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    Die Liebe ist so wechselhaft wie das Wetter.


    Die 20-jährige Rubye Landon liebt das Leben, ihre Freunde und vor allem die Musik. Nur an die wahre Liebe zwischen zwei Menschen, daran glaubt sie nicht. Ihrer Meinung nach bringt sie nämlich nichts als Ärger. Auch das Glück von Schwester Rina und ihrem Märchenprinzen Blair ändert daran nichts. Und während sich in deren Beziehung die ersten Regenwolken abzeichnen, lernt Rubye den Musiker Darryl Blackhall kennen und plötzlich steht die Welt Kopf. Nicht nur seine Leidenschaft für die Musik, auch sein Verständnis wecken Rubyes Interesse. In seiner Nähe schlägt ihr Herz in einer Melodie, vor der sie bisher immer weggelaufen ist. Doch diesmal ist alles anders. Denn auf einmal schmecken Regentropfen statt nach Abschied nach Sommer, Sonne und Sehnsucht.


    feelings-Skala (1 = wenig, 3 = viel):

    Erotik: 1, Humor: 0, Gefühl: 3


    »Herzmelodien« ist ein eBook von feelings*emotional eBooks. Mehr von uns ausgewählte erotische, romantische, prickelnde, herzbeglückende eBooks findest Du auf unserer Facebook-Seite: www.facebook.de/feelings.ebooks. Genieße jede Woche eine neue Geschichte - wir freuen uns auf Dich!
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    Summer Rain

  


  Das Leben ist wie das Wetter: Unbeständig, unvorhersehbar, und stets haben wir etwas auszusetzen.«


  Professor Archer sah mich an. Dabei lag dieser Ausdruck in seinem Gesicht, der ihn bei den Studenten so beliebt machte. Seine blauen Augen funkelten amüsiert, seine schmalen Lippen zeigten ein jungenhaftes Grinsen.


  »Ein interessanter Ansatz.« Er lachte, und zwei Reihen vor mir kicherten einige Studentinnen. Während ich sie lachen hörte, dachte ich darüber nach, warum Archer so beliebt war. Vielleicht weil er jung war und gut aussah und es nicht nur um seine lockeren Vorlesungen ging?


  Sein Aussehen war mir egal, ich mochte seine aufrichtige Art im Umgang mit uns. Und dass es ihm gelang, alles, was er sagte, positiv wirken zu lassen. Das hatte zwar nichts mit »mögen« zu tun, sondern eher mit Neid, da ich das gerne selbst gekonnt hätte, aber dennoch war Archer für einen Professor echt cool. Ich besuchte seine Vorlesungen und Seminare mit Vergnügen, obwohl ich Philosophie nur gewählt hatte, weil ich Nachdenken einfach fand. In meinem Kopf gab es viel zu viele Gedanken. Ständig. Es tat gut, sie rauszulassen. Zu Papier zu bringen. Und das nicht nur in lyrischer Form, in Songtexten, die ich nur für mich alleine schrieb.


  »Möchtest du deine Philosophie über das Leben nicht noch etwas ausführen und mit uns teilen, Rubye?«


  Im Gegensatz zu anderen Professoren behandelte Archer uns nicht so distanziert. Es gab kein höfliches Sie in seinen Kursen, und das schaffte eine vertrauensvolle Basis. Die war auch notwendig, da sich sonst keiner öffnen und sich bereit erklären würde, eine Gruppe von mehr oder minder Fremden an seinem Innersten teilhaben zu lassen. Für mich waren diese Seminare beinah eine Therapie. Ich war gezwungen, meine Gedanken so in Worte zu fassen, dass ich sie artikulieren konnte. Am besten noch in einer Form, dass andere begriffen, was ich meinte. Allerdings musste ich zugeben, dass es sich dabei um keine leichte Aufgabe handelte. Manchmal verstand ich mich schließlich selbst nicht.


  »Na ja, unberechenbar brauche ich bestimmt nicht zu erläutern. Es gibt Tage, da scheint die Sonne und alles ist einfach nur gut. Dann fängt es aus heiterem Himmel an zu regnen, und keiner kann sagen, woher der Regen kommt. Also, man könnte ihn wissenschaftlich erklären, aber das hilft auch nicht weiter, wenn man völlig durchnässt an einer Haltestelle auf den nächsten Bus wartet oder die geplante Gartenparty ins Wasser fällt. Genauso ist es mit dem Leben. Ab und zu läuft eben alles schief und scheiße. Und obwohl man Gründe dafür finden könnte, ist es schwer, nicht zu vergessen, dass nach jedem Unwetter – egal, wie schlimm es ist – die Sonne wieder hervorkommt. Wie im echten Leben. Egal, wie beschissen es dich behandelt, irgendwann geht es wieder aufwärts. Völlig unberechenbar und unvorhersehbar. Und deswegen ist es auch total verrückt, sich auf das Glück zu verlassen. Das Einfachste ist, jeden Tag zu nehmen, wie er kommt.«


  »Sieht das jemand anders?«, fragte Archer in den Raum.


  Meine Kommilitonen schwiegen. Das war ich schon gewohnt. Die Hälfte von ihnen war nur hier, weil es leicht war, Punkte zu sammeln. Es reichte aus, anwesend zu sein und gute Aufsätze zu schreiben. Die andere Hälfte teilte sich in diejenigen, die zu schüchtern waren, etwas zu sagen, und in solche, die mich wie erwähnt nicht verstanden. Sie hatten keinen Schimmer, wovon ich sprach. Aber sie hatten vermutlich auch keine Erfahrung mit Unwettern und dem Sonnenschein, der kam, selbst dann, wenn man sich nicht für ihn bereit fühlte.


  »Clara, du vielleicht?«


  Es überraschte mich nicht, dass Archer ausgerechnet sie aufrief. Clara Hanson war seit diesem Semester neu bei uns. Sie kam von außerhalb, wohnte erst seit Kurzem in Boulder, und ich wusste nichts von ihr, außer dass sie eine Außenseiterin war. Eben das, was man zu Highschool-Zeiten eine Streberin genannt hätte. In der Uni fand ich es lächerlich, jemanden als Streber zu bezeichnen. Immerhin waren wir alle hier daran interessiert, einen möglichst guten Abschluss zu machen, denn der entschied schließlich über unsere Zukunft. In der Highschool war es okay, naiv zu sein. So zu tun, als sei Schule nicht mehr als ein Folterinstrument von Eltern und Lehrern, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, entweder Folterknecht oder rettender Engel zu spielen. Mittlerweile waren wir zu alt dafür.


  »Jetzt kommt es wieder. Ich sag es dir, gleich passiert es. Spätestens beim vierten Wort kann ihr keiner mehr folgen, der nicht das ganze verdammte Fachbuch gelesen hat.«


  »Das Wetter als Korrelat zu verwenden ist nachvollziehbar.«


  Chris, der wie immer rechts von mir saß, pfiff durch die Zähne, und Fozzy lachte.


  »Teilst du Claras Meinung nicht?«, klinkte sich Professor Archer ein. Seine Lippen lächelten noch, aber in seinen Augen lag eine Herausforderung.


  Chris zuckte mit den Achseln. »Ich fürchte, Clara war noch nicht fertig. Sie läuft sich gerade erst warm.«


  Ich brauchte nicht an Chris vorbeizusehen, um Fozzys breites Grinsen zu erahnen. Allerdings musste ich zugeben, dass ich mich geirrt hatte. Wir waren nicht alle zu alt für den Kindergarten oder das Verhalten von pubertierenden Teenagern.


  »Das war nur etwas Motivation von mir. So ein bisschen Unterstützung für Clara, weil sie hier ja immer noch fremd ist.«


  Chris spielte darauf an, dass Clara zwar extrem hübsch war, aber jeden Versuch, mit ihr ins Gespräch zu kommen, genauso ignorierte wie seine Bemühungen, sie anzuflirten. Und er flirtete beinah alle Mädchen an. Selbst wenn er nicht mit jeder von ihnen etwas anfing, für einen Flirt war er immer zu haben.


  Er wurde seinem Image als Mitglied des Footballteams gerecht, und ich hatte Glück, dass ich Chris seit dem Kindergarten kannte, als er noch Windeln getragen hatte. Für mich war er schon immer bloß »Channing« gewesen. So hieß Chris mit Nachnamen. Er war mein bester Freund. Der Junge, der heimlich mit mir Auto fuhr, damit ich weniger Fahrstunden benötigte – falls ich überhaupt das Geld zusammenbekam, um im Sommer den Führerschein zu machen. Der Junge, der darauf aufpasste, dass mir kein anderer zu nahe kam, und der mich selbst dann zum Lachen brachte, wenn es in meinem Kopf mal wieder gewitterte. Er war eben mein bester Freund, weil mein Bruder Rian mich verlassen hatte, als ich ihn gebraucht hätte, und meine Schwester Rina keine Zeit gehabt hatte, für mich da zu sein.


  Das Mädchen mit den Geldsorgen und der Sohn des Bürgermeisters. Das war Stoff für ein besonders kitschiges Märchen. Doch sowohl für mich als auch für Chris stand fest, dass wir beide viel zu wenig an diesen Kitsch glaubten, um Gefahr zu laufen, uns in einer dieser rosaroten Disney-Geschichten wiederzufinden. Ich hielt mehr von Freundschaften. Solide, fest und weniger herzbrechend als Beziehungen.


  Während Chris sich leise mit Fozzy unterhielt, monologisierte Clara längst weiter. Das Schlimme war ja, dass das, was sie sagte, durchaus interessant war. Bloß drückte sie sich immer in der Fachsprache aus, und der konnte ich nachmittags um fünf nicht mehr folgen. Nicht, nachdem ich heute schon vier Stunden Musiktheorie bei Mrs. Robinson hinter mir hatte. Es war eine Tortur, morgens um acht in ihrer Vorlesung zu sitzen. Sie schaffte es, vier Stunden aus unserem Script vorzulesen, ohne Pause und ohne Interaktion. Zwischendurch lief sie mit ihren Pfennigabsätzen auf und ab, damit niemand von uns einnickte. Dabei liebte ich Musik. Auch die Theorie. Aber Robby gelang es, selbst die coolsten Sachen so langweilig aussehen zu lassen, dass ich mich manchmal fragte, warum ich mir ihre Kurse und dieses Musikstudium eigentlich antat. Robby schaffte es jeden Tag aufs Neue, mich an meiner Entscheidung zweifeln zu lassen. Ohne Archer und seine Therapiesitzungen hätte ich bestimmt schon längst alles hingeworfen. Okay, das war nicht ganz die Wahrheit. Die praxisorientierten Kurse meines Musikstudiums liebte ich heiß und innig. Dieses Jahr belegte ich nicht nur den Gitarrenkurs, sondern auch wieder einen Gesangskurs. Und im Herbst hatte ich mich für einen Songwriter-Kurs eingeschrieben, den sie endlich anboten. Ich konnte gar nicht beschreiben, wie sehr ich mich darauf freute. Jedenfalls setzte ich verdammt viel Hoffnung in diesen Kurs und dass er mir genug bot, um die langweiligen Vorlesungen mit Robby erträglich zu machen.


  Ich bekam erst mit, dass Clara von Archer unterbrochen wurde, weil Chris neben mir sein Zeug einpackte. Der Kurs war vorbei, und ich hatte die letzten zwanzig Minuten komplett verträumt.


  »Ich hoffe, ihr habt alle ein paar gelungene Ansätze zum Thema Leben gefunden. Nächste Stunde besprechen wir noch den Aufbau und die äußere Form eurer Ausarbeitung.«


  »Ausarbeitung? Ich dachte, wir schreiben im Juli unsere Klausur, und das war es dann?«


  »Den Abfragetest?«, erkundigte sich Archer bei Fozzy, der sein dunkelbraunes Haar mit einem heftigen Nicken ins Gesicht warf.


  »Der wird die Hälfte eurer Scheinnote ausmachen. Die andere Hälfte steuert das Essay bei.«


  Hier und da wurde Fozzys Murren aufgegriffen und unterstützt. Es war unser viertes Semester und das erste Mal, dass Archer uns eine solche Arbeit während der Vorlesungszeit schreiben ließ. Ich nahm an, es war eine gute Vorbereitung für die Abschlussarbeit, die wir zu einem ausgesuchten Thema in den Ferien verfassen sollten. Mitte September war Abgabetermin, und Anfang Oktober würden wir noch ein Kolloquium dazu halten und eine Klausur über den gesamten Stoff der ersten zwei Jahre schreiben. Zwischenprüfungen erfreuten sich der gleichen Begeisterung wie damals in der Highschool die Abschlussprüfungen. Hierfür hätte ich nicht die Reaktionen meiner Kommilitonen benötigt. Ich fühlte ja selbst genau wie sie. Ich hasste Kolloquien. Zu reden, wenn mir nicht danach war. Mit fremden Prüfern, die ich kein bisschen kannte und die mich nicht kannten. Vielleicht mochte ich in dem Moment Philosophie doch viel weniger, als ich geglaubt hatte, aber es half nichts. Manchmal regnete es, und man konnte bloß hoffen, dass man einen Regenschirm dabeihatte. Ansonsten wurde man eben nass. Das Leben ging weiter und kümmerte sich kein bisschen darum, ob die Sonne schien oder nicht.


  Ich folgte den Jungs hinaus und schulterte gerade meine Tasche, als am Ende des Flurs eine Tür aufging. Mein Blick suchte in der herausströmenden Studentenmasse nach einer zierlichen Gestalt. Mischa war schlank, gerade mal 1,63 Meter groß, und außerdem war sie Koreanerin. Sie sprach ihre Geburtssprache fließend, liebte K-Pop, las Mangas und flog in den Ferien regelmäßig in ihre Heimat, um ihre Tante und ihren Onkel in Seoul zu besuchen. Obwohl sie so klein war, fiel Mischa in einer Gruppe aus mehreren Leuten immer auf. Sie trug diese für Kawaii Fashion typischen knalligen Farben, und bei ihr passte es irgendwie. Vielleicht lag es daran, dass Mischa die Kleider oder Longshirts in Pink, Babyrosa und Babyblau mit schwarzen Leggings kombinierte und auf Ringelsocken und Strumpfhosen verzichtete. Stattdessen steckten ihre Füße heute in neonpinkfarbenen Sandalen, die aus dem Internet stammen mussten, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass es so was in Boulder zu kaufen gab. Über der schwarzen Leggings trug sie ein graues Shirtkleid mit Mangaaufdruck.


  »Mischa!«, rief ich und winkte kurz. Da ich nicht unbedingt klein war, hatte sie kein Problem, mich zu sehen. Sie schlängelte sich durch die Massen zu mir.


  »Heute ist es so voll wie sonst nur zu Beginn des Semesters.«


  Mischa sprach mir aus der Seele. Gelassen zuckte ich mit den Schultern. Mir machten Menschenansammlungen nichts aus.


  »Es geht aufs Ende zu.«


  Wie immer kamen jetzt auch die Studenten zu ihren Kursen, die mehr als die Hälfte der Zeit durch Abwesenheit glänzten. Vier Wochen vor den Prüfungen schien die magische Grenze zu sein, die darüber entschied, ob man seinen Schein erhielt oder nicht. Zumindest war das meine Erfahrung nach vier Semestern, in denen ich dieses Spiel beobachtet hatte.


  »Du sagst es.« Mischa seufzte.


  Sie absolvierte wie alle aus unserer Clique den Bachelor of Education. Sie hatte zwei völlig andere Fächer als ich, nämlich Englisch und Mathe, und ihr Schwerpunkt war ebenfalls ein anderer. Sie hatte sich für das Foundation Phase Teaching entschieden und durfte damit in der Vorschule und in den ersten drei Jahrgängen der Elementary und Primary School unterrichten. Ich dagegen hatte mich, wie auch Chris, Elise, Trev und Fozzy, für den Secondary Teaching Grade entschieden, der mir erlaubte, an der Highschool und Senior Highschool zu lehren. Mischa und ich sahen uns daher nur in einigen der allgemeinen Pädagogik- und Allgemeinbildungskurse, waren aber immer noch eng befreundet. Ich kannte sie seit fünf Jahren. Zu der Zeit war sie mit ihrer Familie nach Boulder gezogen, und wir hatten die meisten Kurse an der Highschool zusammen gehabt.


  Mischa und mich verband die große Leidenschaft zur Musik. Sie spielte Klavier, seitdem sie vier war, und nahm in ihrer Freizeit auch noch Tanzunterricht. Sie war richtig gut darin, und meiner Meinung nach hätte sie dabei bleiben sollen. Nicht, dass ich mir sie nicht als Lehrerin für kleine Kinder vorstellen konnte, was zugegeben bei ihrem Look ein wenig schwierig war. Ich wusste eben nur, dass sie verdammtes Talent besaß. Sie liebte den Paartanz und nahm regelmäßig mit ihrer Tanzgruppe an Wettbewerben teil. Allerdings war ihre Familie ziemlich streng und in gewisser Weise konservativ. Sie ertrugen Mischas Vorlieben für extrovertierte Kleidung und Mangas, doch sie hatten von ihr erwartet, dass sie etwas »Vernünftiges« erlernte. Ihre älteren Schwestern – Zwillinge – waren beide an der Universität gewesen. Henna kümmerte sich zwar jetzt nur noch um ihre drei Kinder, aber Hanna arbeitete als Anwältin. Sie hatte Jura studiert, und in meinen Augen war sie alles andere als eine steife Juristin. Sie hatte uns zum Beispiel für Geburtstagspartys Alkohol besorgt, als keiner von uns volljährig gewesen war. Trotzdem war Hanna, was ihre Arbeit betraf, erfolgreich und ehrgeizig. Der Druck, der auf Mischa lastete, war enorm. Wenn ich es so sah, hatte ich es mit meiner Schwester Rina als der einzig Übriggebliebenen in meiner Familie ganz gut getroffen. Seit Blair in ihrem Leben aufgetaucht war, hatte sie kaum noch Zeit, mich nach der Uni zu fragen, und ich war nicht böse drum. Ich wollte nicht darüber nachdenken, warum ich studierte und ob es wirklich das war, was ich mir vom Leben wünschte. Wünsche waren eine verdammt komplizierte Sache. Die meiste Zeit in meinem Leben wusste ich nicht einmal, was ich mir wünschen sollte.


  »Woran denkst du?«


  Ich deutete zum Ausgang. »Komm mit, ich muss endlich mal hier raus.«


  »Gute Idee.«


  Chris, Fozzy und Trev waren scheinbar schon ohne uns vorausgegangen. Ich sah sie jedenfalls erst wieder, als wir nach draußen kamen. Sie standen um Chris’ Auto herum, einen alten, roten Camaro.


  

  Wenn Channing etwas liebte, dann seinen Wagen.


  »Also woran hast du nun gedacht?«, lenkte Mischa meine Aufmerksamkeit zurück auf sich und unser angefangenes Gespräch.


  »Es ist zu laut in meinem Kopf. Zeit für einen Song.« Ich zuckte mit den Achseln. »Vielleicht kommt etwas Brauchbares dabei raus.«


  Mischa lachte. »Bei dir kommt immer was Brauchbares raus. Vor allem, wenn es zu laut in deinem Kopf ist.«


  Nur dann. Doch das sagte ich nicht. Mischa zu widersprechen war sinnlos – nicht, weil sie nicht nachgab. Das tat sie. Viel zu oft sogar. Aber ich war mir sicher, dass sie innen drin nicht von ihren eigenen Überzeugungen abrückte, sondern nur nach außen hin so tat. Sie hasste es zu streiten, und ich konnte mich nicht daran erinnern, dass wir das je getan hätten.


  Vielleicht war sie deswegen meine Freundin, ohne meine allerbeste Freundin zu sein. Weil ich es brauchte, mich streiten zu können und wütend sein zu dürfen. Ab und an benötigte ich wohl jemanden, der mir den Kopf wusch. Elise konnte so was. Elise war meine beste Freundin und das weibliche Gegenstück zu Chris. Nicht charakterlich, aber sie war der Teil, mit dem ich all die Dinge teilte, die nur ein Mädchen verstand. Dabei gelang es uns zu reden, ohne viele Worte zu benutzen. Ich kannte sie genauso lang wie Chris. Seit dem Windelalter waren wir drei und Trev die engsten Freunde. Wir passten aufeinander auf, und wenn jemand von uns in Schwierigkeiten steckte, war mindestens einer sofort zur Stelle, um zu helfen. Wir waren für Trev da gewesen, als seine Mutter, die bei der Feuerwehr arbeitete, bei einem Einsatz verletzt worden war und mit einer schweren Rauchvergiftung im Krankenhaus gelegen hatte. Ich hatte Chris jeden Tag zu Hause besucht und für sechs Wochen seine pedantische Mutter ertragen, als er sich beim Footballtraining irgendeine Fußverletzung zugezogen hatte. Sie waren für mich da gewesen, als mein Vater gestorben und meine Mutter ins Heim gekommen war.


  Und jetzt würden wir für Elise da sein. Ihre Eltern hatten ihr am Wochenende eröffnet, das sie sich scheiden ließen. Ihr Vater hatte eine Neue und wollte nach der Trennung nach Denver ziehen. Er hatte ihr angeboten, bei ihm zu leben. Elise dachte darüber nach. Doch ich war mir sicher, dass sie nicht wegziehen würde. Elise bei ihrem Dad in der Großstadt und mit seiner neuen Flamme, die gerade mal Ende zwanzig war? Nein, das war einfach absurd. Ich wusste es, und sie wusste es auch, aber es fiel ihr schwer, loszulassen. Sie war ihrem Vater so ähnlich. Er teilte ihre Vorliebe fürs Theater, für alte Schinken von großen Literaten, überhaupt für Bücher und natürlich Kunst. Ihre Mutter hatte für Kunst in jeder Form wenig übrig. Für Abygail Morgan war Kunst nur etwas Schönes zur Unterhaltung, aber nichts, was sie verstand oder verstehen wollte. Dummerweise trieb das Elise an den Rand des Wahnsinns, denn sie studierte Kunst und liebte sie so sehr wie ich die Musik.


  »Landon!«


  Ich schreckte aus meinen tiefen Gedanken hoch und wandte den Blick zu Chris.


  »Was?«, rief ich zurück.


  »Brauchst du heute ’ne Extraeinladung?« Er klopfte auf die Motorhaube. »Ich will nach Hause.«


  Was so viel bedeutete wie: Komm jetzt!


  Trev grinste, hob die Hand und winkte mir zu, bevor er sich umdrehte und mit Fozzy abbog. Die beiden joggten nach Hause. Ja, kein Kommentar.


  Es dauerte ungefähr eine Dreiviertelstunde vom Campus bis in die 13th Street, und trotzdem nahmen sie weder den Bus noch ein Fahrrad. Aber gut, wahrscheinlich mussten Footballer ein gewisses Maß an fanatischer Sportbegeisterung besitzen. Es sei denn, man hieß Channing und spielte Football nur, weil es cool war.


  Mit seinem Camaro zur Uni zu fahren war in seinen Augen noch cooler. Also waren übertriebene Sportbegeisterung und gar nach Hause zu joggen für ihn keine Option.


  Ich wandte mich an Mischa. »Ich muss los.«


  »Rufst du mich an?«


  »Sicher.«


  »Rubye?«


  Fragend sah ich zu ihr. »Was?«


  »Du hast es doch nicht vergessen, oder?«


  »Vergessen?« Ich hatte keine Ahnung, wovon Mischa sprach.


  »Du wolltest vorbeikommen. Zum Aufnehmen?« Sie schüttelte das schwarze Haar und lachte ihr sanftes Glockenlachen, um das ich sie so sehr beneidete wie Archer um seine positiven Rhetorikfähigkeiten.


  »Du hast es also doch vergessen!«


  »Nein, nicht wirklich.« Ich war mir nur nicht sicher. »Vielleicht verschieben wir es noch mal um ein Wochenende? Morgen möchte ich lieber bei Elise vorbeischauen.« Sie war die ganze Woche nicht in der Uni gewesen und hatte auf keinen meiner Anrufe reagiert. Es war an der Zeit, sie aus ihrer Starre herauszureißen. Elise neigte dazu, sich in Melancholie zu verlieren. Auch in ihrem Kopf wurde es manchmal zu laut, aber sie schaffte es nicht so gut, ihren Gedanken Luft zu machen. Sie vergrub ihre Gefühle nur noch tiefer in ihrem Inneren. Wenn sie sich eine Woche lang nicht bei mir meldete und sich nicht mal mir öffnete, war es an der Zeit, sich Sorgen zu machen. Und das tat ich.


  Mischa nickte. »Okay, das verstehe ich. Soll ich mitkommen?«


  »Nein, lass mal. Das muss ich allein machen.«


  »Na gut. Rufst du mich trotzdem an? Vielleicht treffen wir uns am Samstagabend alle im Slyr?«


  »Ja klar. Ich sag dir Bescheid, ob ich Elise mitbringe.«


  »Täte ihr bestimmt gut.«


  Ich nickte. Das sah ich ganz genauso.


  »Landon! Ernsthaft jetzt. Schwing deinen scharfen Hintern hier rüber und lass uns abhauen. Es ist Freitag, Baby.«


  Mischa kicherte. »Baby.«


  Anstatt das zu kommentieren, rollte ich bloß mit den Augen, umarmte sie kurz und ging endlich zu Chris, bevor ihm noch mehr Peinlichkeiten über die Lippen kamen.


  »Idiot!«, begrüßte ich ihn, öffnete die Beifahrertür und stieg ein.


  Mit einem breiten Grinsen schnallte sich Channing an. Während ich das Radio voll aufdrehte, fuhr er gemächlich mit runtergelassenen Scheiben los. Wir unterhielten nicht nur den ganzen Campus, sondern die gesamte Sprucestreet, als er mich vor Rinas und meiner Wohnung aussteigen ließ. Kein Wunder, dass unsere Nachbarin Mrs. Miller immer annahm, ich verkehrte in gefährlichen Kreisen. Channing wirkte nicht wie ein Dealer, aber seine Karre und sein Gehabe konnten eine alte Frau wie sie durchaus auf falsche Gedanken bringen.


  »Ciao Süße, und wehe, du lässt uns morgen hängen!«


  »Haha, als wenn ich euch je hängen lasse.«


  »Es ist Open-Mic-Abend.«


  Ich zögerte sekundenlang. Es reichte, damit es ihm auffiel. Natürlich. Er kannte mich einfach zu gut.


  »Jetzt komm schon. Du hast es versprochen.«


  Das hatte ich.


  »Mal sehen. Wenn Elise mitkommt, bin ich dabei.«


  »Das haben wir nicht vereinbart, Landon. Der Wetteinsatz war ein Auftritt an diesem Samstag.«


  »Der Wetteinsatz war für eine Wette mit Elise. Ohne sie gibt es keine Einlösung meinerseits.«


  Chris grinste. »Wir werden sehen.«


  Ich schüttelte den Kopf, schlug die Tür seines Wagens zu und ging ins Haus. Gar nichts würden wir sehen. Nach all den Jahren sollte Channing eigentlich wissen, dass ich mich von niemandem zu etwas überreden ließ und grundsätzlich nur das tat, was ich wollte. Sich selbst treu zu bleiben und nicht etwas zu tun, nur weil andere es verlangten oder erwarteten, das war etwas, das ich mir für mein Leben vorgenommen hatte. Ich nahm an, es war nicht die schlechteste Lebensphilosophie – und bestimmt hätte mir Professor Archer da zugestimmt.


  
    [home]
  


  
    May It Be

  


  Es war kurz vor sechs, als ich die Wohnung betrat. Von Rina noch keine Spur, aber das wunderte mich nicht. Seitdem Noreen im Laden aushalf, machte Rina zwar eine längere Mittagspause und widmete sich auch einigen Kundenaufträgen außerhalb des Fiori Flowers, doch vor acht war sie trotzdem selten zu Hause.


  Ich versuchte, mich zu erinnern, ob sie heute mit Blair verabredet war. Bestimmt. Die Frage war vielmehr, ob sie ausgingen, sich hier trafen oder bei ihm. Obwohl ich mich für meine Schwester freute, traute ich dem Frieden noch nicht. Dafür waren die letzten Wochen zu turbulent gewesen. Ein Auf und Ab der Gefühle und alles andere als ein perfektes Märchen. In meinen Augen gab es die zwar nicht, aber Rina war überzeugt davon.


  Ich glaubte, man sollte einfach jeden Menschen sein Leben so leben lassen, wie er es möchte. Das galt natürlich auch für Rina. Ich wollte nur nicht, dass sie enttäuscht wurde. Wenn es nämlich jemand verdient hatte, glücklich zu werden, dann meine Schwester.


  Also spielte ich brav mit und gab mein Bestes, sobald Rina und Blair den nächsten Versuch unternahmen, unsere Familien zusammenzuführen. Bisher hatten sie sich nur ein paar Mal getraut. Der letzte Ausflug war ganz okay gewesen, bis auf die Tatsache, dass jeder gemacht hatte, was er wollte. Blairs Kinder hatten sich nach zehn Minuten im Park abgeseilt, und wir trafen sie erst auf dem Parkplatz wieder. Mich hatte das Lichtspiel in den Baumkronen so sehr inspiriert, dass ich mich irgendwann auf eine der Parkbänke setzte und anfing, meine Gedanken niederzuschreiben. Das bedeutete, dass die beiden Turteltäubchen schließlich allein wanderten. Am Ende war es ihnen nicht unrecht. Sie hatten jedenfalls verdammt glücklich ausgesehen, als sie mich von meiner einsamen Parkbank abholten und mit mir zum Auto zurückliefen.


  Ich glaubte Rina, wenn sie mir erzählte, dass Blairs Kinder langsam anfingen, sie zu akzeptieren. Obwohl es für mich so aussah, als fügten sie sich in ein Schicksal, das selbst sie als unabwendbar erkannt hatten. Aber nur weil sie meine Schwester als die neue Frau an der Seite ihres Dads akzeptierten, hieß das nicht, dass wir alle plötzlich eine große glückliche Familie sein wollten. Doch die beiden schienen nicht zu begreifen, dass wir vier dafür zu alt waren. Bei Blair verstand ich das noch. Es ging um seine Kinder. Für manche Eltern stellte es tatsächlich ein Problem haben, ihre Kinder nicht loslassen zu können. Aber bei Rina? Ich war ihre Schwester und nicht ihre Tochter. Manchmal vergaß sie das, und so, wie unsere Vergangenheit aussah, konnte ich es ihr nicht mal zum Vorwurf machen.


  Also zeigte ich meine Unterstützung, indem ich bei den geplanten Familienzusammenkünften mitmachte. Dazu ermutigen wollte ich die beiden jedoch nicht. Meine Schwesternliebe hatte schließlich Grenzen. Außerdem war es mir lieber, Rina konzentrierte sich auf sich selbst und ihre Beziehung zu Blair. Die beiden sollten ihre eigene Zukunft planen. Ein gemeinsames Kind, das würde meiner Schwester stehen. Sie wäre eine großartige Mutter. Ich wusste das, und mir würde es gefallen, wenn sie das endlich auch erkannte. Aber bitte bei einer Tochter, die ihre eigene war, und nicht bei mir oder Stiefkindern, bei denen der Zug bereits abgefahren war.


  Zwanzig vor sieben, und ich stand immer noch im Flur der Wohnung und dachte über meine Schwester und ihr Liebesleben nach. Es machte Spaß, darüber zu sinnieren, weil es mich an diese verqueren Romantikkomödien erinnerte, aber im Gegensatz zu Filmen ging es hier um die Wirklichkeit. Rina musste ihren eigenen Weg finden. So wie ich auch.


  Ich betrat mein Zimmer, warf meine Tasche aufs Bett und ließ mich kurz danach stöhnend daneben fallen. Für ein paar Sekunden schloss ich die Augen und sammelte meine Gedanken, um sie auf wichtige Dinge zu lenken. Was wollte ich mit dem Wochenende anfangen, das vor der Tür stand?


  Song schreiben, um meinen Kopf freizubekommen.


  Das würde ich noch heute Abend machen. Gleich nachdem ich was gegessen hatte, denn mir knurrte seit heute Mittag der Magen. Gut, kochen, essen und dann erst schreiben.


  Das klang nach einem hervorragenden Plan. Morgen früh würde ich erst einmal ausschlafen, danach lange duschen, ausreichend frühstücken und mich anschließend um die Wäsche kümmern. Seit Rina an den Wochenenden kochte, übernahm ich den Wäschedienst. Irgendwann, hoffte ich, waren ihre Kochkünste so gut, dass ich aufhörte, mich zu fragen, weshalb ich mich auf diesen Tausch eingelassen hatte.


  Danach würde ich zu Elise fahren. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie dieses Treffen ablief. Elise in einer ihrer verzweifelten, melancholischen Phasen war unberechenbar. Es war möglich, dass sie in ihrem Zimmer saß und einfach vor sich hin starrte. Sie konnte aber auch draußen unterwegs sein, sodass ich sie in der ganzen Stadt suchen musste. Oder – was am wahrscheinlichsten schien – sie hatte sich in ihre Garage eingeschlossen. Dort malte sie. Eigentlich immer, wenn sie nicht gerade lernte oder ich sie dazu zwang, mit mir und der Clique wegzugehen. Manchmal machte ich mir wirklich Sorgen um Elise. Ohne mich, so sah es wenigstens aus, kam sie nie unter Leute und raus aus ihrer eigenen Welt. Nicht, dass ich sie nicht verstand. Ich war selbst der größte Fan meiner eigenen Gedankenwelt und teilte sie lieber nicht mit anderen, aber ich brauchte meine Freunde. Wir hatten immer eine verdammt gute Zeit, und wenn es Elise so schlecht ging, wie ich annahm, war es genau das, was sie brauchte.


  Okay, freundschaftliche Therapiesitzung bei Elise.


  Das war nicht unbedingt das, was ich mir für diesen Samstag vorgestellt hatte. Es wartete noch jede Menge Lernstoff auf mich, den ich somit am Sonntag abarbeiten musste. Andererseits gab es mir die Möglichkeit, eine Ausrede parat zu haben, sollte Rina mich erneut fragen, ob ich mit ihr nach Longmont fuhr. In letzter Zeit fragte sie häufiger. Dabei hatte ich gehofft, sie hätte endlich verstanden, dass ich nicht mitfahren wollte. Ich konnte nicht. Rina hatte ich gesagt, dass ich meine Gründe hätte – und die hatte ich. Aber darüber wollte ich jetzt ganz bestimmt nicht nachdenken. Songs über Mütter waren nicht, was ich vorhatte zu schreiben. Also schob ich sämtliche Gedanken daran in die hinterste Ecke meines überfüllten Kopfs.


  Als ich aufstand und mein Zimmer verließ, ging ich nicht direkt in die Küche. Zuerst suchte ich im Bad die Toilette auf. Nachdem ich mir aus der Hausapotheke zwei Aspirin genommen und mit einem Zahnputzbecher voll Leitungswasser hintergespült hatte, ging ich schließlich in die Küche.


  Der Inhalt unseres halb leeren Kühlschranks war nicht gerade vielversprechend, und ich hoffte, Rina wollte morgen einkaufen gehen. Nach meiner Tagesplanung hatte ich keine Zeit, das zu erledigen. Außerdem hasste ich es, vollbepackt mit Einkäufen in einem überfüllten Bus zu stehen. Grauenhaft! Das brachte mich zurück zu meiner Absicht, einen anständigen Ferienjob zu finden und genug Geld zu verdienen, um endlich meinen Führerschein zu machen. Danach besaß ich zwar immer noch kein Auto, klar, aber es war zumindest der erste Schritt auf dem Weg zur Unabhängigkeit. Denn Rinas Fahrrad zählte da einfach nicht, egal, wie oft sie mich überzeugen wollte, dass so ein Zweirad praktisch war.


  Nur weil mein Vater einen tödlichen Verkehrsunfall gehabt hatte, würde mich das nicht davon abhalten, selbst Auto zu fahren. Ich hatte keine Angst vor Autos und auch nicht vor Unfällen. Wenn einem im Leben etwas Schlimmes passieren sollte, konnte das überall geschehen. Ich glaubte an Fügung. An irgendwas musste ich schließlich glauben, und Gott – so hatte es sich herausgestellt – war mir einfach zu schweigsam.


  Doch weder Fügung noch Gott würde mir bei der Frage helfen, was ich nun kochen sollte. Das überließen sie meinem allzu vollen Kopf, der wenigstens nicht mehr wehtat. Das Aspirin half.


  Schließlich beschloss ich, das Abendessen simpel zu halten und Reste zu verwerten. Ich fand eine halbe Packung Nudeln im Schrank, Tomaten, die für keinen Salat mehr getaugt hätten, und konnte sogar noch Zucchini und ein bisschen Paprika retten. Dazu schnitt ich Salami in kleine Würfel und rührte aus einem Ei, etwas Milch und ein paar Kräutern eine Sauce an. Das Ganze überlagerte ich mit einer unheiligen Menge Reibekäse und schob es einfach in den Backofen. Mittlerweile hatte ich so viel Hunger, dass es mir egal war, wie genießbar das Ergebnis ausfallen würde.


  Die Dreiviertelstunde Wartezeit verbrachte ich damit, die Spülmaschine auszuräumen und den Tisch zu decken. Da ich am Ende noch genug Zeit übrig hatte, suchte ich in der Dreckwäsche helle Kleider zusammen, um wenigstens schon mal eine Maschine anzustellen.


  Gerade als ich den abgekühlten Auflauf auf den Tisch gestellt hatte und meinen Teller füllte, kam Rina in die Küche. Sie begrüßte mich mit einem Lächeln, das ihre Müdigkeit nicht verbergen konnte. Nicht vor mir jedenfalls.


  »Anstrengender Tag?«, fragte ich.


  »Ging schon. Es ist Freitag. Das Wochenende steht vor der Tür, und ich habe gute Laune. Das lässt alles andere nur noch halb so schlimm erscheinen.«


  Sie setzte sich, und als ich sie mit einem Blick fragte, ob sie auch was wollte, nickte sie.


  »Was ist das?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Resteverwertung. Wird schon schmecken.«


  »Schlimmer als meine Quiche von letzter Woche kann es kaum sein.«


  »Oh ja, die war wirklich furchtbar.«


  Rina verzog das Gesicht, und ich lächelte.


  »Ich spreche bloß aus, was wir beide wissen. Die Quiche war ein gut gemeinter Versuch. Aber auch nicht mehr als das.«


  »Das Rezept taugte nichts.«


  »Bestimmt.«


  Während des Essens schwiegen wir. Es lag sicher daran, dass wir beide ziemlich großen Hunger hatten, um viel zu reden. Außerdem war Rina nie sehr gesprächig, wenn sie müde war; und mein Kopf war immer noch zu voll, um meine Gedanken zu ordnen und mit jemandem teilen zu können. Da meine Schwester mir anders nicht folgen konnte, ließ ich es gleich bleiben.


  Regen. Sonne. Wetter. Leben.


  Das waren die vier Schlagwörter, die mir nicht aus dem Kopf gingen und von denen ich wusste, dass ich sie irgendwie vernünftig in einen Song einarbeiten musste, um sie loszuwerden. Vielleicht half mir das auch dabei, endlich mit meinem Essay zu beginnen. Archer erklärte zwar erst am Montag die Form, und dann blieben mir etwa drei Wochen bis zur Abgabe, aber ohne ein Thema zu haben machte Recherche keinen Sinn. Daher hatte ich auch noch nicht angefangen. Drei Wochen waren demnach nicht wirklich viel Zeit.


  Rina schob seufzend ihren Teller von sich. »Im Gegensatz zu meiner Quiche war deine Resteverwertung sehr lecker. Danke, Rubye.«


  »Kein Ding. Sag mal, fährst du morgen einkaufen?«


  Fragend sah Rina mich an.


  »Der Kühlschrank ist leer. Was glaubst du, weswegen ich dieses ausgefallene Gericht hier zusammengewürfelt habe.«


  »Oh.« Sie fuhr sich durch ihr blondes Haar. Das war seit den letzten Wochen länger geworden und reichte ihr jetzt bis zu den Schulterblättern. Es stand ihr. Ebenso wie ihr Lächeln, wann immer Blair aufkreuzte. Er tat ihr gut, das war nicht zu übersehen.


  »Ich kann morgen unmöglich einkaufen.«


  »Okay. Wieso nicht?« Mir gelang es nicht, meinen Ärger aus der Stimme zu bannen. Ich hatte es ja geahnt.


  »Es gibt so viel zu tun.«


  »Ich denke, Noreen hilft dir?«


  »Sie hat frei. Sie fährt nach Denver, um ein paar Freundinnen zu besuchen.«


  Ich verzog genervt das Gesicht.


  »Kannst du das machen?« Sie sah mich flehend an. »Bitte, Rubye.«


  Machtlos seufzte ich. »Bleibt mir eine andere Wahl? Allerdings brauchen wir dringend Getränke, und ich schleppe bestimmt nicht wieder Sixpacks durch den ganzen Supermarkt bis zur Haltestelle und hierher. Außerdem müsste ich dann zweimal fahren, und ob du es glaubst oder nicht, auch ich habe morgen viel zu tun.«


  »Warum fragen wir nicht Blair?«


  »Wonach? Ob er für uns einkaufen geht?« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Eher nicht.«


  »Nein, so nicht. Aber vielleicht kann ja Keith oder Deena dich rumfahren.«


  Ich vergaß immer, dass die beiden im Gegensatz zu mir einen Führerschein besaßen.


  »Das wäre doch super.«


  Ja, vor allem, weil wir uns dann besser kennenlernen konnten. Rina sagte es nicht, aber sie dachte es. Ich sah es ihr ganz genau an.


  »Warum rufst du nicht gleich mal an?«


  »Bitte?« Fassungslos sah ich sie an. »Ist das dein Ernst?«


  Bevor sie etwas sagen konnte, hob ich abwehrend meine Hand. »Okay, okay. Vergiss, dass ich gefragt habe. Natürlich ist es dein Ernst.«


  Ich muss wahnsinnig sein.


  »Na schön. Hast du die Nummer von einem der beiden?«


  »Warte kurz.« Rina verließ die Küche. Vermutlich suchte sie ihr Handy. Ich stand derweil auf und räumte den Tisch ab. Irgendwas musste ich tun, um ja nicht darüber nachzudenken, wie verrückt Rinas Vorschlag war – und wie viel verrückter, dabei auch noch mitzumachen.


  »Da, ich habe sie.« Rina kam zurück in die Küche und hielt mir triumphierend ihr Handy entgegen.


  Ich nahm es ihr ab, überflog den SMS-Verlauf und sah sie entgeistert an. »Du hast gerade wirklich Blair gefragt, ob er mir die Nummer seines Sohns geben kann? Wie sieht denn das bitte aus. Der soll sich ja keine Hoffnungen machen, dass ich was anderes von ihm will als seinen Chauffeurdienst.«


  »Rubye! Keith ist wirklich ein netter Junge.«


  »Oh Gott, bitte. Nicht wieder diese Leier. Abgesehen davon, dass er viel zu jung für mich ist, ist er absolut nicht mein Typ.«


  Ich wusste nicht, was mein Typ war. Aber ich wusste mit Sicherheit, dass ich nicht auf Keith stand. So gar nicht.


  »Er wird neunzehn«, warf Rina ein.


  »Und ich werde einundzwanzig!«


  »Weißt du, Altersunterschiede spielen bei der Liebe…«


  »Woha!« Ich hob die Hände, und Rina trat einen Schritt zur Seite. Nicht deswegen, sondern weil ich zudem meine Stimme erhoben hatte.


  »Mach mal halblang, Rina, und dann fährst du bitte mindestens zehn Gänge zurück. Das Wort Liebe in einem Satz mit dem Sohn deines Lovers ist ein Tabu.«


  »Blair ist nicht mein…«


  »Lover. Ich weiß. Entschuldigung. Aber dein Gefasel von Liebe macht mich nervös. Seitdem du auf Wolke sieben schwebst, kriege ich fast Angst vor dir.«


  »Warum das?«


  »Du scheinst dem irrsinnigen Glauben verfallen, ich müsste mich ebenfalls unsterblich verlieben, nur um glücklich zu sein. Aber du vergisst, dass ich auch ohne Beziehung ganz zufrieden bin. Es gibt andere Dinge im Leben, die einen ebenso glücklich machen können. Das weißt du doch.«


  »Natürlich.« Sie lächelte mich an, und ich konnte meinen bösen Ausdruck nicht länger beibehalten.


  »Die Liebe ist nicht alles. Das weiß ich ja. Und ich habe ehrlich nicht vor, dich mit Keith oder irgendwem anders zu verkuppeln. Es ging mir bloß darum, dir klarzumachen, dass er sehr nett ist. Und hilfsbereit. Bestimmt fährt er dich gerne. Das wollte ich damit sagen.«


  Ja, sicher. Ich war nicht blöd genug, um das zu glauben, aber ich wollte das Thema nicht vertiefen.


  »Na schön. Ich schreibe ihm.«


  Rina lächelte wieder. »Danke dir. Fürs Einkaufen, meine ich.«


  »Passt schon«, winkte ich ab. »Triffst du dich nachher noch mit Blair?«


  »Nein, heute nicht mehr. Aber morgen Abend. Wir gehen zusammen tanzen.«


  »So langsam macht es ihm richtig Spaß, was?«


  Zumindest waren sie in letzter Zeit oft im Tanzcafé gewesen.


  »Ich glaube zwar, das hat eher was mit den tollen Cocktails zu tun, die es im 1001 Nights gibt«, Rina lachte. »Aber er wird auf jeden Fall besser.«


  »Besser als deine Quiche?«


  »Hör auf, immer auf meiner Quiche herumzuhacken. Das war ein missglückter Versuch. Morgen gelingt sie mir sicher.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Warum muss es unbedingt eine Quiche sein? Ich begreife das nicht.«


  »Weil Deena behauptet hat, so etwas gelänge mir nicht.«


  »Oh Gott.«


  Während Rina lachte, sah ich sie bloß fassungslos an. »Du lässt dich von ihr provozieren? Wegen einer dämlichen Quiche?«


  »Es ist nur Spaß, Rubye. Ehrlich. Außerdem sollen die wirklich super schmecken.«


  »Klar, wenn man sie richtig macht, bestimmt.«


  Rina verzog schmollend ihr Gesicht. »Ich gehe jetzt baden und gönne mir anschließend einen gemütlichen Abend auf dem Sofa.«


  »Mach das. Vielleicht suchst du im Internet noch nach Rezepten. Für die nächste Quiche.«


  Lachend ließ ich Rina in der Küche stehen. Manchmal konnte ich es mir nicht verkneifen, sie ein bisschen zu ärgern. Herumalbern war unsere neu gefundene Art der Kommunikation, und es funktionierte wunderbar. Wir waren uns jetzt näher als früher. Und wenn das bedeutete, dass ich Rina dafür ab und an auf den Arm nehmen musste, war ich gerne bereit dazu. Manchmal tat es ohnehin gut, einfach ein bisschen kindisch zu sein und den Ernst des Lebens abzuschütteln. Nur für ein paar Minuten.


  In meinem Zimmer fühlte ich mich unbeaufsichtigt genug, um das Handy aus meiner Unitasche zu holen. Ich setzte mich aufs Bett und speicherte Keith’ Nummer unter Kontakten, bevor ich die vielen Zahlen, die Rina mir eben unter die Nase gehalten hatte, wieder vergaß.


  Für Sekunden starrte ich auf mein Display und überlegte, was ich ihm schreiben sollte. Dabei drifteten meine Gedanken zu der Frage, wer er eigentlich war. Nicht als Mensch, sondern an sich. Er war nicht mein Stiefbruder, denn ich war nicht Rinas Kind. Ich war ihre Schwester. Keith war also… was? Gab es so etwas wie Stiefneffen?


  Das Wort allein brachte mich so sehr zum Lachen, dass ich mich rücklings auf mein Bett fallen ließ und wartete, bis ich mich wieder unter Kontrolle hatte. Danach setzte ich mich auf und schrieb, was mir durch den Kopf schoss, ohne ein zweites Mal darüber nachzudenken.


  »Hi Keith. Lust für deine Stieftante morgen den Chauffeur zu spielen? Ich muss einkaufen und hab ’ne Allergie gegen den Bus.«


  Grinsend schaltete ich mein Handy aus und legte es beiseite. Es gab nichts Schlimmeres, als beim Schreiben unterbrochen zu werden. Ich warf meine Schreibkladde, Bleistift und Radiergummi aufs Bett. Alles, was ich jetzt noch brauchte, war meine Gitarre. Sie hatte bereits einige Jahre auf dem Buckel, aber da sie aus Massivholz gearbeitet war, sah man ihr die Zeit kein bisschen an. Sie hatte sechs Saiten und war modal gestimmt, wie es in der irischen Musik oft verwendet wird. Das entsprach meiner momentanen Art und Weise, Songs zu Papier zu bringen.


  Während ich begann, langsam und sicher eine Melodie zu zupfen, schloss ich meine Augen. Dieses Lied konnte ich blind spielen. »May It Be« war eines meiner absoluten Lieblingsstücke. Ich nutzte es gern, um mich zu erden und freizumachen, bevor ich anfing, meine Worte niederzuschreiben. Erst wenn ich damit fertig war, transferierte ich sie in Noten und schrieb an der Tabulatur für den Song.


  Ob das klug war, ob man es so oder anders machte, wusste ich nicht. Deswegen war ich ja auch gespannt auf den Songwriter-Kurs im Herbst, aber für mich funktionierte diese Variante bisher gut genug. Es war ja nicht so, als wollte ich die Lieder anderen vorspielen. Manchmal fragte ich mich, ob ich das je können würde. Alle meine Texte handelten von mir. Von meinen Gefühlen und meinen Gedanken. Sie waren zu persönlich, um sie mit der Öffentlichkeit zu teilen. Es hätte mich viel zu verletzlich gemacht.


  Verletzlich…


  Ich griff nach meinem Stift und fing an zu schreiben.


  


  
    Blind


    Ich tanze im Regen.


    Allein. Glücklich. Verwegen.


    Niemand da, der mich sieht.


    Niemand, der mich liebt.


    Aber ich.


    


    Still. Still stehe ich im Sonnenlicht.


    In der Menge, so allein. Das Leben, es bricht.


    Immer jemand da, der mich hält.


    Wenn der Regen in die Sonne fällt.


    Ohne mich.


    


    Regen und Sonne kommen und gehen, sind eins.


    Kannst du es sehen?


    Im Regen die absolute Stille, in der Sonne die Dunkelheit.


    Es ist nicht der Regen, nicht die Sonne, die mich befreit.


    Kannst du es sehen?


    Ich tanze. Tanze im Regen.


    Allein. Glücklich. Verwegen.


    Stehe still im Sonnenlicht.


    In der Menge, allein. Das Leben, es bricht.


    Regen und Sonne kommen und gehen, sind eins.


    


    Kannst du es sehen?


    Kannst du mich verstehen?

  


  
    [home]
  


  
    Downtown

  


  Um zehn klingelte mein Handywecker. Normalerweise stellte ich mir an Wochenenden keinen Wecker. Ich schlief gerne aus, und das bedeutete, vor elf kam ich nicht in die Gänge. Da ich heute jedoch viel erledigen wollte, hatte ich mir gestern ausnahmsweise doch den Wecker gestellt.


  Der Holzboden unter meinen Füßen fühlte sich kalt an, und die Versuchung, zurück ins warme Bett zu klettern, war groß. Es war spät geworden. Bis weit nach Mitternacht hatte ich an meinem Lied gefeilt, dann erst war ich mit den Noten und der daraus entstandenen Melodie zufrieden. Jetzt war ich also um ein ungehörtes Lied reicher und um einige Stunden Schlaf ärmer. Trotzdem waren meine Gedanken nicht mehr so laut und mein Kopf nicht mehr so voll. Das fühlte sich gut an. Ich verließ mein Zimmer, um ins Bad zu gehen.


  Da Rina bereits im Laden war, benutzte ich ihr Bad. In der Badewanne ließ es sich besser duschen als in der schmalen Kabine im Gästebad. Die hatte die Bezeichnung Dusche gar nicht verdient.


  Nachdem ich im Bad fertig war, band ich mir das lange Haar zusammen und lief wieder hinunter in mein Zimmer. Dort griff ich erst mal nach meinem Handy, um zu sehen, ob Keith geantwortet hatte. Daran hatte ich gestern gar nicht mehr gedacht, und es war mir eben in der Dusche erst wieder eingefallen, dass ich ihn gefragt hatte, ob er mich fahren könnte.


  »Komme dich um elf abholen.«


  Ich warf das Handy zurück aufs Bett und sah auf die Uhr. Das war in einer halben Stunde. Mir blieb also nicht mal mehr Zeit, um zu frühstücken.


  Ich schlüpfte in eine meiner vielen Treggings, die ich hatte. Sie war aus einem dunkelblauen Jeansstoff und ging mir bis über die Knie. Es sollten heute 25 Grad werden, deshalb entschied ich mich für ein T-Shirt mit halbem Arm. Es war blau und trug einen für mich typischen Aufdruck: Hard Rock Café. Ich liebte solche Oberteile, von denen ich eine ganze Menge besaß.


  Nachdem ich angezogen war, ging ich noch mal in mein Bad, cremte mir das Gesicht ein und legte ein wenig Make-up auf. Ich benutzte weder Rouge oder Puder. Im Alltag hielt ich mein Make-up lieber klassisch dezent, aber ohne verließ ich nicht das Haus.


  Ich kämmte mein Haar und steckte den Föhn in die Steckdose. Meine Haare waren länger als die von Rina. Während sie in fast jeder Hinsicht nach unserem Vater kam und aussah wie die typische hübsche Amerikanerin, war ich irgendwas dazwischen.


  Ich war 1,76 Meter groß und hatte dieses dunkelblonde Haar, das man überall sah. Meine Augen waren der Form nach die Augen meiner Mom. Asiatisch schmal. Allerdings waren sie nicht so verheißungsvoll braunschwarz. Noch nicht mal katzenhaft grün. Sie waren irgendwas dazwischen. Eine total seltsame Mischung. Wie alles an mir. Rina glaubte, es machte mich besonders. Doch in Wahrheit machte es mich nur anders – und das war ganz und gar nicht das Gleiche. Anders zu sein war viel zu oft verdammt schwierig.


  Es schellte, als ich mir gerade meine Chucks anzog. Solange es nicht 30 Grad warm war, verzichtete ich selten auf meine Lieblingsschuhe. Ich hatte verschiedene Modelle, aber Chucks konnte man meiner Meinung nach nie genug haben.


  Ich drückte den Türöffner und wartete, bis Keith auf dem Treppenabsatz erschien.


  »Hi«, grüßte er mich.


  Mein Blick glitt nur flüchtig über ihn. Er trug eine lange hellblaue Jeans, darüber ein weißes T-Shirt mit hellblau abgesetztem Rand, weiße Turnschuhe und eine Sonnenbrille von Ray-Ban. Typisch für jemanden, der gern auf sportlich coole Klamotten zurückgriff.


  »Hi. Wollen wir gleich los?«, fragte ich ihn direkt.


  »Klar. Wenn du willst.«


  »Ja, will ich.«


  Ich zog die Tür hinter mir zu, schloss ab und steckte den Schlüssel in meine Tasche. Dann ging ich an Keith vorbei und durchs Treppenhaus nach unten. Auf der Straße suchte ich bereits nach Blairs Auto. Das kannte ich mittlerweile gut genug, um es auch schnell zu finden.


  Als ich mich angeschnallt hatte, fragte Keith mich, wohin ich denn wollte.


  »Macht es dir was aus, wenn wir zwei Märkte anfahren? Im Farm Market haben sie ein paar Sachen im Angebot, doch ich bekomme da nicht alles, was wir brauchen.«


  Ich hatte keine Lust, ihm auf die Nase zu binden, dass Rina und ich beim Einkaufen genauso aufs Geld achten mussten wie bei allem anderen auch. Es ging ihn nichts an.


  »Okay, wieso nicht? Solange es da irgendwo einen Kaffee gibt.« Er lächelte mich an. Ich sah es an seinem Mund, denn durch die Sonnenbrille konnte ich seine Augen nicht erkennen. Allerdings hatte er wie Blair Grübchen, die verrieten, wenn er lächelte.


  »Lang geschlafen, ergo keine Zeit für Frühstück. Aber ohne Kaffee komme ich nicht so richtig auf Tour«, erklärte er.


  »Ich habe auch noch nicht gefrühstückt.«


  »Warum fahren wir dann nicht erst was essen und später einkaufen?«


  »Hast du denn so viel Zeit?«


  Keith zuckte mit den Achseln. »Ich habe heute nichts vor.«


  Einen Moment musterte ich ihn, um zu erkennen, wie ernst er seine Worte meinte; schließlich nickte ich.


  »Na gut. Dann lass uns erst frühstücken gehen. Ich könnte nämlich auch einen Cappuccino gebrauchen.«


  »Cappuccino?«


  »Ja, ich trinke keinen Kaffee. Zumindest nicht, wenn ich es mir aussuchen kann.«


  »Cool.«


  »Was findest du daran cool?«


  Keith zuckte wieder mit den Achseln. Ich erkannte, dass es sich um eine für ihn typische Geste handelte. Indifferent. Das passte zu ihm. Er schien immer etwas zu verbergen. Ganz anders als ich.


  »Ist nicht die Norm. Entweder mag man Kaffee oder eben nicht. Wer bitte mag Kaffee und trinkt trotzdem lieber Cappuccino?«


  »Frauen«, erwiderte ich prompt.


  »Mädchen«, konterte er, und ich lächelte.


  »Vielleicht. Auf jeden Fall ist es keine Seltenheit.«


  »Mag sein. Ist dennoch cool. Ich hätte dich für eine Teetrinkerin gehalten.«


  »Echt? Sehe ich etwa aus wie eine Ökotante?«


  Keith lachte tonlos. »Nein. Aber deine Schwester hat einen unverkennbaren Teetick. Dachte, der liegt in der Familie.«


  Das entlockte mir ein Lächeln. »Rina und ich sind ziemlich verschieden. Vertrau mir; bloß weil sie für Tee schwärmt, heißt das nicht, dass es mir auch so geht.«


  Keith nickte uneinschätzbar. Danach schwiegen wir beide. Es störte mich, dass er kein Radio anhatte. Ich war es gewohnt, beim Autofahren Musik zu hören. Nach Jahren harter Überzeugungsarbeit ließ Channing mich sogar den Sender bestimmen. Er hatte eingesehen, dass ich mehr Ahnung von Musik hatte als er. Warum hatte ich eigentlich nicht ihn gebeten, mich zu begleiten?


  Ich verzog das Gesicht. Dass ich nicht schon gestern Abend darauf gekommen war! Rina hatte sich wieder den besten Moment ausgesucht, mich zu dieser Schnapsidee hier zu überreden.


  »Wo fahren wir eigentlich hin?«


  Überrascht wandte ich den Blick vom Fenster zu Keith.


  »Ist das dein Ernst?«


  Erneutes Schulterzucken. »Ich kenn mich nicht gut genug aus, um zu wissen, wo man hinfährt, wenn man hier frühstücken will.«


  »Unfassbar.«


  »Also?«, überging er meine Feststellung, als hätte ich nichts gesagt.


  »Fahr da links ab, die zweite rechts und danach immer geradeaus. So kommst du ins Stadtzentrum. Du kannst auf dem freien Parkplatz gleich am Anfang parken, und wir laufen von dort.«


  »Okay.«


  In fünf Minuten erreichten wir den Parkplatz, von dem ich gesprochen hatte. Er war zwar gut besucht, aber Keith fand mit etwas Glück eine freie Lücke.


  »Weißt du, Boulder ist nicht so groß.«


  »Das habe ich auch schon festgestellt.«


  Ich zog meine linke Augenbraue hoch. »Ach wirklich?« Meine Stimme unterstrich die Ironie der Frage perfekt. Meine bevorzugte Art von Humor – Sarkasmus. »Wieso kennst du dich dann immer noch nicht hier aus?«


  »Ich komme nicht viel raus. Arbeit und na ja.«


  Und na ja? Das sagte alles. Er hatte keine Lust, sich hier auszukennen. Ich rollte mit den Augen und ging voraus.


  Nach zehn Minuten erreichten wir das Stadtzentrum. Die Pearl Street. Und obwohl Boulder nicht groß war, lief bereits eine Menge Leute durch die Innenstadt. Vor dem Buchladen standen sie Schlange, weil es heute eine Signierstunde gab. Elise hatte mir davon erzählt. Ursprünglich hatte sie auch dahin gewollt. Jetzt suchte ich gar nicht erst nach ihr. Sie war bestimmt nicht dort.


  Aber auch vor dem Starbucks war wieder die Hölle los. Selbst im Burger King saßen bereits Leute.


  »Unfassbar«, murmelte ich. Für Fastfood am frühen Morgen hatte ich wirklich kein Verständnis. Wer tat seinem Körper bitte so was an?


  »Was?«, fragte Keith und sah zu mir. Er zündete sich im Gehen eine Zigarette an.


  »Vergiss es, war nicht so wichtig.« Stattdessen zeigte ich auf das Boulder Café. »Da gehst du hin, wenn du ein richtig gutes Frühstück willst.«


  »Ich dachte, hier gibt es nur Kuchen und Teilchen. So was eben.«


  Lächelnd schüttelte ich den Kopf. »Nein, du bekommst im Boulder Café einfach alles, was lecker ist.«


  »Na schön. Ich werde mich davon überzeugen.«


  »Mach das.«


  Wir suchten uns einen Platz, und allein die Tatsache, dass wir uns zu einem Pärchen an den Tisch setzen mussten, bestätigte mich. Vielsagend blickte ich Keith an, der mir mit seinem gewohnten Achselzucken antwortete.


  Stur. Er war Schotte.


  Zwar kannte ich mich mit denen nicht aus, aber Rina las viele Romane, und da Autoren scheinbar eine Vorliebe für Schottland besaßen, kamen die in Büchern sehr häufig vor. Schon vor Wochen hatte sie mir erzählt, dass Schotten gar nicht so stur seien, wie sie in Büchern meist dargestellt wurden. Mir war natürlich klar, dass da nur ihre rosarote Brille sprach. Der Beweis saß hier vor mir. Wenn ich etwas über Keith Somerled wusste, dann dass er ganz sicher stur war.


  Keith trank einen Kaffee und aß ein britisches Frühstück, dabei tippte er laufend auf seinem iPhone herum, anstatt mit mir zu reden. Ich selbst nippte an meinem Vanille-Cappuccino, dazu hatte ich einen Truthahn-Bagel genommen; das war eine absolute Sünde und schmeckte super. Als ich aufgegessen hatte, war ich pappsatt.


  »Fertig?«, fragte ich Keith, der von seinem Handy aufsah und nickte.


  »Dann lass uns gehen. Wenn du willst, können wir von hier aus zum Farm Market laufen. Es ist nicht weit, und ich brauch nur ein bisschen Obst und Gemüse.«


  »Okay, klar.«


  Keith stand auf, und wir verließen gemeinsam das Café. Draußen folgte er mir und schwieg dabei immer noch. Allerdings hatte er sein Handy weggesteckt. Wenigstens etwas. Dass er nicht darauf aus war, sich mit mir zu unterhalten, störte mich nicht wirklich. Mir war es lieber als erzwungener Smalltalk. Nicht gerade eine meiner Stärken.


  Im Farm Market trennten wir uns. Keith wartete draußen, während ich in Ruhe meinen Einkauf erledigte. Da ich hier nur Obst, Gemüse, Rinas und mein Lieblingsmüsli sowie Milch, Käse, Wurst und verschiedene Joghurts kaufte, konnte ich die beiden Taschen auch gut allein tragen. Trotzdem nahm Keith mir eine davon ab, als ich nach draußen kam. Diesmal brauchten wir länger bis zum Parkplatz als auf dem Hinweg. Keiner von uns verspürte große Lust, zu reden, denn mit der Zeit wurden die Beutel schwer, und jedes Wort wäre zu viel gewesen.


  Schließlich lud Keith die Taschen in den Kofferraum, und wir fuhren weiter zum Boulder Market. Den Weg kannte er, da auch seine Familie dort einkaufte. Ich wusste, dass ich hier etwas mehr Zeit brauchen würde, also verabredeten wir uns für zwei Uhr am Ausgang. Da direkt neben dem Markt die Pearl Street Mall lag, würde Keith keine Schwierigkeiten haben, sich für die Stunde zu beschäftigen. Mir war es recht so. Schließlich konnte ich mir Besseres vorstellen, als Tampons, Duschbad, Shampoo und Rasierschaum zu kaufen, während mir ein fremder Typ dabei über die Schultern schaute, der noch dazu der Sohn des Freundes meiner Schwester war.


  Ein paar Minuten nach zwei kam ich beladen wie ein Packesel zum Ausgang. Keith pfiff durch die Zähne.


  »Jetzt verstehe ich, wieso du einen Fahrdienst brauchst.«


  »Ja, Rina hat mir einen Zettel mitgegeben mit Dingen, die sie unbedingt noch benötigt. Es war mehr, als ich gedacht habe.«


  Allein die Getränke nahmen schon den halben Wagen ein.


  »Warte, ich mach das.«


  Keith nahm mir den Wagen ab und fuhr ihn nach draußen zum Parkplatz. Da ich bereits alles in Tüten verstaut hatte, ging es schnell, und zehn Minuten später verließen wir das Stadtzentrum in Richtung Sprucestreet.


  »Und was machst du nachher?«, fragte Keith und überraschte mich damit völlig. Nachdem er die ganze Zeit nicht besonders gesprächig war, hatte ich überhaupt nicht mehr damit gerechnet.


  »Ich packe jetzt erst einmal die Einkäufe aus. Danach besuche ich meine Freundin. Und heute Abend gehe ich mit Freunden weg. Das, was man eben samstagabends so macht.«


  »Ja.«


  Er starrte auf die Straße, sodass ich nicht in seinem Gesicht lesen konnte, aber seine Stimme verriet mir genug.


  »Willst du mitkommen?«


  Keine Ahnung, wie das über meine Lippen gekommen war. Mir war nicht mal klar gewesen, dass ich vorhatte, ihn das zu fragen. Es war spontan, und vielleicht hatte ich ihn deswegen so überrumpelt. Keith sah jedenfalls von der Straße zu mir und sagte kein Wort.


  »Sorry, wenn das unpassend war. Ich dachte nur…«


  Ja, was?


  »Keine Ahnung, was ich gedacht habe. Wahrscheinlich nichts. Passiert mir manchmal, dass ich Dinge sage, ohne nachzudenken.«


  »Schon okay. Das kenne ich. Ich habe zwei Schwestern.«


  Daraufhin verzog ich das Gesicht. Natürlich. Für ihn war das eine Mädchensache. So wie die Cappuccino-Kaffee-Geschichte. Warum wunderte mich das nicht?


  »Du würdest dich prächtig mit Channing verstehen, meinem besten Freund.«


  »Ach ja? Wieso das?«


  »Vertrau mir einfach. Wenn du ihn kennenlernst, wirst du wissen, was ich meine.«


  »Noch habe ich nicht zugesagt.«


  »Sag bloß, du hast was Besseres vor?« Herausfordernd sah ich ihn an und wartete darauf, dass er mir widersprach.


  »Wann geht es los, und wo macht ihr hin?«


  »Weiß ich noch nicht. Ich melde mich bei dir.«


  »Cool.« Keith hielt den Wagen und hatte Glück, dass er direkt vor der Tür einen Parkplatz fand. Nachdem er mir geholfen hatte, alle Tüten und Getränke in die Wohnung zu tragen, wobei er den fehlenden Aufzug genauso beklagte wie ich sonst, verabschiedete er sich und fuhr nach Hause, oder wo immer es ihn hinzog, um seinen Nachmittag totzuschlagen. Vielleicht suchte er ja auch seinen Dad auf der Baustelle auf. Keine Ahnung, wie das bei ihm lief. Ich wusste nicht, ob Keith feste Arbeitszeiten hatte, für seine Arbeit bezahlt wurde oder einfach nur hier und da aushalf.


  Eine Dreiviertelstunde später hatte ich ausgepackt, Wäsche aufgehängt und mich frisch gemacht. Ich steckte mir die Stöpsel meines iPods in die Ohren und verließ die Wohnung, um meiner besten Freundin einen Besuch abzustatten.


  
    [home]
  


  
    You’ve Got A Friend

  


  Von mir zu Elise war es nicht allzu weit. Sie wohnte in der Mahaoe Street, im Boheme-Viertel Boulders. So genannt, weil die Häuser alle sehr individuell gestaltet waren. Sowohl außen als auch innen. Meistens lebten dort gut verdienende Künstler, Architekten, Anwälte, Ärzte und unser Bürgermeister. Da ich mit Elise und Chris schon so viele Jahre befreundet war, kannte ich mich in dem Viertel aus, als hätte ich selbst dort gewohnt. Ich wusste über alle Schlupfwege und Abkürzungen Bescheid. So brauchte ich nicht mehr als eine halbe Stunde, bis ich bei Morgans an der Haustür klingelte und darauf wartete, dass mir jemand aufmachte.


  Es dauerte einen Moment, doch dann erschien Abygail. Sie lächelte, als sie mich sah, und ich erkannte sofort die Erleichterung in ihrem Blick. Sie verriet mir, dass meine Sorge um Elise berechtigt gewesen war.


  »Wo ist sie?«, kam ich gleich zur Sache.


  »Hallo Rubye.« Abygail überging meine Frage und bat mich herein.


  »Ist sie nicht zu Hause?«


  »Doch, sie ist da. Ich dachte mir, du kannst vielleicht was zu trinken und zu essen mitnehmen, wenn du zu ihr gehst.«


  »Alles klar. Sie hat sich in der Garage eingeschlossen, oder?«


  Ich wusste die Antwort, dennoch nickte Elise’ Mutter und seufzte.


  »Schon die ganze Woche. Sie kommt nur raus, um mal auf die Toilette zu gehen oder sich ein Wasser und ein paar Kekse zu nehmen. Ich bin immer sehr tolerant gewesen, wenn Elise diese Aussetzer hatte. Aber irgendwann ist Schluss. Das geht so nicht weiter.«


  Abygail war Ärztin. Sie hatte Elise’ melancholische Tendenzen früh erkannt und herausgefunden, dass es ihr half, sich mit Malen abzulenken. Normalerweise kam sie von selbst aus diesen Phasen heraus, aber über eine Woche hatten sie noch nie angedauert.


  »Es ist zu lang«, sinnierte sie laut, und ich stimmte ihr mit einem Nicken zu.


  »Ja, sie hat sich die ganze Woche nicht gemeldet. Kein Wort von ihr.«


  »Es wird nicht leicht sein, zu ihr durchzudringen.«


  Ich sah Abygail fragend an.


  »Du wirst verstehen, was ich meine, wenn du sie siehst. Aber du hast bestimmt mehr Glück als ich. Mich will sie im Augenblick nicht sehen, und das kann ich ihr nicht verübeln.«


  »Na gut.«


  Ich griff nach dem Wasser und dem Teller, auf dem zwei Stücke Kuchen und zwei Gabeln lagen.


  Den Weg zur Garage kannte ich. Nach Abygails Vorwarnung wunderte es mich nicht, dass die Tür zur Garage verschlossen war.


  »Elise? Ich bin’s, mach auf.«


  Nichts passierte. Ich hörte nicht mal Musik. Kein gutes Zeichen.


  »Elise! Mach schon auf. Mir fällt der Arm ab, und ich hab keinen Bock, die halbe Stunde umsonst hergelaufen zu sein.«


  Als Elise die Tür öffnete, trat ich ein, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Zum Vertrauensbeweis schloss ich gleich wieder hinter mir ab. Dann drehte ich mich zu ihr um und holte erschrocken Luft.


  »Du siehst total durchgeknallt aus.«


  Elise gegenüber war ich immer ehrlich. Schonungslos. Wir beide kannten keine andere Art, miteinander umzugehen.


  »Ich weiß.« Sie zuckte mit den Achseln.


  Mein Blick glitt von ihrem blassen Gesicht zu den tiefen Furchen unter ihren Augen. Sie sah aus, als hätte sie sich entweder was Schweres reingezogen oder die ganze Woche nicht geschlafen.


  »Kaffee«, beantwortete Elise meine unausgesprochene Frage. »Zu viel Kaffee.«


  »Wann hast du das letzte Mal ein Bett gesehen?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung.«


  »Okay.«


  Ich überging ihr wirres Haar, das wild nach allen Seiten hin abstand, als hätte sie es sich mehr als hundertmal gerauft, und sah mich forschend im Raum um. Er lag im Halbdunkel, weil die Beleuchtung schlecht war, aber es reichte mir, um zu erkennen, dass sie…


  »Was ist das?«


  Ich ging auf die große Leinwand zu, die sie bemalte. Ich sah nur eine schwarze Fläche. Mein Blick glitt zu kleineren Ausgaben, die an der Wand standen. Alle waren sie bloß schwarz.


  »Ich male.«


  »Quatsch!« Ich sah wieder zu Elise. »Erzähl mir keinen Blödsinn. Ich weiß, wie die Bilder aussehen, die du malst. Das da ist… depressives Rumgepinsel.«


  Sie schwieg.


  »Wenn du also nicht malst, was machst du dann hier?«


  »Sag du es mir doch.« Elise wandte sich von mir ab und ließ sich auf das abgewetzte Ledersofa fallen, das in einer Ecke stand.


  Ich zog mir einen Schemel heran und setzte mich ihr gegenüber. Es fiel mir leichter, mit ihr zu reden, wenn ich ihr dabei in die Augen sehen konnte, solange sie so verschlossen war. Es dauerte einen Moment, aber schließlich seufzte sie, wich meinem Blick aus und murmelte etwas, das ich nicht verstand.


  »Ich hab kein Wort gehört. Was hast du gesagt?«


  »Verbannung. Ich banne die düsteren Gedanken aus meinem Kopf.«


  Daher also die schwarzen Bilder.


  »Und funktioniert es?«


  »Ein bisschen. Manchmal.« Sie zuckte verlegen mit den Achseln. »Nicht für lange.«


  »Dann müssen wir uns was anderes einfallen lassen.«


  »Ich brauche einfach mehr Zeit.«


  »Quatsch! Was du brauchst ist eine Alternative. Du verlierst dich hier in totaler Dunkelheit. Das ist ungesund, Elise.«


  »Du hörst dich schon an wie meine Mutter.«


  »Na ja, manchmal hat Abygail recht mit dem, was sie sagt.«


  Vor allem, wenn es um medizinische Angelegenheiten ging. Sie war ganz anders als Elise, aber das bedeutete nicht, dass sie von nichts eine Ahnung hatte und Elise nicht viel besser verstand, als sie glaubte.


  »Manchmal«, gab sie zu.


  »Ich glaube, ihr geht es gerade wie dir. Nur, dass sie nicht malen kann.«


  »Ach, ich dachte, ich male nicht?«


  Sie lächelte, und darüber war ich froh. Es war ein Anfang.


  »Na ja, deine Mutter wäre schon vom Herumschmieren überfordert. Sie ist einfach keine Künstlerin.«


  »Nein, das ist sie nicht.«


  »Aber das heißt ja nicht, dass sie dich nicht versteht. Jim hat nicht bloß dich verlassen.«


  Seitdem Elise mir erzählt hatte, dass er sich von Abygail scheiden lassen und die Familie verlassen wollte, war er für mich nur noch Jim.


  »Wieso macht sie dann nichts dagegen? Warum kämpft sie nicht dafür, dass er bleibt?«


  »Weil er eine andere Frau liebt.«


  »Liebe ist wie Schall und Rauch.« Sie verzog das Gesicht, und diesmal war ich es, die lächelte. Auch deswegen verstanden wir uns gut. Weil wir beide nicht an die wahre Liebe glaubten. Elise aus Angst, verletzt zu werden, und ich, weil ich die Wahrheit kannte. Wahre Liebe gab es nicht. Niemand konnte einem anderen versprechen, ihn ein Leben lang zu lieben. Das Leben war vertrackt. Keiner von uns wusste, was er in Zukunft für Entscheidungen treffen oder wie er sich verändern würde. Wie sollte ich also jemandem glauben, der behauptete, er liebe mich bis ans Ende seiner Tage? Wer so ein Versprechen gab, war entweder naiv oder aber ein Lügner.


  »Wenn sie Schall und Rauch ist, war es doch abzusehen, dass das hier irgendwann passieren würde?«


  »Vater sein ist nicht Schall und Rauch. Das ist real.«


  »Stimmt.« Ich sah sie an. »Aber nur, weil er nach Denver zieht, heißt es nicht, dass du ihn nicht mehr siehst.«


  »Vielleicht.«


  »Ganz sicher.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich bin mit dir befreundet, seit ich denken kann. Selbst in den Phasen, in denen ich eifersüchtig auf dich war oder dich wegen irgendeiner dummen Streiterei nicht leiden konnte, bin ich immer wieder zu dir zurückgekommen. Und ich bin bloß deine beste Freundin.«


  »Du glaubst also, von mir kann man nicht loskommen?«


  »Wenn man dich kennt, bist du wie Klebstoff.«


  »Klebstoff?«


  »Meinetwegen auch Leim, oder was weiß ich. Jedenfalls so ein Zeug, das für die Ewigkeit hält.«


  Sie fing an zu lachen. Leise, so wie Elise immer lachte, aber ich wusste in dem Moment, dass wir über den Berg waren.


  »Charmant. Aus deinem Mund hört sich das an, als sei ich ein Fluch, der einen ewig verfolgt.«


  »Das ist gut. Genauso ist es. Jim wird dich vermissen, und du wirst sehen, wann immer er kann, wird er dich anrufen, dich besuchen und dich einladen. Hey, er wollte sogar, dass du bei ihm wohnst.«


  »Als würde ich in einer Großstadt wohnen wollen. Mit Natalie.«


  Ich grinste breit. »Die Liebe macht dumm, das sage ich dir.«


  Zwar hatte ich Natalie noch nicht kennengelernt, aber das, was Elise mir über sie erzählt hatte, reichte aus, um alles zu wissen, was man wissen musste.


  »Wäre ich in der Pubertät, hieße sie längst Barbie«, sprach Elise meine Gedanken aus. Dabei traf sie natürlich mitten ins Schwarze.


  »Sie hat so ein Glück.« Ich grinste breit, dann sah ich auf die Uhr. Es war schon halb fünf. »Gehst du heute Abend mit mir ins Slyr?«


  »Mit dir?«


  »Mit uns allen.«


  Elise sah mich nachdenklich an. »Ich weiß nicht, Rubye.«


  »Ach komm schon. Du musst mal raus. Vor die Tür und was anderes sehen.«


  »Unter Leute und Spaß haben. Ich sag ja, du klingst wie meine Mutter.«


  »Wie deine beste Freundin. Mein Plan ist völlig egoistisch. Channing will unbedingt, dass ich die Wette einlöse, aber ich singe nicht, ohne dass du da bist.«


  »Hast du etwa Lampenfieber?«


  Sie zog mich auf, und obwohl das eine gute Sache war, verzog ich ärgerlich das Gesicht.


  »Das ist mein Ernst, Elise! Ich will, dass du dabei bist.«


  »Schon gut.«


  »Ist das ein Ja?«


  »Ich komme.«


  »Super.« Ich wühlte in meiner Tasche, aber mein Handy hatte hier drinnen keinen Empfang.


  »Das gibt es doch nicht. Hast du hier wirklich kein Netz?«


  »Nein.«


  Kein Wunder, dass ich sie nicht erreicht hatte. »Du solltest dein Heiligtum verlassen und dein Handy mitnehmen.«


  »Wieso das?«


  »Ich habe dich etwa hundertmal angerufen.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Außerdem hast du sicher mehr als dreißig Textnachrichten bekommen. Allein von mir. Bestimmt hat Mischa dir auch geschrieben und vielleicht sogar Trev und Channing. Sie schienen echt besorgt, als du heute immer noch nicht in der Uni warst.«


  »Habe ich viel verpasst?«


  Wir hatten nur die pädagogischen Kurse zusammen, also hatte ich Elise schnell auf den neuesten Stand gebracht. Sicherheitshalber versprach ich ihr, dass sie sich am Montag in der Uni meine Aufzeichnungen kopieren konnte.


  Kurz vor den Prüfungen war es einfach keine gute Idee, eine Woche zu fehlen.


  »Und habe ich sonst etwas verpasst?«


  »Aus dem Alter, indem sich ständig einer von uns in irgendwen verknallt oder Stress mit wem hat, sind wir doch schon lange raus.«


  Elise lächelte. »Also ist alles so, wie es immer ist.«


  »Genau. In einer Woche verändert sich nicht die ganze Welt.«


  »Vielleicht nicht die ganze Welt. Aber manche Dinge ändern sich in der kurzen Zeitspanne eines Blinzelns.«


  Ich erwiderte ihr Lächeln. »Und andere bleiben für immer.«


  »Für immer? Aus deinem Mund?«


  »Freunde für immer.«


  Es dauerte nur ein paar Atemzüge, dann nickte Elise; damit beendete sie gleichzeitig das Gespräch. Bewusst wählte sie leichte Themen, fragte nach Channings neuesten Eroberungen, nach Archers Witzen, nach Rina, dem Laden und der Miller. Die schrägste Nachbarin, die man sich vorstellen konnte.


  Wir redeten über dies und das. Nichts Bedeutsames, und doch war es befreiend. Ich hatte meine beste Freundin wieder und spürte, wie Elise die Dunkelheit hinter sich ließ. Manchmal reichte es eben nicht, sie auf Papier zu bannen. Ab und zu brauchte man Hilfe. Und man brauchte jemanden, der einen daran erinnerte, wie viel es im Leben zu lachen gab und was man alles verpasste, wenn man sich vor seinen Gefühlen versteckte, bloß weil es hin und wieder schmerzte, das Leben zu fühlen.


  »Okay.« Sie sah mich plötzlich erwartungsvoll an.


  »Was?«


  »Hast du dir schon überlegt, was du heute Abend singen wirst?«


  »Nein. Vielleicht entscheide ich das spontan.«


  »Ich dachte, du weißt längst, was du singst.« Ihre Augen musterten mich kritisch, trotzdem wich ich ihr nicht aus.


  Schonungslose Ehrlichkeit – das galt für uns beide. Elise durfte ebenso rücksichtslos ehrlich sein wie ich.


  »Du hast Angst.« Bei ihr klang das viel simpler, als es sich für mich anfühlte.


  »Verrückt, oder?« Ich stritt es nicht ab. Nicht bei ihr. »Dass ich etwas fürchte, das ich für mein Leben gerne mache.«


  »Du hast ja nicht Angst vor dem Singen, sondern vor den Menschen. Vor den Reaktionen von Fremden, die Musik nicht auf die Art verstehen wie du.«


  Einen Moment schwieg ich, doch dann huschte ein Lächeln über mein Gesicht. »Ja, das wird es sein.«


  »Ich weiß. Mir geht es genauso. Wenn ich zeichne und male, kann ich nie vorher sagen, ob jemand mein Bild verstehen wird. Aber weißt du was, Rubye? Es ist völlig egal, ob die Menschen dich verstehen oder nicht. Es geht nicht darum, dass sie das Gleiche empfinden wie du. Du schenkst ihnen etwas Besseres. Eigene Gefühle. Gibt es ein schöneres Geschenk?«


  »Selbst wenn sie finden, dass ich schrecklich gesungen habe? Das Lied versaue, oder was weiß ich?«


  Sie lachte. Warm und glücklich. So wie ich Elise kannte und am liebsten sah. Im hellen Licht und auf eine Art und Weise, die ich nie verstehen würde. Vielleicht lag es an den vielen Büchern, die sie immerzu las. Diese richtig alten Klassiker.


  »Natürlich auch dann. Aber ich versichere dir, du wirst sowieso alle begeistern. Wenn du singst, ist das…« Sie unterbrach sich und sah mir in die Augen. »Du schenkst den Menschen ein Stück von dir. Du lässt sie in deine Seele sehen. Außerdem hast du Talent. Davor kannst du nicht weglaufen.«


  »Ich könnte es sehr wohl. In Wirklichkeit mache ich das doch ständig.«


  Mischa hatte mir schon vor Monaten vorgeschlagen, mit ihr zusammen Lieder aufzunehmen und mir einen Kanal bei YouTube anzulegen. Viele Künstler machten das heute, und manche von ihnen wurden darüber entdeckt. Bisher hatte ich mich erfolgreich mithilfe von Ausreden gedrückt. Ich gab es nicht gerne zu, aber ich hatte Angst. Wenn ich begann, meine Musik mit anderen zu teilen, war ich offen für Reaktionen, für Kritik und für Lob. Doch niemand hatte mir beigebracht, wie ich damit umgehen sollte. Ich war weder mit Kritik noch mit Lob aufgewachsen. Elise lächelte. Vermutlich wusste sie genau, was ich gerade dachte.


  »Wir sind beide total geschädigt, weißt du das?«, fragte ich sie.


  »Natürlich. Deswegen haben wir uns damals gefunden. Deswegen verlieren wir uns nicht – weil wir beide gleich sind. Jede auf ihre Art. Wir haben Angst vor den verrücktesten Dingen.«


  »Ja, stimmt.«


  »Aber so wie du mir hilfst, werde ich dir helfen. Heute Abend gehst du auf diese Bühne und singst, ohne daran zu denken, was danach passiert.«


  Ich holte tief Luft. »Okay.«


  Elise nickte und sah dann auf ihr Handy. »Es ist schon sechs. Willst du hier bei uns essen?«


  »Nein«, ich stand auf. »Ich gehe lieber nach Hause. So kann ich nicht in den Club.«


  »Na schön. Wann treffen wir uns da?«


  »Um acht?«


  »Klingt gut.«


  »Ich sag den anderen Bescheid.«


  Zusammen verließen wir die Garage, und als Elise in die Küche kam, bewunderte ich Abygail für die Ruhe, die sie an den Tag legte. Im Tageslicht sah Elise noch schrecklicher aus. Blass wie eine Leiche, schwarze Augenringe bis zu den Knien und ihre kurzen, braunen Haare… Sie erinnerte mich an Draculas Schwester, die nach einem hundertjährigen Schlaf aus ihrem Sarg gekrochen war. Doch Abygail lächelte bloß und fragte, ob wir Hunger hätten.


  »Rubye geht nach Hause. Aber ich verhungere fast. Kann ich vorher noch duschen gehen?«


  Ihre Mutter lachte. »Natürlich.«


  Elise nickte mir zu, eilte die Treppe nach oben und verschwand im ersten Stock, wo sie ihr Zimmer und ein eigenes Bad hatte.


  »Danke, Rubye.«


  »Ich habe nicht viel gemacht, wirklich nicht.«


  »Trotzdem.« Sie lächelte, und ich lächelte schließlich zurück. Wenn sie mir unbedingt danken wollte, nahm ich es besser so hin. Ihre Sturheit hatte Elise ganz sicher von ihrer Mutter.


  »Ich bin dann mal weg.«


  Den Weg nach draußen fand ich allein, und für den Rückweg nahm ich diesmal den Bus, der gerade an die Haltestelle fuhr, als ich vorbeilief. So sparte ich Zeit und war schon nach zehn Minuten in der Sprucestreet.


  Als ich die Wohnungstür aufschloss, war es halb sieben. Ich rief nach meiner Schwester. Sie antwortete mir nicht, also war sie noch nicht zu Hause. Mir fiel ein, dass Noreen ja heute in Denver war. Rina kam bestimmt nicht vor halb acht heim. Da sie heute Abend mit Blair wegging, nahm ich an, würden die beiden im 1001 Nights etwas essen. Anstatt zu kochen, aß ich daher ein Sandwich. Danach zog ich mich um.


  Channing, Trev und Mischa hatte ich schon im Bus geschrieben, wo und wann wir uns treffen würden. Da das Slyr ebenfalls in der Sprucestreet lag, konnte ich zu Fuß hingehen; niemand musste mich abholen.


  Ich legte gerade mein Make-up für den Abend auf, als Rina ins Bad kam. Sie sah geschafft und müde aus.


  »Hey, gehst du weg?«


  »Ja.«


  »Ins Slyr?«


  Ich nickte.


  »Dann viel Spaß.«


  Und mit diesen Worten verschwand sie wieder. Keine Frage danach, mit wem ich dorthin gehen würde, wie lange ich blieb und wo ich heute Nacht schlief. Blair hatte sie lockerer gemacht. Oder zumindest beschäftigte er Rinas Gedanken so sehr, dass sie selten an etwas anderes dachte. Sie konzentrierte sich endlich mal auf sich und ihr eigenes Glück, statt ständig zu versuchen, für mich Mutterersatz zu sein. Zwar sprach ich nicht darüber, doch für mich war klar, dass keiner von uns je eine wirkliche Mutter gehabt hatte. Warum also sollte ich jetzt eine benötigen? Ich war fast erwachsen und alt genug, selbst Kinder zu haben. Nicht, dass ich das wollte. Ich dachte nicht mal daran. Doch um an die Hand genommen zu werden, dafür war ich schlicht und einfach zu alt.


  Zufrieden mit meinem Make-up kämmte ich mein Haar, das ich schlicht offen trug. Dann setzte ich einen breiten schwarzen Haarreif auf und verließ das Bad. Im Flur schlüpfte ich in meine Pumps, die ich zum Feiern gerne anzog, weil man in ihnen gut tanzen konnte. Außerdem betonten sie meine Beine, die in einer schwarzen Spitzenleggings steckten. Darüber trug ich einen Minirock und ein schwarzes T-Shirt mit einem silbern glänzenden Rockaufdruck, der eine Gitarre mit stilisierten Rosen als Motiv zeigte.


  Da es nachts recht frisch wurde und ich nicht vorhatte vor Mitternacht nach Hause zu kommen, zog ich mir noch meine Lederjacke an. Meine absolute Lieblingsjacke. Dann verließ ich kurz vor acht die Wohnung und machte mich auf den Weg zum Club.


  Wie mit Elise besprochen, hatte ich nicht mehr über meine Songauswahl nachgedacht. Doch seit meinem Gespräch mit ihr schien die Angst verschwunden zu sein, und ganz still und heimlich erwachte in mir so etwas wie Vorfreude. Ich hatte das zunächst erschrocken festgestellt, aber mittlerweile war ich froh darüber. Es war schon lange überfällig, dass ich mich dieser verrückten Angst stellte und mit meinen Bedenken aufräumte. Das Leben war viel zu kurz, um ständig auf der Stelle zu treten, bloß weil ich nicht wusste, was passierte, wenn ich einen Schritt vorwärtsging. Rina hatte ich dieses Zögern immer wieder vorgeworfen, ohne zu bemerken, dass ich auf meine Art ganz genauso war wie sie. Aber jetzt, das schwor ich mir, als das grüne Chamäleon des Clubs in Sicht kam, war Schluss damit. Ich würde es wagen. Heute würde ich singen.


  
    [home]
  


  
    Fast Car

  


  Das Slyr war einer der angesagtesten Clubs in ganz Boulder. Das Markenzeichen der Disco war das grüne Chamäleon, das über dem Eingang blinkte. Gerade bei der Altersgruppe bis Mitte dreißig war es die Nr.-1-Adresse, wenn man feiern gehen wollte. Die Getränke boten eine solide Auswahl, schmeckten spitze, die Tanzfläche war riesig, die Beleuchtung genau richtig – und das Allerbeste war natürlich die phänomenale Musik, die sie im Slyr auflegten. Einmal im Monat gab es einen Open-Mic-Abend. Und jeden Mittwoch spielte ein Live-Act auf der Bühne.


  Auch heute war der Club bereits gut gefüllt. Ich erkannte viele Studenten unter den Grüppchen und grüßte hier und da. Meine eigene Truppe saß wie immer in einer der Nischen um einen großen Tisch versammelt. Das war unser Stammplatz. Die weichen Ledersitze waren unheimlich bequem, wenn man sich vom Tanzen erholen wollte, außerdem bot der Platz sowohl den kürzesten Weg zur Bar als auch den besten Blick auf die Tanzfläche. Dennoch war die Ecke geschützt genug, um sich bei der lauten Musik unterhalten zu können.


  Ich entdeckte Ella und Fozzy. Sie saßen nebeneinander am Rand der Sitzbank. Ella war halbe Mexikanerin und besaß dementsprechend viel Temperament. Zwischen ihr und Fozzy lief alle paar Wochen was, und sobald es den Eindruck machte, als würde es ernst, stritten sie sich heftig und trennten sich wieder. Das Spiel schien ihnen nie langweilig zu werden, obwohl keiner von uns begriff, was sie daran fanden. Neben Fozzy saß Trevor und unterhielt sich mit Mischa. Trev trug wie so oft weite Jeans und darüber ein weißes Achselshirt. Das kleinkarierte Hemd hatte er offen gelassen. Im bunten Discolicht konnte ich nicht erkennen, welche Farbe die Linien hatten, aber ich tippte auf Blau, so wie die Kappe, die er aufgesetzt hatte. Neben Fozzy, unserem gutaussehenden Frauenmagnet mit seinen braunen, halblangen, leicht gewellten Haaren, den dunklen, verschlossenen Augen und seinem immerwährend braungebrannten Footballer-Body wirkte Trevor eher unscheinbar. Dabei war Trevor ehrlich und geradeaus, einfach der Freund, mit dem man Pferde stehlen ging, weil man sich auf ihn immer und zu jeder Zeit verlassen konnte. Einen Freund ließ Trevor niemals hängen. Was man ihm nicht sofort ansah, war, wie gut er tanzen konnte. Zwar gehörte auch er zum Footballteam, aber ich war schon lange der Meinung, dass sein Talent dort verschenkt war. Trev war ein begnadeter Tänzer, und das, was er manchmal auf der Tanzfläche abzog, war unglaublich. Eigentlich gelang es nur Mischa, das zu toppen. Mir war daher sofort klar, worüber die beiden sich so angeregt unterhielten.


  Mischa war die Erste, die mich entdeckte. Gerade als ich feststellte, dass Finn und seine Freundin Joyce auch da waren. Elise dagegen sah ich nicht.


  Bevor Mischa mich verriet, legte ich meinen Finger an die Lippen. Channing stand vor dem Tisch, mit dem Rücken zu mir, und hatte genau wie die anderen meine Ankunft nicht bemerkt. Die Gelegenheit war günstig, und ich konnte sie mir nicht entgehen lassen. Ich schlich mich an ihn heran, legte ihm die Hände über die Augen und flüsterte mit betont rauchiger Stimme direkt in sein Ohr.


  »Hi, Süßer. Wer bin ich?«


  Er griff nach meinen Händen, löste sie aber nicht. Stattdessen strich er über meine Haut und überlegte laut.


  »Da gäbe es viele Möglichkeiten. Ich bin ein beliebter Mann.«


  Ich verkniff mir einen Kommentar. Als er bei meiner Lederjacke angekommen war, löste ich meine Hände. Channing drehte sich zu mir und lächelte mich an.


  »Aber so eine Versuchung auf zwei Beinen gibt es nur einmal.« Sein Grinsen war ehrlich, und er schloss mich in den Arm.


  Danach zog ich mir die Jacke aus und warf sie Fozzy zu, der sie hinter sich zu den anderen legte.


  »Also«, Channing legte seine Hände um mich und zog mich an sich. »Wo warst du so lange?«


  »Hast du mich vermisst?«


  »Ich vermisse dich ständig.«


  »Blödmann!« Ich stieß ihn gegen die Brust, woraufhin er lachte. Suchend blickte er an mir vorbei.


  »Wo hast du unseren Sonnenschein gelassen?«


  Jetzt sahen auch die anderen zu uns. Selbst Fozzy und Ella unterbrachen ihr Geknutsche. Dabei wirkte das, was sie taten, als wollten sie gleich übereinander herfallen. Ich fragte mich, wie lang sie schon da waren und ob Ella bereits betrunken war. Sie vertrug absolut keinen Alkohol, und meistens dauerte es nicht lange, bis Fozzy sie nach Hause brachte, weil es unverantwortlich war, sie allein irgendwohin gehen zu lassen. Kein Wunder, dass die beiden nach unseren ausgiebigen Partys immer zusammen im Bett landeten.


  »Elise hat versprochen zu kommen. Allerdings wird es bestimmt später.«


  Sie musste sich bestimmt erst fertig machen. Und im Gegensatz zu mir brauchte sie garantiert länger für diese Prozedur.


  Channing nickte. »Cool. Also hast du es geschafft.«


  »Was habe ich geschafft?«


  »Das Dornröschen zu erwecken.«


  »Na klar. Hast du wirklich daran gezweifelt?«


  Ich sah ihn herausfordernd an, und er schüttelte grinsend den Kopf.


  »Dass du küssen kannst, weiß ich doch.«


  Bevor ich die Chance erhielt, ihn darauf hinzuweisen, dass ich damals dreizehn gewesen war und er somit überhaupt nichts wusste, trat eine Blondine an seine Seite. Ich stufte sie auf den ersten Blick als Erstsemester ein. Channings Beuteschema war mir durchaus ein Begriff. Daher fiel es mir nicht schwer, die Mädchen sofort zu erkennen, wenn ich sie sah.


  »Wer kann küssen?«, fragte sie mit nervig hoher Stimme, von der ich hoffte, dass sie sie bewusst provozierend einsetzte, um ihr unschuldiges Image zu unterstreichen. Andernfalls hätte ich Mitleid mit ihr haben müssen. Doch der herablassende Blick in den blauen Augen, mit dem sie mich bedachte, und vor allem Chris’ Hände auf meinen Hüften waren absolut nichts, das es zu bemitleiden galt.


  »Du natürlich, Tina.« Chris ließ mich los und drehte sich zu ihr um, zog sie an sich und küsste sie. Der Kuss gab mir genug Zeit, um mich neben Mischa zu setzen.


  Tina. Das war immerhin besser als Anastasia, Dolly und Stella. Die drei letzten Grazien, die Channing für ein paar Wochen seine Freundinnen genannt hatte.


  »Wollen wir tanzen?«, fragte er sie gerade.


  »Gerne.«


  »Unfassbar.«


  Mischa gluckste neben mir, bevor sie anfing zu lachen. Ich sah zu ihr, und dabei entging mir nicht, dass Trevor sie ansah. Ja, nicht uns beide, weil er sich gern ins Gespräch einbringen wollte. Er beobachtete ganz eindeutig sie. Das war ja interessant.


  »Wenigstens ist ihr Name annehmbar.«


  Mischa nickte. »Tina klingt doch eigentlich ganz nett.«


  »Ja, vielleicht färbt es irgendwann ab.«


  »Du bist fies.«


  Ich sah ihr an, dass sie ihre Worte ohne viel Überzeugung aussprach. Sie wusste so gut wie ich, dass Channing sich nie die netten Mädchen aussuchte. Er wollte Spaß haben, nichts Festes. Und er war trotz allem kein Arschloch. Also machte er um die netten Mädchen einen großen Bogen. Dabei hätte er mit seinen blauen Augen, den blonden Haaren und der guten Figur durchaus Chancen gehabt, das Herz der netten Mädchen zu erobern. Einen Vorwurf konnte ich ihm trotzdem nicht machen, denn mehr als Freundschaft hatte ich bisher nie für einen Jungen empfunden. Ich hatte immer vermutet, dass ich irgendwann mal mit Channing zusammenkäme. Wir verstanden uns super, er sah gut aus, und wir passten zusammen. Das behaupteten zumindest die anderen. Aber selbst nachdem wir uns mit dreizehn geküsst hatten, war da zwischen uns nicht mehr gelaufen. Wir waren beste Freunde und trieben es manchmal bewusst auf die Spitze. Als ob wir provozieren wollten, dass einer von uns die Grenze der Freundschaft übertrat. Doch letzten Endes tat er es nicht und ich auch nicht.


  Und Trev war halt Trev. Nie auf meinem Radar, und wenn ich jetzt beobachtete, wie er Mischa ansah, immer wenn er glaubte, sie merkte es nicht, war ich froh darüber. Keine Ahnung, wann das passiert war und was daraus werden könnte, aber ich spürte, dass sich die Dinge änderten. Hier zwischen den beiden. Ella und Fozzy waren eine Sache. Sie gehörten nicht zum inneren Kreis. Trevor schon. Er, Channing, Elise und ich waren die vier Boulder-Musketiere, und wenn er sich ernsthaft verliebte, wäre er der Erste von uns. Ich hoffte, dass da kein Ärger ins Haus stand, denn Mischa schien überhaupt nichts zu merken.


  »Willst du auch tanzen?«, fragte Trev sie in dem Moment.


  »Na klar. Ich dachte schon, du fragst nie.«


  Ja, sie checkte überhaupt nichts. Stattdessen zog sie Trevor mit sich zur Tanzfläche, und ich sah ihnen hinterher. Vielleicht hatte ich mich geirrt, als ich Elise gesagt hatte, dass sich manche Dinge nie änderten? Dass hier bei uns alles war wie immer? Denn scheinbar war es das ganz und gar nicht. Ich konnte nur noch nicht einschätzen, ob es gute Veränderungen waren oder nicht.


  »Ich gehe mir mal was zu trinken besorgen.«


  »Soll ich das machen?«, fragte Finn. Er war im Mai einundzwanzig geworden. Das bedeutete, dass er im Gegensatz zu mir Alkohol ausgeschenkt bekam.


  »Nein, schon okay. Mir steht der Sinn nach einem kalten Ginger Ale mit Minze.«


  Falls ich nachher wirklich auf die Bühne wollte, hielt ich es für keine gute Idee, vorher was Hochprozentiges zu trinken. Seit ich mit Elise geredet hatte, brauchte ich mir nicht erst Mut anzutrinken. Im Gegenteil, als Warren Blackhall, der Besitzer des Slyr, soeben den Open-Mic-Abend eröffnete, erfüllte mich kribbelnde Vorfreude.


  Ich sah zu der Schlange an der Bar und zu der viel kleineren Gruppe, die sich zum Singen eintragen wollte. Spontan entschloss ich mich, das Ginger Ale auf später zu verschieben, und stellte mich an der kleineren Schlange an.


  Es dauerte etwa zehn Minuten, bis ich an der Reihe war. Die Leute brauchten scheinbar ewig, um ein Lied auszuwählen, und manche von ihnen erkundigten sich, ob es nicht möglich sei, den Text zu bekommen. Allerdings war das hier ein Open-Mic-Abend und kein Karaoke-Wettbewerb. Wenn man auftreten wollte, musste man singen und nicht bloß den Songtext ablesen.


  »Hi.«


  Aus meinen abgeschweiften Gedanken gerissen, sah ich zu dem Mann, der mich angesprochen hatte. Mir fiel auf, dass ich ihn bisher nicht im Slyr gesehen hatte. Er hatte blondes Haar, das ich selbst im Licht der Disco als sehr, sehr hell einstufte. Seine Augen waren blau und ließen sein blasses Gesicht mit den markanten, scharfen Gesichtszügen noch kühler wirken. Allerdings war er mir auf Anhieb sympathisch, denn er trug zu einer schwarzen Jeans ein dunkelrotes Hard-Rock-Café-T-Shirt.


  »Willst du singen?«, wollte er wissen. Ich nickte.


  »Ja, natürlich.«


  »Cool. Name?«


  »Rubye.«


  Er sah von dem Blatt auf, und ich erwiderte seinen offenen Blick, ohne zu erröten.


  »Ist das dein Künstlername?«


  »Nein, ich heiße wirklich Rubye.« Ich buchstabierte ihm meinen Namen, obwohl ich wusste, dass es völlig irrelevant war, wie er mich schrieb.


  »Ich steh auf ausgefallene Namen.« Er lächelte mich an, und mir fiel sofort auf, wie ihn das veränderte. Seine vorher scharfen Gesichtszüge wurden durch sein Lächeln weicher und seine Augen leuchteten. Hellblau. So wie der Sommerhimmel.


  »Unfassbar«, murmelte ich und strich mir mein Haar zurück. »Ich auch.«


  »Was für einen Song willst du singen?«


  »›Fast Car‹ von Tracy Chapman.«


  Erneut schoss sein Blick zu mir. Diesmal glaubte ich, ein Interesse darin zu erkennen, das nichts mit meinem Namen zu tun hatte. Auch nicht mit mir als Frau. Er schien einzuschätzen, ob ich so einen bedeutenden, nicht ganz einfachen Song singen konnte, ohne ihn zu versauen. Keine Ahnung, zu welchem Schluss er kam, doch er schrieb meinen Songwunsch auf.


  »Brauchst du die Melodie, oder kannst du spielen?«


  »Ich könnte selbst spielen. Aber ich habe meine Gitarre nicht dabei.«


  »Wieso nicht?« Er sah mich wieder an. »Ein Musiker sollte nicht ohne seine Gitarre aus dem Haus gehen.«


  Den Kopf schräg gelegt, erwiderte ich seinen Blick herausfordernd. »Ach ja? Und wo hast du deine Gitarre versteckt? Unter deinem T-Shirt?«


  Er lachte. Und sein Lachen verriet mir, dass er eine tolle Stimme hatte. Dunkel und so samtig weich, dass sie bestimmt zu der simpelsten Gitarrenmelodie unglaublich klang. Für einen Moment war ich versucht, ihn zu fragen, warum er nicht auftrat. Doch vielleicht tat er das ja. Nicht heute, aber am Mittwoch, wenn Indie-Gruppen aus der Umgebung im Club spielten. Das Slyr war bekannt dafür, unbekannten Künstlern eine gute Plattform zu bieten. Dass er einer war, ein Musiker, und nicht bloß ein Angestellter, dessen war ich mir absolut sicher.


  »Sie steht da vorne.« Er zeigte auf die Bühne, und dort erkannte ich eine Gitarre im Schatten.


  »Okay.« Ich nickte. »Kann ich den Song nun singen oder nicht?«


  »Weiß ich nicht.« Er grinste wieder. »Das werden wir wohl hören.«


  Ich erkannte sowohl den Witz als auch die Provokation in seiner Stimme, und das stachelte mich an.


  »Ja, werden wir.« Keine Ahnung, ob mein Versuch, gelangweilt auszusehen, gelang, aber ich gab mir viel Mühe. »War es das, oder musst du noch mehr von mir wissen?«


  »Deine Telefonnummer.«


  »Wie bitte?«


  Überrascht sah ich ihn an. »Wofür braucht ihr die denn?«


  Er schwieg, aber ich fand meine Antwort trotzdem.


  »Unfassbar«, murmelte ich. Er machte mich wirklich an, und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. Nicht, weil es sonst nie vorkam, sondern weil es anders war. Es fühlte sich ernster an als bei den Studenten, die es sonst versuchten. Die waren oft nur auf eine schnelle Nummer aus. Aber da ich an so was kein Interesse hatte, war es nicht schwer für mich, nein zu sagen. Doch bei ihm? Ich wusste nichts über seine Motive, und das verunsicherte mich.


  »Wie lange dauert das denn noch?«, drängelte ein junger Mann, der hinter mir stand. Er sah aus wie der klassische Nerd, der einer dieser Teenie-Komödien entsprungen war.


  »Geht schon weiter.« Er warf mir einen letzten verschwörerischen Blick zu. »Ich ruf dich auf, wenn du dran bist.«


  Damit wandte er sich dem Drängler hinter mir zu, und ich stand da, als wären meine Beine an Ort und Stelle festgefroren.


  Wir waren fertig?


  »Aber du hast mir nicht mal beantwortet, ob ich nun eine Melodie bekomme.«


  Ich bereute es mittlerweile echt, meine Gitarre nicht dabeizuhaben. Dann hätte ich mir die dumme Fragerei sparen können.


  »Ich kümmere mich darum.«


  Damit schien das für ihn ausreichend besprochen, und mir blieb keine andere Wahl, als zu gehen, wenn ich mich nicht zum Idioten machen wollte, der dümmlich in der Gegend herumstand. An der Bar besorgte ich gleich zwei Gläser Ginger Ale. Vielleicht war Elise endlich aufgetaucht.


  Als ich zurück in unsere Ecke kam, sah ich, dass es nicht so war. Ich setzte mich auf die Bank und holte mein Handy aus der Jackentasche.


  »Wo bleibst du denn? Wenn du meinen Auftritt verpasst, rede ich für die nächsten Wochen kein Wort mehr mit dir.«


  »Bin schon unterwegs. Zehn Minuten.«


  Die SMS erhielt ich postwendend, und ich lächelte erleichtert. Da sich alle auf der Tanzfläche herumtrieben – außer Fozzy und Ella, sie hatten die Getränkeüberwachung übernommen –, wartete ich auf Elise’ Eintreffen. Mir war langweilig, denn die anderen beiden waren vollkommen mit sich selbst beschäftigt und nicht für ein Gespräch zu haben. Ich wusste nicht, wer von ihnen, aber einer steckte ganz sicher gerade mit seiner Zunge im Mund des anderen. Vielleicht hielt es diesmal ein bisschen länger als zwei Wochen. Irgendwann mussten ihnen doch die Ausreden ausgehen, um miteinander Schluss zu machen.


  »Hey!«


  Ich sah auf und fand Elise, die sich zu unserem Tisch durchschlängelte.


  »Elise.« Wir umarmten uns zur Begrüßung, und ich stellte zufrieden fest, dass sie nicht länger wie Draculas Schwester aussah. Zwar konnte das Make-up nicht ganz verdecken, wie blass sie war und wie müde sie wirkte, aber ihr Haar glänzte braun, und die dunkelblonden Strähnchen schimmerten im Licht.


  Sie trug eine Jeans, darüber eine dunkelblaue Bluse.


  »Gut siehst du aus.«


  »Danke.« Sie sah zur Bühne, auf der gerade ein Spot anging.


  Ich erkannte den Blonden wieder, der die Songauswahl und die Namen der Sänger notiert hatte. Er kündigte an, dass es nun losging und dass er die Reihenfolge zufällig treffen würde, um die Musik so abwechslungsreich wie möglich zu gestalten.


  »Hast du dich eingetragen?«


  »Ja, hast du?«


  Elise und ich sahen uns um. Channing kam zu uns, Tina im Arm. Er sah mich fragend an.


  »Natürlich habe ich das.«


  Als Trevor und Mischa von der Tanzfläche zurückkamen, rückten wir auf den Sofas enger zusammen, damit wir alle Platz fanden.


  »Es geht los.«


  Ich folgte Elise’ Blick und betrachtete Lena, die als Erste von dem Blonden aufgerufen wurde. Sie war unglaublich nervös. Selbst auf die Entfernung hin bemerkte ich, wie das Mikro in ihrer Hand zitterte, aber sie hielt weitestgehend die Töne, und ihre Songauswahl war gut. Taylor Swift machte gute Musik, und »Fifteen« war ein toller, wenn auch schon ewig alter Country-Song; kaum jemand im Club schien ihn zu kennen. Das Musikgeschäft war hart. Wenn ein Song älter als zwei Jahre war, konnte es passieren, dass er bloß noch unter Hardcore-Fans bekannt war, und das sogar bei richtig erfolgreichen Künstlern. Zu der kleinen Lena passte der Song jedoch gut, und es gelang ihr, die Menge mit ihrer schüchtern nervösen Art mitzureißen.


  Ihr folgte Mick mit einer Nummer von den Rolling Stones, die Potenzial gehabt hätte, hätte Mick singen können.


  Darauf folgten die üblichen Verdächtigen. Ed Sheeran, Kate Perry, ab und an junge Mädels, die sich zwischen Demi Levato und Taylor Swift ein Kopf-an-Kopf-Rennen lieferten. Zwei wagten sich an einen eigenen Song, die aber nicht so richtig Seele hatten.


  Meine Freunde hörten anfangs gebannt zu, schweiften aber mit der Zeit immer mehr ab und begannen sich zu unterhalten. Dabei trug ich nur wenig zu den Gesprächen bei, denn mein Blick wurde immer wieder von den Geschehnissen auf der Bühne abgelenkt. Nicht weil die Sänger mich in den Bann zogen. Doch die Gestalt des Blonden, der lässig an der Wand lehnte und sich jeden Auftritt ganz genau ansah, fesselte mich. Was an ihm Besonderes war, konnte ich nicht sagen, aber es gelang mir nicht, mich auf die Darbietungen oder die Gespräche meiner Freunde zu konzentrieren.


  »Wer ist der denn?«


  Elise natürlich. Mir hätte klar sein sollen, dass ihr nicht entging, wie ich den Blonden über Minuten hinweg anstarrte. Sie war meine beste Freundin. Manchmal kannte sie mich besser als ich mich selbst – und ich wusste es.


  »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, ob er hier arbeitet. Aber er scheint den Abend zu moderieren.«


  »Das meinte ich nicht.«


  Ich warf Elise einen Blick zu, und sie lächelte.


  »Ich kenne nicht mal seinen Namen.«


  »Das lässt sich doch ändern.«


  Gerade als ich ihr sagen wollte, dass sie die Sache nicht größer machen sollte, als sie wirklich war, sagte der Blonde mich an.


  Meine Freunde klatschten, Fozzy und Channing grölten, und ich ging kopfschüttelnd an ihnen vorbei. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich über meinen persönlichen Fanclub freuen oder auf ihr pubertierendes Verhalten sauer sein sollte.


  Für mich war das eine ernste Sache und nicht bloß eine Studentenwette. Ich spürte es deutlich, denn meine Knie zitterten auf dem Weg zur Bühne, und meine Hände waren völlig verschwitzt. Eins war jedenfalls klar: Ich musste irgendwas mit ihnen machen. Unmöglich, dass ich nur vor diesem Mikroständer stand und nicht wusste, wohin mit meinen Händen.


  Als ich die Stufen zur Bühne nahm, fiel mein Blick auf das Klavier, und ich traf aus dem Bauch heraus eine spontane Entscheidung.


  Ich setzte mich und dankte für meine Musikkurse an der Uni. Hätte ich seit zwei Jahren nicht jeden verdammten Klavierkurs belegt, wäre ich bestimmt nicht in der Lage, dieses Lied auf dem Klavier statt auf der Gitarre zu begleiten.


  Sobald meine Finger auf den Tasten lagen, verschwand die Aufregung, und ich fühlte mich völlig ruhig. Nach den ersten Tönen erfüllten mich die vertraute Zufriedenheit und Freude. Als ich die Augen schloss und zu singen begann, ließ ich mich sowohl von der zerbrechlichen Melodie als auch von den wundervollen Worten tragen, mit denen ich mich wunderbar identifizieren konnte. Mir fiel nicht auf, wie gut meine tiefe, kraftvolle Stimme zu den harmonischen Tönen des Klaviers passte. Mir entging völlig, dass es so still im Club war, dass man eine Stecknadel hätte herunterfallen hören. Doch die gesamten fünf Minuten des Songs spürte ich den Blick des Blonden in meinem Rücken. Seltsamerweise verunsicherte mich das nicht. Im Gegenteil, es gab mir das unglaubliche Gefühl, dass mir jemand zusah, der nicht nur hörte, was ich sang, sondern der spürte, wie ich das Lied fühlte.


  Viel zu schnell waren die letzten Worte gesungen, die letzten Töne verklungen und war der Moment vorbei.


  Natürlich freute ich mich darüber, dass die Leute klatschten und pfiffen. Und ich errötete vermutlich, als mir der Blonde respektvoll zunickte. Aber all das hätte ich gerne gegen die Chance eingetauscht, gleich noch ein Lied spielen zu dürfen.


  
    [home]
  


  
    One Moment

  


  Guten Morgen.«


  Ich sah zu meiner Schwester, die in der Küche stand. Das Chaos ließ vermuten, sie werkelte hier schon seit Stunden. Doch die letzten Wochen hatten mich gelehrt, dass Rina eine halbe Stunde reichte, um die Küche in ein Schlachtfeld zu verwandeln.


  »Morgen«, wiederholte ich müde und setzte mich an den Tisch.


  »Du siehst aus, als willst du gleich wieder ins Bett.«


  »Klingt nach einer tollen Idee, aber ich kann nicht. Ich hab viel zu lernen.«


  »Oje.« Sie klang verständnisvoll, und ich wusste, sie meinte es auch so. »Soll ich dir einen Cappuccino machen?«


  »Nein, lieber einen extra starken Kaffee.«


  »Aber du trinkst doch lieber Cappuccino?«


  »Ich weiß.« Heute Morgen war es mir egal. »Trotzdem«, bekräftigte ich meinen Wunsch, denn Rina zögerte immer noch.


  »Na gut.« Sie ging zum Kaffeeautomaten und stellte wenig später einen Becher vor mir ab, der genauso bitter roch, wie er letzten Endes schmeckte. Ich verzog angewidert das Gesicht und nahm einen weiteren großen Schluck. Ohne den Kaffee würde ich bestimmt nicht wach werden. Dabei war es schon elf Uhr, und ich hatte keine Zeit mehr zu verlieren, wenn ich heute noch was von meinem Lernstoff schaffen wollte.


  »Gestern ist es wohl spät geworden, was?«


  »Ja. Ich glaube, es war halb drei oder vielleicht auch um drei.«


  Rina pfiff durch die Zähne. »Kein Wunder, dass du so aussiehst. Bist du sicher, dass du dich nicht noch mal ins Bett legen willst?«


  »Nein, echt nicht. Wenn ich heute nicht mit Lernen anfange, reicht die Zeit bis zu den Prüfungen hinten und vorne nicht.«


  »Wann schreibst du die erste Klausur?«


  »In drei Wochen.«


  Überrascht sah sie mich an. »Und du hast noch nicht angefangen?«


  »Mach dir keine Sorgen.«


  Rina hob eine Augenbraue. Ich wusste, sie wollte mir vorwerfen, dass ich ihr keine richtige Antwort gegeben hatte. Doch mir war jetzt nicht nach einer Diskussion.


  »Wie war denn dein Abend?«, lenkte ich sie daher ab, und wie immer funktionierte der Themenwechsel.


  Ihre Augen leuchteten, während sie mir von ihrem Abend mit Blair erzählte. Die beiden waren erst essen und dann tanzen gewesen.


  »Uns hat es so gut geschmeckt, dass wir beschlossen haben, das nächste Mal mit euch allen dorthin zu gehen.«


  »Mit uns allen?«


  Rina sah mich an. »Blair findet, wir sollten etwas zusammen unternehmen.«


  »Wirklich? Ich dachte, er hat eingesehen, dass das nicht die beste Idee ist?« Und in dem Moment fiel es mir ein. »Oh scheiße.«


  »Was denn?«


  »Fuck, fuck, fuck!« Ich ließ den Kopf auf die Tischplatte fallen, und Rina holte überrascht Luft.


  »Rubye!«, hörte ich ihre ermahnende Stimme. »Was machst du da?«


  »Hoffen, dass mich der Erdboden verschluckt.«


  »Warum?«


  »Weil ich es total versaut habe. Wann wolltet ihr diese Familiensitzung machen?«


  »Wir dachten am Mittwoch wäre es ganz günstig. Wieso guckst du denn so?«


  Ich hatte den Kopf angehoben und sah sie verkniffen an.


  »Als ich gestern mit Keith einkaufen war, habe ich ihn spontan eingeladen, mit mir und den anderen zusammen wegzugehen.«


  »Okay, und? Habt ihr euch nicht verstanden?«


  »Ich hab versprochen, ihm Bescheid zu geben, wann wir uns treffen, und dann habe ich es vergessen.«


  »Was hast du vergessen?«


  Ich sah sie vielsagend an, und nach ein paar Sekunden atmete sie erschrocken ein.


  »Du hast ihm nicht Bescheid gesagt? Keith war gar nicht mit euch weg?«


  »Nein. Ich war bei Elise, und danach musste ich mich so beeilen, da ist es mir irgendwie durchgerutscht. Wenn du nicht von dem Familiending angefangen hättest, wäre es mir wohl immer noch nicht eingefallen.«


  Rina schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht fassen, dass du Keith einfach so hängenlässt.«


  »Hast du mir nicht zugehört? Ich habe es nicht mit Absicht vergessen. Es war nicht so, als hätte ich das alles geplant.«


  »Ich hoffe, das glaubt er dir. Für Keith ist es nicht einfach, Anschluss zu finden.«


  »Ja, so wie er drauf ist, verstehe ich das.«


  »Was soll denn das heißen?«


  Ich winkte ab. »Nichts.«


  »Rubye…«


  »Ich kläre das schon. Mach dir keine Sorgen! Bis Mittwoch ist alles wieder in Butter. Du wirst sehen.«


  Und wenn nicht, gab es im 1001 Nights genügend gute Cocktails, um sich zu betrinken und der peinlichen Situation zu entkommen.


  »Was kochst du denn da?«, fragte ich versöhnlich, und Rina schenkte mir zum Glück ein Lächeln. Das bedeutete so viel wie: Entschuldigung angenommen.


  »Eine Quiche. Aber nach einem neuen Rezept. Ich glaube, diesmal gelingt sie.«


  »Hoffentlich. Ich hab jetzt schon Hunger.«


  »Ich bin in einer Stunde fertig.«


  »Dann lass ich das Frühstück ausfallen.«


  Ich nahm mir stattdessen einen Apfel und ging zurück in mein Zimmer. Im Schlafanzug setzte ich mich ans Fenster, aß meinen Apfel und überlegte, wie ich das mit Keith wieder ausbügeln konnte.


  Eine SMS war zu einfach, und so beschloss ich, ihn anzurufen. Ich war zwar nicht erpicht darauf, unseren Kontakt auszubauen, aber ich schuldete ihm eine persönliche Erklärung. Keith hatte sich schließlich nicht aufgedrängt, sondern ich hatte ihn von ganz allein eingeladen.


  »Hi«, begrüßte ich ihn, als er abnahm. »Hier ist Rubye.«


  »Du hast ja doch noch meine Nummer. Ich dachte, du hast sie verloren.«


  Ich verzog zerknirscht das Gesicht. »Du bist sauer, ich verstehe das.«


  »Sauer? Ganz ehrlich Rubye, wenn du mich nicht dabeihaben wolltest, hättest du mich nicht zu fragen brauchen. Du musst mich weder bemitleiden, noch dich um mich sorgen. Das macht deine Schwester schon zur Genüge, und eine von der Sorte reicht mir völlig.«


  »Ja, ich weiß. Rina kann sehr ausdauernd sein, wenn sie glaubt, jemand bräuchte Hilfe.«


  »Sie hat dich dazu angestiftet, was?«


  »Wozu?«


  »Mich zu fragen? Das war ihre Idee, habe ich recht?«


  »Quatsch! Als wenn ich mir von meiner Schwester vorschreiben lasse, mit wem ich feiern gehe.« So weit kam es noch, dass er das glaubte. »Sie ist meine Schwester, nicht meine Mutter.«


  »Wenigstens hast du eine Ausrede.«


  Er meinte es ernst, das hörte ich ihm an. Dennoch brachte mich der trockene Ausspruch zum Lachen.


  »Sie macht es euch nicht leicht, oder?«


  »Sie nehmen sich beide nichts. Sie sind ganz heiß darauf, einen auf Familie zu machen.«


  Ich wusste genau, wie er sich fühlte. Die Idee fand ich ebenso lächerlich wie er und seine Geschwister. Aber ich verstand auch, warum Blair und Rina so sehr an dem Familiengedanken hingen.


  »Weißt du, vielleicht sollten wir sie ein bisschen unterstützen.«


  Keith schwieg, und ich sprach schnell weiter. »Das Essen im 1001 Nights lohnt sich echt. Und als Wiedergutmachung für den gestrigen Mist spendiere ich dir am Mittwoch einen Cocktail, okay?«


  Er schwieg erneut. Beinahe so lang, dass ich glaubte, er würde gar nichts mehr sagen, sondern einfach auflegen. »Okay.«


  »Einfach so?«, entkam mir der Gedanke laut.


  »Kostenlose Cocktails, gutes Essen. Ich hab Mittwoch nichts Besseres vor.«


  »Ein kostenloser Cocktail.«


  »Wir werden sehen.«


  Das würden wir. Ich verabschiedete mich und begann zu lernen. Als Rina mich nach einer Stunde zum Mittagessen rief, verkündete sie mit breitem Lächeln, dass Blair sie angerufen hatte, um zu sagen, dass er für Mittwoch einen Tisch reserviert habe.


  »Um wie viel Uhr soll es losgehen?«


  »Um acht treffen wir uns dort. Ist das für dich okay?«


  Wenn sie mich das fragte und mich dabei so ansah, sagte mir das alles. Es war ihr wichtig. Wirklich sehr wichtig.


  »Natürlich. Wir können ja zusammen hingehen.«


  »Danke, Rubye.«


  »Ist schon gut«, winkte ich ab. Ihr Lächeln machte mich nervös. »Jetzt lass uns endlich deine Quiche probieren. Wehe, sie ist wieder so ein Desaster wie die letzte. Ich verhungere, weißt du?«


  »Ich weiß.« Rina lachte und schnitt die Quiche an, die zumindest schon mal nicht gleich wegfloss. »Das sieht doch gut aus, oder?«


  »Ja, vielversprechend.« Ich reichte ihr unsere Teller und wartete, bis sie uns aufgetan hatte. Bevor ich meine Gabel in den Mund steckte, sah ich sie an und machte extra eine große Sache daraus. Ich konnte nicht anders. Rina wirkte wie ein kleines Mädchen an Weihnachten. Seit ewigen Zeiten hatte ich sie nicht mehr so aufgeregt und voller Vorfreude gesehen.


  Als ich auch noch die Augen schloss, langsam kaute und dabei keine offensichtliche Regung von mir gab, hielt Rina es nicht mehr aus. Sie hatte eben nicht viel Geduld.


  »Jetzt sag schon was. Du machst mich echt fertig.«


  »Warum probierst du denn nicht selbst?«


  Unsicher steckte sie sich die Gabel in den Mund, und als ich ihr Lächeln erblickte, konnte auch ich mich nicht mehr zurückhalten.


  »Sie schmeckt absolut göttlich.«


  »Sie ist perfekt«, stimmte ich Rina zu. »Das hast du ausgezeichnet gemacht. Ich bin stolz auf dich.«


  »Hahaha.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wirklich. Das bin ich. Normalerweise hättest du schon lange vorher aufgegeben und dich nie getraut, es ein zweites Mal zu probieren. Doch diesmal bist du nicht wie sonst weggelaufen.«


  Rina lächelte. »So habe ich das noch gar nicht gesehen.«


  Nachdem wir ausgiebig gegessen hatten, zog Rina sich an, um zu Mom zu fahren. Ich hatte angeboten, aufzuräumen und abzuspülen, denn sie war spät dran.


  Nachdem ich das Geschirr eingeräumt und die Spülmaschine angestellt hatte, wischte ich noch die Anrichte ab. Danach ging ich zurück in mein Zimmer. Es war jetzt halb drei, und ich war noch nicht mal bei der Hälfte dessen, was ich schaffen wollte. Die Phase, in der ich für die Prüfungen lernte, war immer die stressigste. Ich fragte mich manchmal, warum ich mir das antat. Schon in der Schule waren mir Prüfungen auf den Zeiger gegangen. Aber ich wusste auch, wie wichtig eine gute Ausbildung war. Nur mit einem Highschool-Abschluss kam man nicht weit. Und selbst wenn ich am liebsten nichts anderes machen wollte, als auf einer Bühne zu stehen und zu singen, konnte ich mich nicht darauf verlassen, dass dieser Traum wahr wurde. Vielleicht endete ich eben doch als Musiklehrerin. Wer wusste das schon? Ich nicht.


  Also schlug ich meine Bücher auf, nahm meine Aufzeichnungen und vertiefte mich wieder in den Lernstoff. Bis abends hielt ich durch, aber nach einem schnellen Abendessen konnte ich mich nicht mehr dazu aufraffen, weiter zu lernen. Stattdessen räumte ich meine Unisachen weg und holte meinen Notenblock hervor.


  Ich begann nicht sofort mit dem Texten, sondern spielte erst eine Weile auf meiner Gitarre und sang dabei leise vor mich hin.


  »Fast Car« brachte die Erinnerungen an den gestrigen Abend zurück. An das Gefühl, das ich gehabt hatte, als ich dort oben saß und gesungen hatte. Wie es gewesen war, vor so vielen Menschen zu singen. Die Stille und die unglaubliche Reaktion des Publikums.


  Sein Blick in meinem Rücken während der ganzen fünf Minuten.


  Ich fragte mich, wer er war. Jetzt ärgerte ich mich, dass ich ihm nicht einfach meine Telefonnummer gegeben hatte. Vielleicht hätte er mich angerufen.


  Was für blöde Gedanken! Als wenn mich das kümmern sollte. Ich legte meine Gitarre beiseite und griff zu meinem Block. Bevor ich gegen Mitternacht ins Bett ging, hatte ich tatsächlich noch was halbwegs Vernünftiges zu Papier gebracht.


  


  
    One Moment


    Zögern, Zweifeln, Zaudern.


    Jeden Tag, zwölf Monate, jahrelang.


    Dein ganzes Leben.


    


    Steh auf, geh einen Schritt. Noch einen.


    Steh auf, geh.


    Geh vorwärts. Immer voran.


    


    In diesem einen Moment.


    Du bekommst ihn nicht geschenkt.


    Dieser eine Moment, der dein Leben lenkt.


    


    Steh auf, geh einen Schritt. Noch einen.


    Steh auf, geh.


    Geh vorwärts. Immer voran.


    


    Es wagen, es probieren, es tun.


    Jeden Tag, zwölf Monate, jahrelang.


    Dein ganzes Leben.


    


    In diesem einen Moment. Du kannst es sehen,


    du kannst es wagen, du kannst vorwärtsgehen.


    In diesem einen Moment. Du kannst es fühlen,


    du kannst es probieren, du kannst vorwärtsgehen.


    


    Steh auf, geh einen Schritt. Noch einen.


    Steh auf, geh.


    Geh vorwärts. Immer voran.


    


    Deinem Moment entgegen.


    Denn du selbst bestimmst dein Leben.
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    To Build A Home

  


  Der Mittwoch kam viel schneller als erwartet. Die Tage waren mit Kursen vollgestopft, und die restliche Zeit verbrachte ich mit Lernen. Musik machte ich nur in der Uni. Zu Hause blieb mir neben den Klausurvorbereitungen keine freie Minute mehr. Vielleicht war ich deswegen so unausgeglichen. Alles, was ich mit Sicherheit wusste, war, dass ich reizbar war und zudem das Familientreffen im 1001 Nights total vergessen hatte. Zum Glück hatte Rina mich am Morgen daran erinnert, sonst hätte ich Channing zugesagt, ihn und die anderen ins Slyr zu begleiten. Aber das konnte ich nicht, nachdem ich Rina versprochen hatte, sie zu begleiten.


  »Bist du fertig?«


  »Ich komme gleich.«


  »Beeil dich doch bitte. Es ist schon Viertel vor acht.«


  Ich sagte nichts, denn sie hatte ja recht. Es blieb keine Zeit, um herumzutrödeln. Als ich endlich aus dem Bad kam, musterte ich meine Schwester.


  »Wie machst du das bloß?«, wollte ich wissen.


  Rina sah blendend aus. Sie trug ein schwarz-weiß geblümtes, trägerloses Sommerkleid, dessen Rock weit ausgestellt war. Darüber hatte sie einen schwarzen Strickbolero gezogen. Ihre Haare fielen ihr schwungvoll über die Schultern. Der dunkelrote Lippenstift, den sie gerade auftrug, passte perfekt zu ihrem Outfit. Obwohl das ebenso schlicht war wie ihr Make-up, sah sie bezaubernd aus.


  »Wie schaffe ich was?«


  »Vergiss es.« Ich lächelte. Eigentlich kannte ich die Antwort auf meine Frage. Es war Rinas Lächeln. Das war es, was sie so bezaubernd aussehen ließ. Und für ihr Lächeln gab es nur einen Grund. Blair. Damit war mir nicht geholfen.


  »Bist du nun fertig oder nicht?«


  »Ja, ja. Ganz ruhig. Wir kommen schon nicht zu spät.«


  Ich behielt natürlich nicht recht. Doch es waren nur fünf Minuten, die wir zu spät waren, und Blair und seine Kinder kamen sogar erst, als Rina und ich bereits am Tisch saßen.


  Wir bestellten alle Getränke und anschließend gleich unser Essen. Deena spielte mit ihrem Handy; dabei versuchte sie gar nicht erst, ihr Desinteresse zu verheimlichen. Wenigstens erzählte Noreen bereitwillig von ihrem Trip nach Denver, und ich gab mir Mühe, indem ich so tat, als interessierte mich, was sie in der Großstadt gemacht hatte. Keith, der mich beim Wort genommen und sich wirklich einen Cocktail bestellt hatte, zeigte sich wie erwartet schweigsam. Allerdings schien er dem Gespräch zu folgen, denn als zwischen mir und Noreen eine kurze Pause eintrat, stellte er mir überraschend eine Frage.


  »Wo seid ihr am Wochenende feiern gewesen?«


  »Im Slyr. Wenn du irgendwohin willst, wo sie wirklich gute Musik spielen, kann ich dir das Slyr empfehlen. Der beste Club in der ganzen Gegend.«


  »Du meinst in Boulder?«


  »Nein, nicht nur hier.«


  »Bestimmt sind die Clubs in Denver besser. In der Großstadt haben die richtig was drauf.«


  »Ach ja?« Zweifelnd hob ich eine Augenbraue. »Ich bin sicher, du würdest deine Meinung ändern, wenn du schon mal dort gewesen wärst.«


  Ich erkannte die Falle, nachdem ich hineingelaufen war. Erwartungsvoll sah ich Keith in die blauen Augen und wartete darauf, dass er nun vor allen ausbreitete, dass ich es vergessen hatte, ihn am Samstag anzurufen. Aber er tat es nicht. Stattdessen zückte er sein Handy, und nach ein paar Minuten sah er mich wieder an.


  »Heute spielt dort die Rockband Pussy Essence.« Skeptisch grinste er. »Überzeugt mich nicht wirklich.«


  »Der Name ist schräg, aber sie sollen gute Rocksongs spielen. Das Slyr ist ein guter Club für Indie-Bands und damit mal was anderes als der Einheitsbrei, den man tagein, tagaus im Radio hört.«


  »Gehst du später noch dahin?«


  Ich blickte von ihm zu Rina und bemerkte, dass alle am Tisch plötzlich mich ansahen. War das irgendein blöder Test, und ich schnallte es bloß nicht? Misstrauisch betrachtete ich Keith.


  »Meine Freunde wissen, dass ich heute andere Pläne habe.«


  Rina lächelte.


  »Vielleicht wollt ihr alle zusammen dorthin gehen?«


  Überrascht sah ich zu Blair, der die Hände hob.


  »Es ist nur ein Vorschlag. Ihr sollt euch nicht gezwungen fühlen, nachher mit uns tanzen zu gehen.«


  »Klasse Dad. Ich hatte schon Angst.« Deena verzog spöttisch das Gesicht.


  »Ich würde lieber mit euch gehen, wenn es euch nichts ausmacht.«


  »Überhaupt nicht, Noreen.« Rina klang ehrlich. »Wir freuen uns.«


  Ich wusste, dass Noreen in Denver Ballett studiert hatte. Seit der Sache mit ihrer »Fast-Ehe« hatte sie nicht mehr getanzt. Daher verstand ich, warum alle überrascht waren, dass sie Rina und Blair begleiten wollte, statt nach dem Essen direkt wieder nach Hause zu fahren. Vielleicht war sie langsam über Peter hinweg und fing an, sich daran zu erinnern, dass sie auch ein Leben vor ihm gehabt hatte.


  »Was ist mit dir?«, fragte Keith seine Zwillingsschwester.


  »Heute im Spätprogramm bringen sie einen Thriller mit Liam Neeson. Den will ich unbedingt sehen.«


  Keith’ Augenrollen verriet mir, dass Deena ausnahmsweise mal nicht nach einer blöden Ausrede suchte. Vermutlich stand sie sowohl auf Thriller als auch auf Liam Neeson.


  »Kommst du mit?«, wollte sie von ihrem Bruder wissen. Mir war klar, dass sie meinte, ob er mit ihr nach Hause kommen und nicht mit mir in den Club gehen wollte.


  »Nein, ich denke, ich werde mir von diesem Slyr ein eigenes Bild machen.«


  Ich war überrascht. Als ich ihn am Wochenende eingeladen hatte, hatte ich nicht den Eindruck, er sei wirklich scharf darauf, mit mir wegzugehen und meine Freunde kennenzulernen. Ich akzeptierte es gerne, mich geirrt zu haben. Immerhin bot er mir die Möglichkeit, heute doch noch wegzugehen und meine Freunde zu treffen. Ich schrieb Channing eine kurze SMS, dass ich doch kommen würde und einen Freund mitbrächte.


  Ich steckte das Handy danach wieder weg und sah zu meiner Schwester, die eben mit geröteten Wangen von ihrer Quiche erzählte.


  »Ja, die war wirklich sehr lecker«, stimmte ich ihr zu, als Deena ihr nicht glauben wollte.


  »Rina sollte die auch mal für euch kochen«, schlug ich vor und lächelte. »Dann kannst du dich selbst vom Geschmack überzeugen.«


  In meiner Stimme lag die stille Herausforderung, meinen Vorschlag abzuweisen. Ich konnte es nicht leiden, dass Deena es meiner Schwester immer noch so schwer machte. Zwar äußerte sie sich nicht mehr länger abfällig ihr gegenüber, aber sie ließ keine Gelegenheit aus, sie zu verunsichern. Und das war wirklich nicht schwierig. Rina nahm sich Deenas Zweifel viel zu sehr zu Herzen.


  Deena verstand den Wink und hob ihr Kinn. »Warum nicht.«


  Blair sah mit überraschtem Blick zu seiner Tochter, und Rina verschluckte sich an ihrem Wein. Ich lächelte.


  »Klingt doch toll. Rina hat am Wochenende bestimmt nichts Besseres vor.«


  »Rubye, ich kann mich nicht einfach selbst einladen.«


  »Du weißt, dass du jederzeit vorbeikommen kannst. Wenn du endlich mein Angebot annehmen würdest, wäre das alles sowieso keine Frage mehr.«


  Blair zog damit die Aufmerksamkeit aller auf sich.


  »Was für ein Angebot?«, fragte Keith als Erster.


  »Ich hatte…«


  »Blair…«


  »Rina angeboten, einen Schlüssel zu unserem Haus anzunehmen. So könnte sie jederzeit kommen und gehen.«


  »Was?« Deena sah aus, als fiele sie aus allen Wolken. Ich selbst fand das überhaupt nicht verwunderlich.


  »Klingt vernünftig. Du bist ja eh dauernd dort. Warum hast du abgelehnt?«


  Rina sah von Blair zu mir und dann wieder zu ihm.


  Irgendwas war da. Ich konnte nicht sagen, was es war. Aber ich spürte, dass die beiden ein Geheimnis hatten. Und ich war nicht die Einzige, der das auffiel.


  »Was verschweigt ihr uns?«, fragte Noreen direkt. »Ich kenne diesen Gesichtsausdruck, Dad. Du weißt nicht, wie du es sagen sollst.«


  »Stimmt.« Mein Blick lag jedoch nicht auf Blair, sondern auf Rina. »Bist du schwanger?«


  Es war nur eine Vermutung, aber die Reaktion der beiden hatte ich nicht erwartet. Blair verschluckte sich an seinem Wasser und hustete mit hochrotem Kopf. Meine Schwester starrte mich mit offenem Mund an, und ich befürchtete, sie merkte es nicht einmal.


  Deena fing als Erste an zu lachen, und schließlich stimmten wir alle ein. Nur Blair und Rina nicht. Als wir uns wieder beruhigt hatten, hatte Rina sich so weit gefasst, dass sie den Kopf schütteln konnte.


  »Ich bin sicher nicht schwanger. Absolut nicht.«


  »Ein Baby ist nicht geplant«, bekräftigte Blair, und für den Moment glaubte ich, Rina sah überrascht aus. Aber ich konnte es nicht mit Sicherheit sagen, denn Noreen fragte dazwischen, ob sie heiraten wollten.


  »Ist das das große Geheimnis?«


  »Nein«, Rinas Stimme klang bestimmt. »Blair und ich möchten zusammenziehen.«


  Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie es sein würde, die es aussprach. Die Idee jedoch überraschte mich kein bisschen. Wie ich gesagt hatte, war sie ja sowieso öfter bei ihm als bei uns zu Hause. Praktisch lebten sie ja schon zusammen, wenn auch noch nicht offiziell. Allerdings war ich die Einzige, die von dem Vorschlag nicht erschüttert war.


  Noreen schien ein bisschen geschockt. Keith’ Gesicht war ausdruckslos, und ich konnte nicht sagen, was er darüber dachte. Deena dagegen sah ich deutlich an, dass ihr die Idee alles andere als gefiel.


  »Es ist noch etwas früh, aber wir glauben, dass es Zeit für den nächsten Schritt ist.«


  »Ich finde die Idee super.«


  »Wirklich?« Rina sah mich mit großen Augen an. In ihnen schwebte so viel Angst, dass ich bekräftigend nickte.


  »Natürlich. Ist doch völlig normal. Die meisten Paare, die so alt sind wie ihr, ziehen zusammen, oder? Also was soll daran nicht okay sein?«


  »Rubye hat recht.« Noreen lächelte Rina zu. »Wir wissen, dass du Dad sehr glücklich machst.«


  Ich wartete darauf, dass die Anspannung von den beiden abfiel und sie erleichtert ausatmeten, aber weder Blair noch meine Schwester entspannte sich nach Noreens Worten.


  »Da ist mehr, oder?«, fragte ich.


  Die beiden tauschten einen Blick, und schließlich räusperte sich Blair. »Ja. Rina und ich wollen uns demnächst ein paar Häuser ansehen.«


  »Ich verstehe nicht?« Noreen blickte fragend zu ihrem Vater. »Wir haben doch ein Haus?«


  »Ja, aber das sollte ja nur eine Übergangslösung sein. Ich hatte nicht geplant, hierzubleiben.«


  »Das stimmt«, schaltete Keith sich ins Gespräch ein. »Hast du deine Meinung jetzt geändert?«


  »Ich habe mit Adam gesprochen. Die Auftragslage in der Umgebung sieht gut aus, und es spricht nichts dagegen, für die nächsten Jahre hierzubleiben.«


  »In Boulder?«, hakte Keith nach. Er pfiff durch die Zähne, als sein Vater nickte. »Kein Wunder, dass ihr das geheim gehalten habt.« Anschließend stand er auf.


  »Keith«, bat Blair. Aber umsonst. Deena war ebenfalls aufgestanden und folgte ihrem Bruder hinaus. Noreen sah ihren Geschwistern hinterher. Blair rieb sich die Augen und machte einen ziemlich erschöpften Eindruck.


  Rina dagegen…


  Ich hatte erwartet, dass sie kurz davorstand, in Tränen auszubrechen. Stattdessen legte sie Blair eine Hand auf den Arm und lächelte ihn an.


  »Sie werden sich dran gewöhnen. Lassen wir ihnen etwas Zeit.« Sie sah zu mir. »Was denn?«


  »Nichts. Ich meine… wow.«


  »Wow, alles etwas viel? Willst du das damit sagen?«


  »Eigentlich nicht. Wow, du hast dich wirklich verändert.«


  »Was habe ich?«


  »Na ja. Vor ein paar Wochen hätte dich der Auftritt von Keith und Deena dazu gebracht, den Kopf in den Sand zu stecken. Du hättest sämtliche Pläne gleich über Bord geworfen.«


  Blair lachte. »Aye, Rubye hat recht. Und jetzt sieh dich an? Du sprichst mir Mut zu.«


  Rina errötete. »Ach was. Ich versuche, das bloß positiv zu sehen. An mich haben sie sich schließlich auch ganz langsam gewöhnt.«


  Noreen grinste. »Stimmt. Ich stimme Rubye übrigens zu. Ich finde es eine tolle Idee. Allerdings habe ich eine Bitte.«


  Wir sahen sie alle an.


  »Für mich braucht ihr kein Zimmer einzuplanen. Ich wollte sowieso mit euch reden, und ich denke, jetzt ist genau der richtige Moment.«


  »Worüber wolltest du mit uns reden, Schatz?«


  »Ich habe mit Rebecca gesprochen.«


  Soweit ich mitbekommen hatte, war sie eine der zwei Freundinnen, die sie am Wochenende in Denver besucht hatte.


  »Rebecca sucht nach einer neuen Wohnung, und da haben wir eine Weile geredet.« Sie sah zu ihrem Vater. »Ich möchte zurück, Dad. Ich könnte immer noch im Herbst mein Studium wieder aufnehmen, und wenn ich mir mit Rebecca zusammen eine Wohnung suche, wird es auch nicht zu teuer.«


  »Du willst zurück nach Denver? Allein?«


  Blair klang völlig fassungslos. Mich überraschte die Idee kein bisschen. Noreen hing an ihrem alten Leben. Ihre Freunde waren da, und wenn sie geheiratet hätte, hätte sie sowieso dort gelebt. Und im Gegensatz zu Boulder konnte sie sich in Denver ihren Traum erfüllen. Bei uns an der Universität konnte sie kein Ballett studieren. Ich verstand, dass sie zurückwollte.


  »Vielleicht solltet ihr das alles in Ruhe besprechen«, schlug ich vor.


  »Aber was ist mit dir?« Rina sah mich an. »Dich betrifft es doch auch, wenn ich ausziehe.«


  Ich wusste, was sie meinte.


  »Lass mich erst mal ein bisschen nachdenken. Gib mir ein paar Tage, und dann setzen wir uns zusammen und reden darüber. Du wirst bestimmt nicht gleich morgen ausziehen, oder?«


  »So schnell werden wir kein Haus finden, auf das wir uns beide einigen können.« Blair grinste leicht.


  »Na schön.« Rina gab nach. »Aber du versprichst mir, dass wir reden.«


  »Natürlich. Ich lass mich bestimmt nicht einfach auf die Straße setzen. Hör auf, dir Sorgen zu machen. Noreens Pläne sind jetzt wichtiger als meine konfusen Gedanken. Außerdem habe ich Channing versprochen, im Club vorbeizukommen.«


  Dazu hatte Blair mich schließlich ermutigt. Auch wenn es natürlich sein Wunsch war, dass ich Keith mitnahm und ihm half, leichter Anschluss zu finden. Jetzt wusste ich auch, warum. Doch das konnte er jetzt vergessen. Nach der Bombe war bei den Zwillingen bestimmt erst mal alles auf Krawall gebürstet, und darauf hatte ich so gar keine Lust. Das war nicht meine Baustelle. Also verließ ich das Restaurant allein und machte mich auf den Weg zum Slyr.


  
    [home]
  


  
    Call Me Maybe

  


  Als ich in den Club kam, war es nicht ganz so voll wie am Wochenende. Bevor ich zu meinen Freunden ging, besorgte ich mir noch einen alkoholfreien Drink. Überrascht musterte ich Channing und Elise.


  »Wo ist der Rest?«


  Elise machte Platz, sodass ich mich neben sie setzen konnte.


  »Mischa und Trev kommen nicht. Sie haben wohl keine Zeit.«


  Das war ja seltsam. Ich fragte mich, ob es Zufall war, dass sie beide keine Zeit hatten. Oder war zwischen ihnen seit Samstag etwas passiert? Aber ich glaubte nicht, dass Mischa mir davon nichts gesagt hätte.


  »Und was ist mit Ella, Fozzy und Finn?«


  »Finn lernt.« Da er die Prüfungen immer besonders ernst nahm, wunderte mich das nicht wirklich.


  »Fozzy und Ella sind zusammen im Kino.«


  Auch das war keine Überraschung. Seit Samstag waren die beiden offiziell wieder ein Paar. Channing hatte mit Trev gewettet, dass es diesmal nur zwei Wochen dauerte, bis sie sich erneut trennten. Trevor hatte dagegengesetzt. Ob das auch ein Zeichen dafür war, dass da mit ihm und Mischa mehr lief, als wir alle ahnten?


  Ich musste unbedingt mit Elise darüber sprechen. Nur nicht hier und jetzt, denn die Pause war vorüber und die Band kam zurück auf die Bühne.


  »Wie war die erste Hälfte? Sind sie gut?«


  »Ihre Texte sind nicht so toll, wie alle sagen. Aber die Melodien sind gut. Sie bleiben hängen«, erwiderte Elise.


  Ich nickte, um zu signalisieren, dass ich sie gehört hatte. Dann konzentrierte ich mich auf den ersten Song. Der Auftritt ging etwas länger als eine Stunde. Da die Band seit acht spielte, konnte ich verstehen, dass sie um Viertel nach elf aufhörten. Die Leadsängerin schien gegen Ende müde zu werden, denn immer öfter schlichen sich schiefe Töne ein; ab und zu verschluckte sie die Silben beim Singen, sodass es schwierig war, die Wörter zu verstehen.


  »Und wie fandest du sie?«, fragte Elise mich, als Pussy Essence die Bühne verließen und Dancemusic den Club erfüllte. Genau das Richtige nach der lauten Rockmusik des Abends.


  »Die Rocknummern waren gut. Die Melodien sehr kompliziert und gut gespielt. Die Texte fand ich dagegen nicht so originell.«


  »Ging mir auch so.«


  »Aber sie sahen verdammt gut aus«, fuhr Chris dazwischen.


  Ich grinste, und Elise schloss sich mir an.


  »Deine qualifizierte Meinung überrascht mich gar nicht.«


  Channing sah mich an. »Na, du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass ich hier bin, um mir ihre Musik anzuhören?«


  Kopfschüttelnd verkniff ich mir ein Lachen. »Stimmt, wer macht so was schon?«


  »Wenn es mir um gute Musik ginge, würde ich mir die bekannten Musiker anhören und nicht die Indie-Bands, Landon.«


  »Du bist so ein Snob!«


  »Bei dir mache ich natürlich eine Ausnahme.«


  »Ich will gar nicht wissen, woran das liegt.«


  Channing grinste breit, und obwohl er nur Blödsinn machte, wusste ich, dass er es ernst meinte.


  »Es ist zu schade, dass die Mic-Abende nur einmal im Monat sind. Ich würde dir gerne öfter zuhören.«


  Ich lächelte Elise an. »Vielleicht musst du dazu demnächst bloß auf YouTube gehen«, erzählte ich beiläufig.


  »Wirklich?«


  »Was heißt das denn?«, schaltete sich auch Channing ein, der jetzt ganz Ohr war.


  »Na ja, Mischa ist ja schon lange an mir dran wegen eines eigenen Channels. Vielleicht hat sie ja recht, und ich sollte mir endlich einen zulegen.«


  »Was hat Mischa damit zu tun? Singt Sailor Moon jetzt auch?«


  Channings Spitznamen hatten wenig Schmeichelhaftes, aber sie waren gutherzig gemeint und in gewisser Weise sogar witzig, das konnte selbst ich nicht abstreiten. Außerdem benutzte er sie nicht, um uns zu verletzen. Lästern über Mitglieder unserer Gruppe war ein absolutes No-Go.


  »Nein. Vielleicht begleitet sie mich mal, falls ich eine zweite Stimme brauche. Es geht eher darum, dass sie mir bei den Instrumenten hilft.«


  Sie besaß ein Klavier und hatte den Platz, um Videos zu drehen. Es hatte einen Vorteil, wenn man gut verdienende Eltern hatte und zwei ältere Schwestern, die nicht mehr zu Hause wohnten.


  »Das ist ja toll«, Elise sah mich strahlend an. »Ich bin schon sehr gespannt. Wann wollt ihr anfangen?«


  »Ich schätze mal, wenn die Prüfungen überstanden sind.«


  Vorher hatten wir beide nicht die Zeit und auch nicht die Ruhe dafür.


  »Ja, echt cool. Vergesst nicht, mir zu sagen, wann ihr online seid. Ich verschaffe euch ein paar Klicks.«


  Ich lächelte Channing an, denn ich wusste, was er damit meinte. Wahrscheinlich sagte er es der ganzen Uni. Um Views brauchte ich mich also nicht zu sorgen, obwohl mir die im Grunde egal waren. Ich hatte einfach nur Lust, Musik zu machen.


  Meine Freundin sah auf die Uhr. »Es ist schon halb zwölf.«


  »Und das heißt?« Channing grinste. »Muss Dornröschen nach Hause ins Bett?«


  Elise zog die Nase kraus. »Ob du es glaubst oder nicht, Channing, ich bin wirklich müde. Morgen muss ich außerdem um acht in meiner Kunstvorlesung sitzen.«


  »Um acht schon?« Er lachte. »Du hast echt die falschen Kurse, Prinzessin.«


  »Im Gegensatz zu dir mache ich eben nicht nur das Nötigste.«


  Das stimmte. Channing belegte seine Pflichtkurse, und das war es. So war er schon immer. Er strengte sich überall nur so sehr an, dass er gerade so durchkam. Ich nahm an, er hatte bisher einfach noch nichts gefunden, das ihn dazu antreiben konnte, sich über das Mittelmaß hinaus zu engagieren.


  Elise stand auf, und ich umarmte meine Freundin.


  »Hast du morgen Abend Zeit?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Mein Dad kommt aus Denver zurück. Er will mit uns seinen Auszug besprechen.«


  »Oh.«


  Elise senkte den Blick, und selbst Channing enthielt sich eines blöden Kommentars.


  »Wann soll der denn sein?«, fragte ich vorsichtig.


  »Am Wochenende.«


  Sie sprach leise, aber wir verstanden sie trotzdem. Channing legte ihr den Arm um die Schulter, und ich lächelte aufmunternd.


  »Vielleicht machen wir am Wochenende eine Lernparty? Was meinst du?«


  »Das ist mal ’ne Idee, Landon. Wollen wir uns bei mir treffen? Ich bekomme bestimmt Hazel dazu, uns ein paar Snacks zu machen.«


  Hazel war Channings jüngere Schwester, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie Lust drauf hatte, für uns die Bäckerin zu spielen. Trotzdem war die Idee gut. Channings Zimmer war groß genug für uns alle.


  »Das ist eine tolle Idee.« Ich sah Elise an. »Wir fragen noch Trev und Mischa, und dann lernen wir zusammen.«


  Sie lächelte. Es sah ein wenig gequält aus. »Na schön. Wieso nicht«, stimmte sie trotzdem zu.


  Damit stand das. Zwar konnte ich dann immer noch nicht mit Elise über Mischa und Trev sprechen, doch vielleicht ergab sich ja am Freitag nach der Uni eine Gelegenheit.


  Als Elise gegangen war, sah Channing mich an. »Und was machen wir jetzt mit dem restlichen Abend?«


  Ich grinste. »Es ist fast Mitternacht. So viel gibt es also nicht mehr zu tun.«


  »Sag bloß, du musst auch nach Hause?«


  »Quatsch!«


  Er grinste. »Dann komm, lass uns eine Runde tanzen, Süße.«


  Lachend ließ ich mich von Channing auf die Tanzfläche ziehen. Mittlerweile spielten sie typische Clubmusik, auf die sich perfekt abtanzen ließ, und für eine Weile vergaß ich die Welt um mich herum. Chris war nicht der beste Tänzer, aber wir kannten uns lange genug, um die Bewegungen des anderen vorauszuahnen. Wir tanzten mal miteinander, mal nur vor- und nebeneinander. Als sie einen langsamen Lovesong spielten, löste ich mich von ihm.


  »Den setze ich lieber aus.«


  »Du hast doch nicht etwa immer noch Angst vor der Liebe, Landon?«


  »Bei dir nicht. Aber ich hab Durst. Willst du auch was?«


  Er nickte. »Bringst du mir eine Pepsi mit?«


  »Klar.«


  Er verließ die Tanzfläche in Richtung Sitzecke, und ich ging hinüber zur Bar, um uns Getränke zu besorgen.


  »Ich hätte gerne zwei Pepsis.«


  »Okay.« Tara, eine brünette Angestellte des Clubs, die ich sehr nett fand, machte sich auf den Weg zu den Zapfhähnen.


  »Ich übernehme das.«


  Die Stimme kannte ich doch. Als ich an Tara vorbeischaute, erkannte ich den Moderator des Mic-Abends wieder. Ich lächelte ihn an, als er mir die beiden Gläser brachte.


  »Hi, Rubye.«


  »Hi…« Erwartungsvoll sah ich ihn an.


  Er grinste breit. »Darryl Blackhall.«


  »Blackhall?« Das konnte kein Zufall sein. Ich musterte ihn skeptisch, und sein Grinsen verriet mir, dass ich mich nicht verhört hatte.


  »Du bist Warrens Bruder?«


  Er zuckte lässig mit den Schultern. »Ja, Warren ist mein Bruder.«


  Das war ja ein Ding. Warren hatte also einen Bruder.


  »Woher kennt ihr euch?«


  Ich sah fragend zu ihm. »Wie meinst du das?«


  »Du und Warren. Woher kennst du meinen Bruder?«


  »Meine Schwester ist Floristin und hat einen eigenen Blumenladen. Sie beliefert das Slyr für die Tischdekoration.«


  »Cool.«


  Außerdem hatte ich im Wintersemester hier gearbeitet. Allerdings nur für eine Woche. Danach hatte Warren rausgefunden, dass ich noch keine einundzwanzig war. Die Standpauke hätte beinahe ein Clubverbot nach sich gezogen. Doch schließlich hatte er es bei einer Verwarnung belassen. Seitdem war ich ihm was schuldig.


  »Und du?« Ich richtete meinen Blick wieder auf ihn. »Was machst du hier?«


  »Ich bin für eine Weile in der Stadt.« Er grinste, und das Glitzern in seinen Augen gab ihm etwas Schelmisches. »Warren meint, ich könnte mich nützlich machen, wenn ich schon mal da bin.«


  Verständnisvoll nickte ich. »Das kenne ich.«


  »Hast du dir die Band angehört?«


  »Ein bisschen. Ich bin erst nach der Pause gekommen. Die erste Hälfte habe ich verpasst.«


  »Sie waren zwar ganz gut, aber nicht gut genug für das Business.«


  Ich hatte es ja gewusst.


  »Bist du Musiker?«


  »Ich spiele in einer Band.«


  »Habt ihr einen Namen?«


  Er grinste wieder. »Natürlich haben wir einen. Soul Beat.«


  »Wow. Wo kann ich euch hören? Gibt es eine CD? Oder einen YouTube-Kanal?«


  Darryl lachte. »Nein, keinen Kanal. Aber du findest dort bestimmt die eine oder andere Videoaufnahme von einem Auftritt. Wir hatten gerade eine Clubtour in Kalifornien, Arizona und Nevada.«


  »Unfassbar.« Ich staunte nicht schlecht. Er war schon weit herumgekommen. Bisher war Denver die größte Stadt, die ich je gesehen hatte. Woanders war ich nie gewesen. Es musste toll sein, in drei verschiedenen Bundesstaaten zu touren.


  »Wie lange warst du unterwegs?«


  »Acht Monate.«


  Sprachlos schüttelte ich den Kopf.


  »Ich habe dich zum Arbeiten an die Bar geschickt, Darryl, und nicht, um mit Frauen zu flirten.«


  Die Stimme kannte ich. Darryl grinste breit, und ich drehte mich um.


  Als Warren mich erkannte, seufzte er. »Habe ich nicht gesagt, du sollst mir keinen Ärger mehr machen?«


  »Ich mache keinen Ärger.«


  »Du hältst meinen Bruder von der Arbeit ab.«


  »Warren.« Darryl klang belustigt. »Es gibt eh kaum noch was zu tun.«


  Das stimmte. Der Club leerte sich. Was mich daran erinnerte, dass Channing die ganze Zeit auf mich wartete. Ich griff schuldbewusst nach den beiden Gläsern.


  »Ist schon gut, Darryl. Mein Freund wartet auf mich.«


  »Oh, na dann.«


  »Vielleicht können wir uns ein andermal in Ruhe unterhalten?«, schlug ich vor.


  »Wir könnten mal zusammen spielen, wenn du willst.«


  »Ehrlich?« Überrascht sah ich ihn an.


  »Na klar, wieso nicht. Dein Auftritt hat mir gefallen. Du singst nicht schlecht. Ich würde gerne hören, wie du Gitarre spielst.«


  »Na klar!« Das ließ ich mir bestimmt nicht entgehen.


  »Darryl.«


  Aber Darryl überging Warrens genervte Stimme und griff nach einem Stift und einer Serviette. »Willst du mir jetzt deine Nummer geben?«


  Ich lächelte und nannte ihm meine Handynummer. Er versprach, sich zu melden, und ich ging mit den Getränken zurück zu Channing. Ich war so aufgekratzt, dass ich ihm alles erzählte.


  »Ist das nicht absolut unfassbar?«


  »Hm.«


  »Hast du mir überhaupt zugehört?« Ich drehte mich zu Chris um, und erst jetzt fiel mir auf, dass er mit seinem Smartphone verschmolzen schien.


  »Hey!« Ich stieß ihn mit meinem Arm an. »Was tippst du denn da so Wichtiges?«


  »Wiedergutmachung.«


  »Wiederwas?«


  »Tina.«


  »Was ist mit der?«, fragte ich nach, weil bei mir kein Glöckchen klingelte, obwohl er den Namen so betonte, als sei damit alles gesagt.


  »Sie hat spitzgekriegt, dass ich heute mit euch hier war, und ist sauer, weil ich sie nicht gefragt habe, ob sie mitkommen will.«


  »Wirklich?«


  Er nickte.


  »Wow! Also ist das was Festes zwischen euch? Ich dachte, Tina sei längst Geschichte?«


  »Es ist nichts Ernstes. Doch ich hatte vor, mich noch mal mit ihr zu treffen.«


  »Magst du sie?«, fragte ich direkt. Ich wusste zwar nicht, was man an Tina finden konnte, aber er war mein bester Freund. Falls er kurz davor war, sich zu verlieben, wollte ich es rechtzeitig wissen. Die Sache mit Mischa und Trevor machte mich schon irre genug. Heimlichkeiten waren etwas, das wir in unserer Gruppe eigentlich nicht kannten.


  »Klar mag ich sie. Sonst würde ich sie nicht daten. Aber keine Sorge, Landon, für dich würde ich sie immer noch in die Wüste schicken.«


  »Hör auf mit dem Quatsch!« Wütend sah ich ihn an. »Das ist nicht witzig, Chris.«


  »Was, so ernst heute?« Er grinste breit, und erst als ich sein Grinsen nicht erwiderte, glättete sich seine Miene.


  »Was ist los mit dir?«, wollte er wissen.


  »Ach, keine Ahnung«, seufzte ich. »Ich bin irgendwie merkwürdig drauf. Die letzten Tage passiert so viel. Ich habe den Eindruck, ich komme gar nicht hinterher.«


  »Wovon redest du?«


  »Erst das mit Jim, dann die Erfahrung mit meinem Auftritt. Ich weiß, du kannst das nicht verstehen, Channing. Aber für mich war das eine riesige Sache. Das Gefühl, das ich da oben hatte, war unbeschreiblich. Und als hätte ich nicht genug zum Nachdenken, sagt mir meine Schwester heute Abend, dass sie ausziehen wird.«


  »Krass. Wieso will sie eure Wohnung denn loswerden?«


  »Es geht nicht um die Wohnung. Blair und Rina besichtigen demnächst ein paar Häuser, und wenn sie was Passendes gefunden haben, wollen sie zusammenziehen.«


  »Okay. Das war ja zu erwarten. Normalerweise hätte ich gewettet, Rina wäre schon lange verheiratet und hätte bereits mindestens eine Tochter.«


  »Wieso denn eine Tochter?« Verwirrt musterte ich ihn.


  »Keine Ahnung. Sie sieht halt aus wie eine Mädchen-Mama. Guck dir nur mal den Laden an.«


  Ich lachte los. »Als wenn die Natur auf so was Rücksicht nimmt.«


  »Wer weiß. Vielleicht hat das Schicksal dabei ja doch seine Hände im Spiel.«


  »Du schaffst es echt, mich in jeder Lage aufzuheitern. Selbst mit dem größten Blödsinn.«


  »Für dich immer wieder gern, Baby.«


  »Hör auf mich so zu nennen.«


  Obwohl ich meinen Einwand ernst meinte, grinste Channing großspurig. Ich wusste, dass er den Kosename weiter benutzen würde, wenn ihm danach war. Und ich würde nicht aufhören, mich darüber zu beschweren. Aber es würde nichts daran ändern, dass wir beste Freunde waren.


  »Chris?«


  »Ja?«


  »Sag mal, ist dir auch aufgefallen, dass Mischa und Trevor anders sind als sonst?«


  »Wie anders? Ich hab keinen Schimmer, was du meinst, Landon. Trev ist doch wie immer.«


  »Nein, eben nicht. Die beiden… ich… Ach vergiss es.«


  Es hatte keinen Sinn, mit ihm darüber zu reden. Er hatte ja nicht mal bemerkt, dass sich Trevor anders verhielt. Wie sollte ich da erwarten, ihm könnte aufgefallen sein, dass Trev Mischa auf eine neue Art anlächelte?


  Channing mochte mein bester Freund sein, aber er blieb ein Kerl, und als solcher war er nicht der Richtige für dieses Gespräch. Ich musste mich unbedingt am Freitag mit Elise treffen und darüber reden. Diese Sache machte mir mehr zu schaffen, als ich glauben wollte, und ich hatte noch nicht mal eine Idee, weshalb das so war.


  »Wollen wir aufbrechen? Ich bin reif fürs Bett.«


  Chris nickte, und zusammen verließen wir den Club. Im Auto fragte er mich schließlich nach Keith.


  »Sag mal, was ist eigentlich aus deiner Begleitung geworden?«


  »Begleitung?«


  »Na ja, du hast doch geschrieben, dass du wen mitbringst.«


  »Ach so, ja. Blair hatte vorgeschlagen, dass wir alle zusammen ins Slyr gehen könnten.«


  »Alle zusammen?«


  »Na ja, seine Kinder und ich. Noreen wollte nicht, Deena hatte auch keine Lust, aber Keith wollte mitkommen. Ihn meinte ich.«


  »Keith. Okay. Und ich dachte schon, ich müsste mir Gedanken machen.«


  »Worüber?«


  »Das klang so offiziell. Hätte ja sein können, dass du uns einen Typen vorstellst, der mir eine verpasst, wenn ich dich weiterhin Baby nenne.«


  »Wüsste ich es nicht besser, würde ich behaupten, du bist eifersüchtig, Channing.«


  »Auf Keith sicher nicht, aber ansonsten immer, Baby. Du weißt ja, solange du niemanden anschleppst, mit dem du zusammen bist, besteht für uns beide noch eine Chance.«


  »Mach mich nicht verrückt. Ich weiß doch, dass du das nicht ernst meinst.«


  »Wer weiß.«


  Ich lachte. »Ja sicher. Gute Nacht, Channing.«


  Ich stieg aus, und er grinste mir zu. »Gute Nacht, Landon. Schlaf gut und träum von mir.«


  »Bestimmt.«


  Ich drehte mich um, suchte nach meinem Schlüssel und ging ins Haus. Aus den Augenwinkeln hatte ich genau gesehen, wie Mrs. Miller mich beobachtet hatte. Die Alte war echt unglaublich. Die verrückteste Nachbarin, die man haben konnte. Irgendwie würde ich sie vermissen, wenn ich auszog, denn eins war seit Rinas Statement klar: Ich würde nicht hier wohnen bleiben können. Dabei hatte ich gerade begonnen, mich zu Hause zu fühlen.


  
    [home]
  


  
    Born To Be Wild

  


  Wochenende! Gott sei Dank.« Entschuldigend blickte ich zu Elise. »Tut mir leid.«


  »Nicht doch. Du hast ja recht.«


  Sie versuchte sich an einem Lächeln, aber ich sah ihr dennoch an, wie sehr der Gedanke an morgen sie mitnahm. Ich verstand sie gut. Egal, wie alt man war, wenn die Familie auseinanderbrach, war so was immer schlimm und schwer zu ertragen. Wobei es die Ungewissheit war, die ihr so zu schaffen machte. Ich kannte sie lange genug, um zu wissen, wie viel Sicherheit ihr klare, geordnete Strukturen gaben und wie sehr sie den Rückhalt von Jims ruhiger, verständnisvoller Art benötigte. Hoffentlich hielt er sein Versprechen, sie alle vier Wochen zu besuchen und sich Zeit für sie zu nehmen, wann immer sie anrief und das Verlangen hatte, mit ihm zu telefonieren oder zu skypen.


  Ich besaß zwar nicht viel Vertrauen in Jims Versprechen, aber für Elise gab ich mir Mühe und ihrem Vater eine Chance.


  »Es wird sich schon alles fügen. Ganz bestimmt.« Zum Glück klang ich überzeugend.


  »Ja, sicher hast du recht.«


  »Na klar. Ich liege in diesen Dingen immer richtig, wie du weißt.«


  Zusammen traten wir aus der Uni und gingen zum Parkplatz.


  »Landon! Ich dachte schon, du kommst heute gar nicht mehr.«


  Chris stand allein bei seinem Wagen. Trevor und Fozzy mussten bereits gegangen sein.


  »Wieso, wie spät ist es denn?«, rief ich ihm statt einer Rechtfertigung zu.


  »Viertel vor sechs.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Und wegen der Viertelstunde machst du so einen Aufstand? Ich hab dir doch gesagt, dass Professor Gaskell bestimmt wieder überzieht.«


  Elise’ Kunstprofessor war gebürtiger Brite und erst seit zwei Semestern an unserer Universität. Er war laut Elise begnadet, allerdings typisch britisch, das heißt, er nahm es mit seinem Unterricht sehr genau. Es kam oft vor, dass er überzog, und dabei war es ihm egal, ob es sich um einen Wochentag wie jeden anderen oder um den heiligen Freitag handelte.


  »Was auch immer. Kommt ihr Hübschen jetzt?«


  »Chris hat es eilig«, kommentierte Elise leise, und ich grinste sie an.


  »Tina. Er trifft sich nachher mit ihr. Sie hat ihn dazu überredet, mit ihr zusammen ihre Eltern in Denver zu besuchen.«


  »Er stellt sich ihren Eltern vor?«


  »Sieht so aus.«


  »Ich bin überrascht, dass er nicht bereits jetzt die Beine in die Hände genommen hat und wegrennt. Er nimmt doch sonst bei so was immer schon vorher Reißaus.«


  Unwissend zuckte ich mit den Schultern. »Keine Ahnung, was das heißt. Channing behauptet steif und fest, das zwischen ihnen sei nichts Ernstes.«


  »Hm.« Elise klang nicht überzeugt. Und wenn ich ehrlich war, ging es mir ähnlich. Er war nicht anders als sonst. Ich hatte mehrmals gesehen, wie er heute in der Mensa Catherine Hill nachgestarrt hatte, und mit Esther Baker hatte er gestern Telefonnummern getauscht. Aber trotzdem war es mehr als merkwürdig, dass er bereit war, sich Tinas Eltern vorzustellen.


  »Sag mal«, ich blieb stehen. »Hast du noch einen Moment Zeit?«


  »Jetzt?«


  Ich nickte. »Wir könnten im University Inn was zusammen essen und ein wenig quatschen. Hast du Lust?«


  »Okay, warum eigentlich nicht. Ich habe es eh nicht eilig, nach Hause zu kommen und Dad dabei zuzusehen, wie er packt.«


  Das verstand ich nur zu gut.


  »Channing!«


  Chris drehte sich zu uns um und machte ein fragendes Gesicht.


  »Planänderung. Elise und ich gehen rüber zum Inn und essen was.«


  Er checkte sofort, dass wir für uns sein wollten, und winkte uns zu, bevor er in seinen Wagen stieg und gemächlich davonfuhr. Die Musik, die aus seinem Auto dröhnte, war furchtbar, und ich wusste, dass er extra einen anderen Radiosender eingestellt hatte, um mich zu ärgern.


  »Unfassbar«, murmelte ich grinsend. Elise schüttelte den Kopf.


  »Manchmal kann ich gar nicht glauben, wie kindisch unsere Jungs sein können.«


  Das University Inn lag dem Campus direkt gegenüber, und wir waren in wenigen Minuten da. Der Diner erstreckte sich über zwei Stockwerke und bot immer noch nicht genug Platz. Bei den Studenten war es ein beliebter Treffpunkt. Das Essen war einfach, aber sehr gut; dazu gab es ausgefallene Getränke. Außerdem konnte es sich jeder leisten, hier was zu essen und zu trinken. Jukeboxen, Flippergeräte und ein Billardtisch im oberen Stockwerk rundeten das studentische Ambiente ab. Ich selbst liebte die alten dunkelroten Lederbänke, die Holztische und das 60er-Jahre-Flair der Retrotapeten und der flackernden Neonschilder an den Wänden.


  Wir hatten Glück und fanden im unteren Bereich einen freien Tisch. Die meisten saßen gerne im oberen Stockwerk, denn von dort hatte man durch die großen, bis auf den Boden reichenden Fenster eine tolle Aussicht auf den Campus. Und zur anderen Seite blickte man auf den hübsch angelegten Park, der das Universitätsgelände umgab.


  Als eine Bedienung in rotem Rock und weißer Bluse zu uns kam, bestellte ich ein Cheeseburger-Menü mit Pepsi und Elise einen Caesar-Salat mit Apfelschorle.


  »Warum grinst du denn so?«, fragte sie mich, als die Kellnerin weg war.


  »Gar nichts.«


  »Doch, irgendwas denkst du schon wieder.«


  »Stimmt. Ich denke doch immer irgendwas.« So war ich eben. »Ich kann nicht anders.«


  Es war keine Rechtfertigung, und sie wusste das. Sie lachte. Ich war froh, sie so befreit lachen zu hören. Sie klang so, als sei die Welt für den Moment wieder in Ordnung. Und ich freute mich darüber, weil ich wusste, dass ihre Welt alles andere als in Ordnung war.


  »Nun rück schon raus mit deinen Gedanken«, bat sie, nachdem sie sich wieder im Griff hatte.


  »Mir ist nur eben aufgefallen, dass du immer noch diese Teenagerbestellungen aufgibst.«


  »Wie bitte?«


  Sie verstand nicht, was ich meinte, und so musste ich es ihr erklären.


  »Seit ich denken kann, isst du statt Burger bloß Salat, und statt Pepsi bestellst du dir immer eine Apfelschorle. Mit dreizehn war das niedlich, mit fünfzehn war das lobenswert, jetzt ist es… keine Ahnung. Abgefahren.«


  Sie lächelte. »Ich stehe halt nicht so auf Burger. Davon bekomme ich Magenkrämpfe.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch. Das glaubte ich ihr einfach nicht. »Ich weiß auch, dass Fastfood nicht das gesündeste Essen der Welt ist, aber Magenkrämpfe vom Burger, Elise? Echt?«


  »Ja doch. Warum sollte ich dich anschwindeln. Ich esse eben lieber Salate. Und Pepsi schmeckt widerlich. Total künstlich. Keine Ahnung, wie ihr das alle runterbekommt.«


  Jetzt war ich es, die anfing zu lachen. »Manchmal hörst du dich genauso an wie deine Mutter. Sie hat eben doch auf dich abgefärbt.«


  Ich hatte Abygail schon immer gemocht. Sie war zwar etwas schräg, und es war mir unbegreiflich, wie jemand so wenig Sinn für Kunst und Literatur besitzen und dennoch gleichzeitig so gebildet sein konnte. Aber sie war cool. Eben nicht die typische Mutter. Sie ließ Elise viele Freiheiten, und so war es schon immer toll gewesen, als Kinder und vor allem später als Teenager bei Elise zu sein. Manchmal beneidete ich Elise um ihre Mutter. Damals hatte es eine Zeit gegeben, in der diese Eifersucht ein richtiges Problem geworden war. Ich hatte mich für eine Weile von ihr entfernt und mehr Zeit mit Channing verbracht, dessen Mutter unausstehlich und sowieso selten zu Hause war. Das verband uns irgendwie, so wie es Elise und mich trennte. Erst später hatte ich verstanden, wie blöd meine Eifersucht war und dass ich dadurch nichts gewann, sondern bloß meine allerbeste Freundin verloren hatte. Da ich Elise unendlich vermisste, begrub ich meine Eifersucht ein für alle Mal. Heute kam es nur noch selten vor, dass sie mal aufblitzte, und Elise erkannte und verstand es sogar.


  »Wie geht es denn Abygail?«, fragte ich sie. »Sicher fühlt sie sich ebenso beschissen wie du, oder?«


  »Na ja.« Elise wirkte nachdenklich. »Sie kann es nicht so richtig zugeben, aber ich glaube auch, dass sie ein wenig Angst vor dem Tag hat. Es ist dann alles so real. So… endgültig.«


  »Ja, stimmt.«


  Die Bedienung kam zurück an unseren Tisch und brachte die Getränke und wenige Minuten später das Essen. Eine Weile aßen wir schweigend, und als ich das Thema wieder aufgreifen wollte, sah Elise mich bittend an.


  »Können wir über etwas anderes reden, ja? Ich möchte nicht unbedingt an morgen denken.«


  Das verstand ich natürlich. »Okay, sicher. Ich wollte sowieso etwas mit dir besprechen, was mir schon seit Tagen auf der Seele brennt.«


  »Ach wirklich? Worum geht es?«


  »Um Mischa und Trevor.«


  »Um Mischa und Trevor? Was ist denn mit den beiden?«


  Elise’ unwissende Reaktion verunsicherte mich für einen Moment. Was, wenn ich mir die Blicke, die kleinen Gesten und Aufmerksamkeiten, das veränderte Lächeln, das Trev scheinbar nur Mischa schenkte, bloß einbildete? Machte ich mich dann nicht völlig zum Idioten?


  »Nun sag schon.«


  »Ich habe das Gefühl, zwischen Trev und Mischa läuft was.«


  »Läuft was?« Sie trank einen Schluck, und als sie das Glas abstellte, sah sie mich aus plötzlich geweiteten Augen an. »Du glaubst, die beiden sind zusammen?«


  »Nein. Ich meine, ach ich weiß nicht.«


  »Okay, langsam und von vorne. Was genau bringt dich auf diese Idee?«


  »Mir ist am Samstag das erste Mal aufgefallen, dass Trevor irgendwie anders ist.«


  »Wirklich? Das habe ich gar nicht bemerkt.«


  »Er hat Mischa auf eine Art angelächelt, die ungewöhnlich war. Ich kann es nicht beschreiben, aber es war anders. Er hatte nur Augen für sie, und als sie zugestimmt hat, mit ihm zu tanzen, schien es mir bei ihm nicht nur um eine Freundschaftsfrage zu gehen.«


  »Aha. Und weil sie Mittwoch und heute nicht konnten, glaubst du, dass die beiden etwas allein unternehmen?«


  »Das ist meine Vermutung. Es passt alles so gut. Trev ist immer schon sehr zuvorkommend gewesen, aber ich habe den Eindruck, bei Mischa ist er noch aufmerksamer. Außerdem ertappe ich ihn ständig dabei, wie er sie ansieht. Er passt auf, dass er immer neben ihr sitzt, und redet andauernd mit ihr. Das war doch früher nicht so, oder?«


  »Hm«, Elise legte die Hände aneinander und schien angestrengt zu überlegen. »Schon möglich. Also dass er sich anders verhält. Vielleicht hat er ja tatsächlich gemerkt, dass er Mischa mehr als nur mag.« Sie sah mich fragend an. »Aber Mischa? Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie sich in Trevor verliebt oder mit ihm zusammenkommt, ohne dass sie uns davon erzählt. Sie redet doch über alles mit uns.«


  Das stimmte. Und so viel ich wusste, hatte sie genauso wenig Erfahrung mit Jungs wie ich. Sie war unglaublich schüchtern, ihre Eltern waren superstreng. Da schlugen die koreanischen Wurzeln durch.


  »Du hast recht«, gab ich schließlich zu. »Mischa würde so was nicht vor uns geheim halten. Wenn ich darüber nachdenke, hatte ich am Wochenende ohnehin den Eindruck, dass sie gar nicht merkt, was mit Trevor los ist.«


  »Vielleicht ist er verliebt, und sie weiß es nicht mal.«


  »Und was machen die beiden heute?«


  »Glaubst du wirklich, sie sind zusammen unterwegs?«


  »Keine Ahnung. Aber es ist doch wirklich ein seltsamer Zufall, oder?«


  »Weißt du was? Dieses Raten bringt uns nicht weiter. Wir rufen Mischa an und fragen sie einfach. Dann brauchen wir uns auch nicht länger Gedanken zu machen.«


  Anstatt meine Zustimmung abzuwarten, griff Elise bereits zu ihrem Handy. Sie hatte Mischas Nummer per Kurzwahltaste gespeichert. Allerdings nahm sie nicht ab, und das, obwohl Elise so lange wartete, bis die Mailbox ansprang.


  »Okay, dann eben Trev.« Sie drückte erneut eine Taste. Doch Trevor ging genauso wenig an sein Handy.


  »Und was heißt das nun?«


  Elise zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber es bedeutet, dass wir uns Mischa morgen schnappen und allein mit ihr reden müssen. Jetzt will ich auch wissen, was da los ist.«


  »Möglicherweise mache ich eine viel zu große Sache daraus. Vielleicht sollten wir die beiden einfach in Ruhe lassen. Sie sind schließlich alt genug und brauchen bestimmt keine Aufpasser.«


  »Aufpasser nicht«, argumentierte Elise, »aber vielleicht wäre Trevor ein bisschen Hilfe ganz recht, falls Mischa wirklich nichts checkt.«


  »Und wie soll die aussehen?«


  »Na ja, wenn wir mit ihr reden, weiß sie ja danach von deinen Beobachtungen und kann sich selbst ein Bild davon machen. Möglich, dass das genau der Schubs ist, den sie braucht, um ihn zu bemerken.«


  »Ich hoffe nur, das geht alles gut aus.« Ich sah sie skeptisch an. »Sollte es zwischen ihnen so enden wie mit Ella und Fozzy, halte ich das nicht aus.«


  Noch schlimmer wäre, wenn sie sich so verkrachten, dass es die ganze Gruppe kaputtmachte, weil sie sich am Ende nicht mehr sehen und treffen wollten.


  »Ich weiß genau, was du denkst. Aber solche Dinge lassen sich nicht aufhalten. Es war doch abzusehen, dass einige von uns als Paar enden oder eben neue Freunde mit in die Gruppe bringen. Wir können schließlich nicht für immer Singles bleiben.«


  Ich fing an zu lachen.


  »Da fällt mir ein, was ist denn nun mit diesem Moderator-Typen? Hast du den am Mittwoch noch mal im Club getroffen?«


  »Woher weißt du davon?«, fragte ich überrascht.


  »Channing hat so was angedeutet.«


  »So was?«


  »Er hat erwähnt, dass du ihm deine Handynummer gegeben hast, wohl um mir zu erklären, dass er keinen Plan hat, warum.« Sie musterte mich mit einem wissenden Lächeln. »Ganz anders als ich.«


  »Ach ja. Und wieso habe ich deiner Meinung nach Darryl meine Nummer gegeben?«


  »Weil er dich fasziniert. Und ich denke, das beruht auf Gegenseitigkeit.«


  »Wie kommst du darauf?« Ich war nun ganz Ohr. Dachte Elise wirklich, Darryl war von mir fasziniert?


  »Er hat dich das gesamte Lied über so angesehen, als wärt ihr beide völlig allein auf der Welt. Es war echt seltsam, ihn dabei zu beobachten. Ich glaube, er versteht, wie du die Musik fühlst. Ihr könntet eine echte Verbindung zueinander haben.«


  »Das ist genau das, was ich fühle. Außerdem kennt er sich wirklich aus.« Ich erzählte Elise von Darryls Clubtour, und danach sahen wir uns auf YouTube zwei Auftritte seiner Band an.


  »Sie sind wirklich gut. Weißt du, ob er die Songs, die er da singt, selbst geschrieben hat?«


  »Keine Ahnung, aber ich denke schon. Ist seine Stimme nicht großartig?« Ich hatte immer noch eine Gänsehaut auf meinen Armen. »Und was er mit der Gitarre macht, ist toll. Diese Dynamik und die Melodien. Das ganze Arrangement ist fantastisch.« Ich unterbrach mich, als ich Elise’ Grinsen wahrnahm. »Was denn?«


  »Du schwärmst wie ein Groupie, nur eben nicht für die Jungs, sondern wirklich für ihre Musik. Ich glaube, das ist es, was er spürt. Was ihn fasziniert.«


  »Er hat gefragt, ob wir mal zusammen spielen wollen.«


  »Wer weiß, was das in der Rockersprache noch bedeutet.«


  »Doofe Kuh!« Ich schlug spielerisch nach ihrem Arm, als sie wild mit den Augen klimperte. Im Gegensatz zu mir war Elise keine Jungfrau mehr. Colin Evers hatte ihr die Unschuld geraubt und sie nach einem halben Jahr für Evelyn Moore verlassen. Evelyn war im Abschlussjahr an der Highschool unsere erklärte Feindin gewesen. Nach dem Schulabschluss war sie aus Boulder weggezogen. Colin studierte zwar ebenso wie wir in Boulder, aber wir sahen ihn selten. Er hatte Wirtschaftsfächer belegt, und so waren die Berührungspunkte gering.


  Jedenfalls zog sie mich gerne damit auf, dass ich bisher absolut unerfahren war. Sie genoss es, mir auf die Nase zu binden, dass ich mich wie ein kleines Mädchen aufführte, wenn das Gespräch auf diese Themen kam. Bei jedem anderen hätte ich es nicht geduldet, aber bei Elise war es okay. Sie besaß die Narrenfreiheit, mich aufs Korn nehmen zu dürfen, weil ich wusste, dass sie es nicht böswillig tat.


  Es war ihre Art, mir zu sagen, dass ich etwas verpasste, weil ich es von vornherein ablehnte, mich auf die Liebe einzulassen. Doch diese Diskussion brachte keinen Erfolg. Bei diesem Thema war ich stur. Meine Eltern hatten mir vielleicht nicht viel mit auf den Weg gegeben, aber bestimmt die Gewissheit, dass Liebe nichts als Ärger, Schmerz und Enttäuschungen bereithielt.


  »Wirst du dich mit ihm treffen, wenn er dich fragt?«


  Als hätten ihre Worte magische Wirkung, klingelte genau in dem Moment mein Handy.


  »Unbekannte Nummer.« Überrascht starrte ich auf das Display. Normalerweise hatte ich alle meine Freunde so gespeichert, dass mir die Namen entgegenblinkten, wenn sie mich anriefen.


  »Schicksal. Das ist ganz sicher Schicksal, Rubye.«


  Bevor mir Elise noch Flausen in den Kopf setzen konnte, stand ich auf und entfernte mich ein bisschen vom Tisch. In der Nähe der Toiletten gab es eine ruhige Ecke. Dort lehnte ich mich an die Wand, bevor ich endlich ranging.


  »Hallo?«, fragte ich zögernd.


  »Rubye?«


  Bei seiner Stimme huschte ein Lächeln über mein Gesicht. Er hatte wirklich angerufen.


  »Ja, natürlich. Wer sonst.«


  »Ja, wer sonst«, wiederholte er meine Worte, und ich konnte das Grinsen dank seiner Stimme durch das Telefon sehen. »Wie geht’s?«


  »Ganz gut. Das Wochenende steht vor der Tür. Das ist immer ein Grund, um gut gelaunt zu sein.«


  »Stimmt. Sag mal, bist du das Wochenende schon verplant?«


  »Wieso?«, stellte ich eine Gegenfrage, um mein Herzrasen in den Griff zu bekommen. Das war ja total lächerlich, so auszuflippen.


  »Wenn du Zeit hast, hätte ich dich gerne eingeladen. Wir könnten ein bisschen reden. Beim letzten Mal sind wir unterbrochen worden.« Er klang schon wieder so, dass ich nicht sagen konnte, ob er mit mir flirtete oder ich mir das bloß einbildete.


  »Morgen bin ich leider verplant. Aber ich habe heute Abend noch nichts vor. Hast du spontan Zeit?«


  »Klar. Soll ich dich irgendwo abholen?«


  »Ich bin im University Inn.«


  »Optimal. In einer halben Stunde kann ich dort sein.«


  »Okay.«


  »Dann bis nachher.« Und dann legte er auf, und ich starrte auf mein Handy. Hatte ich mich da gerade mit Darryl verabredet? Spontan? Und das nach einem Unitag?


  Ich ging zurück zum Tisch und ließ mich auf die Bank fallen. »Was für ein Totalausfall.«


  »Wieso, was ich los?«


  »Das war Darryl.«


  »Aha, Und warum war es ein Totalausfall?«


  Ich erzählte ihr von dem Gespräch. »Verstehst du, was ich meine? Wie konnte ich so blöd sein und mich hier mit ihm treffen?« Hier gab es einen Haufen Leute, die uns sehen würden, und abgesehen davon…


  »Ich hab nicht mal meine Haare frisiert, geschweige denn die Chance, mir ein frisches Oberteil anzuziehen.«


  »Ganz ruhig. Du musst dir wirklich keine Gedanken machen. Du siehst immer toll aus. Du merkst es nur nicht, Rubye.«


  »Ich«, setzte ich zum Protest an, aber Elise’ Blick brachte mich zum Schweigen.


  Ich war sonst nie aufgeregt, und es gab auch gar keinen Grund dazu. Ich verstand mich selbst nicht, das ließ mich erst recht nervös werden.


  »Ich hau ab. Er wollte sich schließlich mit dir und nicht mit uns beiden treffen.«


  Ich hätte sie gerne überredet zu bleiben, denn ohne ihre Anwesenheit wurde ich noch nervöser. Ich hatte niemanden mehr, der mich ablenkte. Schließlich holte ich meinen iPod aus der Tasche und schaltete ihn ein. Die sanfte Stimme von Birdy und ihre tollen Lyrics beruhigten mich innerhalb von Sekunden.


  Ich liebte ihre Version von »Skinny Love«. Und nicht nur dieses Lied, so ging es mir mit all ihren Songs. Ich vergötterte sie als Künstlerin und konnte ihre Musik rauf und runter hören. Ihre Stimme war etwas ganz Besonderes, und in gewisser Weise klangen wir sogar ähnlich. Ich wusste das, weil es mir meine Freunde schon oft gesagt hatten. Auch meine Musikprofessorin Mrs. Robinson war dieser Meinung. Deshalb bat sie mich oft, Birdy-Songs zu singen.


  Leise summte ich »Terrible love« mit geschlossenen Augen mit und vergaß nicht nur meine Aufregung, die Verabredung mit Darryl, sondern sogar, wo ich mich befand. Das passierte schon mal, wenn ich mich in der Musik verlor, und so kam es, dass ich Darryl erst bemerkte, als er mir auf die Schulter tippte.


  »Hi«, begrüßte er mich. »Was hörst du?«, wollte Darryl wissen, noch ehe ich Gelegenheit hatte, seine Begrüßung zu erwidern.


  Ich löste einen meiner Ohrstöpsel und reichte ihn Darryl. Damit er mithören konnte, musste ich mich ein wenig weiter zu ihm beugen. Dabei fiel mir sein herber Männerduft auf. Erwachsener als die Sportdüfte der Jungs, die ich so sehr gewohnt war, dass ich sie gar nicht mehr wirklich wahrnahm. Ich fragte mich das erste Mal, wie alt Darryl war.


  »Ah, die unglaublich talentierte Birdy«, stellte er lächelnd fest. »Magst du sie?«


  »Klar, sonst würde ich sie ja nicht hören.«


  »Stimmt. Anders gefragt. Was magst du an ihr?«


  »Ihre Interpretation fremder Songs. Wie sie sie zu ihren eigenen macht. Ihre Texte, ihre Stimme, ihre Seele in jedem Lied. Einfach alles.«


  Darryl lachte, und erneut überzog eine Gänsehaut meine Arme.


  »Unfassbar«, murmelte ich überrascht.


  »Was?«


  »Nichts. Was ist mit dir?«, lenkte ich geschickt ab. »Was sagst du zu Birdy?«


  »Wie gesagt, ein unglaublich talentiertes Mädchen. Tolle Sängerin, großartige Künstlerin. Sehr erfolgreich, und das nicht zu Unrecht. In dem Alter bereits sein Talent so zeigen zu können ist etwas Besonderes. Ich bin sicher, du wirst noch viele Platten von ihr kaufen dürfen.«


  »Na hoffentlich. Was hörst du für Musik?«


  »Wenn ich dir das verrate, hältst du mich entweder für seltsam oder bist beeindruckt. Vielleicht sogar beides.« Er grinste frech. Ich erwiderte sein Lächeln, stoppte meinen iPod und steckte ihn zurück in die Tasche.


  »Keine Sorge, mich kann man nicht so leicht beeindrucken.«


  »Starker Charakter?«


  »Auf jeden Fall.«


  Er nickte. »Die Vermutung hatte ich auch schon.«


  »Aber du kennst mich doch gar nicht?«


  »Wenn du jemandem beim Singen zusiehst, lernst du alles an ihm kennen, was du wirklich wissen musst. Man muss nur verstehen, richtig zuzuhören.«


  Fasziniert legte ich den Kopf schräg. »Und du kannst das?«


  »Klar.« Er erwiderte meinen Blick und hielt ihn für mehrere Sekunden, bevor ich ihm schließlich auswich.


  »Willst du was trinken? Oder wollen wir woanders hin?«


  Er grinste, und ich glaubte, ihm war aufgefallen, dass ich schon wieder abgelenkt hatte. Allerdings ließ er es auf sich beruhen.


  »Wenn es für dich okay ist, bestelle ich mir auch einen Burger. Ich habe noch nichts Anständiges gegessen.«


  Nachdem er bestellt hatte, legte er die Hände zusammen und musterte mich abwartend.


  »Was?«, fragte ich skeptisch.


  »Erzähl mir was von dir. Was machst du sonst noch, außer Birdy zu hören und mich mit deiner Version von ›Fast Car‹ umzuhauen.«


  »Ehrlich? Ich habe dich umgehauen?«


  »Sicher.« Ernst nickte er. »Deine Freunde müssen mächtig stolz sein.«


  »Meine Freunde sind manchmal genervt von meiner Musikbegeisterung. Also, wenn ich so richtig durchdrehe, meine ich.«


  »Sie sind keine Musiker?«


  »Nicht wirklich.« Ich erzählte Darryl von meinen Freunden, und vor allem von Elise und Mischa.


  »Eine Tänzerin, eine Malerin und eine Sängerin.« Darryl lächelte. »Ihr seid ein kreatives Trio.«


  »Das verbindet uns wohl. Dass wir alle drei sehr individuell und kreativ sind, aber eben das unterschiedlich ausleben.«


  »Unterschiede sind was Gutes. Sie beleben eine Freundschaft. Solange der Kern gleich ist, schadet es nicht, ein bisschen anders zu sein.«


  »Sehe ich ganz genauso.«


  Ich fand es toll, wie gut wir uns verstanden. Mit Darryl konnte ich reden, als würden wir uns schon Jahre kennen. Es machte Spaß, ihm von meinen Freunden zu erzählen, und ich hatte den Eindruck, er verstand, was ich an ihnen hatte. Warum sie mir so wichtig waren, ohne dass er das belächelte.


  »Also studierst du«, griff er meine Worte auf.


  »Ja, genau. Ich mache den Bachelor of Education.«


  »Du wirst Lehrerin?«


  »Schwer vorstellbar?«, fragte ich nach, aber Darryl schüttelte den Kopf.


  »Wieso nicht. Wenn man etwas unterrichtet, bei dem man die Leidenschaft für eine Sache an andere weitergeben möchte, kann ich mir jeden als Lehrer vorstellen. Sofern man Menschen mag.« Er grinste breit.


  »Zum Glück habe ich kein Problem mit Menschen.« Ob ich Lust hatte, andere zu unterrichten und eine verantwortungsvolle Rolle im Leben junger Menschen einzunehmen, stand auf einem ganz anderen Blatt Papier.


  »Ja, zum Glück«, erwiderte er humorvoll. »Welche Fächer hast du dir denn ausgesucht?«


  »Im Moment belege ich Philosophie und natürlich Musik.«


  »Eine tolle Kombination. Gefällt mir.«


  Ich sah ihn fragend an. »Was hast du studiert?«


  »Nichts.«


  Überrascht weiteten sich meine Augen. »Was hast du dann nach der Highschool gemacht?« Normalerweise ging jeder nach der Highschool wenigstens aufs College. Es war einfach leichter, einen guten Job zu finden.


  »Gelegenheitsjobs. Hier und da ausgeholfen. Alles, was man eben so als ungelernte Kraft machen kann. Mein Bruder hat irgendwann aufgegeben, mich zu drängen, aufs College zu gehen. Er war schon froh, wenn ich einen Job länger als ein paar Wochen behielt.«


  »Warum hast du sie immer wieder verloren?«


  »Unzuverlässigkeit«, gab er ehrlich zu. Es schien ihm nicht einmal unangenehm. »Ich hatte anderes im Kopf, habe lange gefeiert, mit Freunden Musik gemacht und bin oft zu spät gekommen oder gar nicht erst aufgetaucht. Meistens flog ich so nach zwei bis vier Wochen schon wieder raus, und dann suchte ich mir eben was Neues. Ohne Warrens Hilfe hätte ich mir das nicht erlauben können.«


  Was wohl mit seinen Eltern war? Aber ich traute mich nicht, direkt danach zu fragen. Stattdessen stellte ich eine andere Frage, die mir auf der Seele brannte.


  »Warren ist also dein älterer Bruder?«


  Darryl nickte.


  »Und wie alt bist du?«


  »Vierundzwanzig. Und du?«


  »Ich werde im November einundzwanzig.«


  »Einundzwanzig. Das war mein Lieblingsjahr.«


  »Warum?«


  »Endlich volljährig. Legal Alkohol trinken, keine Clubbeschränkungen mehr, niemandem Rechenschaft schuldig sein außer dir selbst. Die absolute Freiheit. In dem Jahr habe ich Warren mit dem Scheiß, den ich mit meiner neuen Freiheit angestellt habe, fast in den Wahnsinn getrieben.«


  Ich lachte und fragte nach Einzelheiten. Und Darryl erzählte bereitwillig von seinen jugendlichen Eskapaden, die im Wesentlichen aus vielen Partys, Saufgelagen, Prügeleien und Frauengeschichten bestanden.


  »Kein Wunder, dass du immer wieder den Job verloren hast.«


  »Es war auch nie das Richtige. Nicht das, was ich wirklich wollte.«


  »Wann hast du entdeckt, dass du mit einer Band durchs Land touren und Musik machen willst?«


  »Musik hat mich schon mein ganzes Leben begleitet. Das Gitarrespielen habe ich mir mit zehn Jahren selbst beigebracht.«


  »Echt?« Ich riss die Augen überrascht auf. »Das ist ja krass.«


  »Meine Kindheit war bescheiden. Um dem zu entkommen, flüchtete ich in die Musik. Die einzige Möglichkeit für mich, meine Gefühle auszudrücken und alles zu verarbeiten, was an Mist passierte. Später kam das Keyboard dazu und dann das Klavier.«


  »Schreibst du deine Songs selbst?« Ich erzählte ihm, dass ich mir mit Elise zwei seiner Auftritte angesehen hatte.


  »Teilweise. Manche schreibt auch Andy. Er ist der Schlagzeuger. Würde man nicht glauben, dass er Songs schreibt, was?«


  »Nein, das hätte ich wirklich nicht gedacht.«


  »Manche Menschen überraschen einen. In ihnen steckt mehr, als man auf den ersten Blick vermuten würde.«


  »Hast du auch früher Texte geschrieben? Damals meine ich, als du jünger warst?«


  »Ja, eigentlich fing das an, während ich mir das Gitarrespielen beigebracht habe. Aber erst mit der Gründung der Band wurde mir klar, dass ich eine Möglichkeit gefunden hatte, Musik zu machen, statt irgendwo Burger zu braten oder Regale einzuräumen.«


  »Wie lange gibt es euch jetzt schon?«


  »Erst zwei Jahre. Letzten September sind wir dann auf Clubtour gegangen. Anfangs nur in Colorado, doch als es ganz gut lief und wir mit unseren Auftritten Erfolg hatten, haben wir die Tour auf andere Staaten ausgedehnt.«


  »Was wollt ihr als Nächstes machen?«


  »Jetzt machen wir erst einmal zwei Monate Pause. Ein paar von uns brauchen ein bisschen Zeit zum Ausspannen. So ein Leben ist anstrengender, als man glaubt. Und Andy hat hier in Boulder eine Freundin und einen Sohn.«


  »Wow. Das muss schwer für ihn sein, sie so oft allein zu lassen, oder?«


  »Mandy wusste, was sie bekam, als sie sich auf Andy eingelassen hat. Die beiden sind glücklich, und mehr kann man wohl nicht erwarten.« Er sah mich an. »Wie ist das mit dir?«


  »Was ist mit mir?«


  »Na ja. Wie steht dein Freund zu deiner Musikliebe? Unterstützt er dich? Oder ist er mehr der Lehrertyp?«


  »Es gibt jede Menge Freunde, aber ich bin mit niemandem zusammen. Es gibt also keinen, der mir irgendwo reinredet. Wenn überhaupt stehe ich mir selbst im Weg, weil ich nicht weiß, was ich will, oder vielmehr, wohin ich will.«


  Darryl lächelte. »Das gehört zum Leben dazu.«


  »Ach ja?«


  »Klar. Das ist vollkommen normal. Jeder, der das Gefühl nicht kennt, läuft vor der Wahrheit weg, dass das Leben einen andauernd vor Entscheidungen stellt. So kann man sich immer wieder fragen, ob man sich auf dem Weg befindet, den man gehen will oder nicht.«


  »So habe ich das noch gar nicht gesehen.«


  »Das Leben besteht aus tausend Möglichkeiten, und es gibt immer mehr als einen Weg, um glücklich zu sein.«


  Danach schwiegen wir beide, und schließlich schob er den leeren Teller von sich und sah auf die Uhr. »Ich habe gleich noch eine Verabredung.« Er sah mich an. »Wollen wir uns am Sonntag treffen? Du kannst bei mir vorbeikommen, und diesmal bringst du deine Gitarre mit.«


  Ich lächelte bei der Aussicht, ihn schon so bald wiederzusehen. »Sehr gerne. Wann und wo?«


  »Wenn es dir passt, komm doch Sonntagmorgen zum Slyr und klingel mich auf dem Handy an, wenn du da bist.«


  Das war ja unkompliziert. »Sehr geheimnisvoll«, merkte ich an, und Darryl sah mir in die Augen.


  »Hat dir noch niemand gesagt, dass Sänger voller Geheimnisse sind?«


  »Nein. Ich kenne bloß das Vorurteil, dass man sich vor ihnen in Acht nehmen muss, weil sie in den meisten Fällen Bad Boys sind.«


  »Wer behauptet, dass das ein Vorurteil ist?«


  »Bist du etwa ein Bad Boy?«, hielt ich dagegen.


  »Mein Gefühl sagt mir, das wirst du noch herausfinden.« An seinem Grinsen erkannte ich schon jetzt, dass ich das bereits hatte. Darryl war vieles, aber sicher kein schlechter Kerl, der nur darauf aus war, mich ins Bett zu kriegen.


  
    [home]
  


  
    Secret Love

  


  Am Samstag traf ich mich mit Elise und Mischa. Wir hatten abgemacht, mittags eine Cola zu trinken und etwas zu essen, bevor wir bei Channing zusammen lernen wollten. Es war Elise’ Plan, einen Moment mit Mischa allein zu haben und sie direkt zu fragen, was nun mit ihr und Trevor los war. Mir war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, sie auf diese Art auszufragen, aber andererseits wollte ich es genauso sehr wissen. Daher hatte ich zugestimmt.


  Als ich das University Inn diesmal betrat, war es völlig überfüllt. Ich fand die Mädels trotzdem im oberen Stockwerk an einem Tisch für vier Personen.


  »Wann seid ihr hier gewesen?«, begrüßte ich die beiden, denn ich konnte nicht fassen, dass sie einen solch guten Platz bekommen hatten.


  »Ich bin seit etwa elf hier.«


  Skeptisch musterte ich Mischa. »Seit etwa elf?« Wir hatten es jetzt ein Uhr. »Was hast du denn schon so früh hier gemacht?«


  »Mich mit Hanna getroffen.«


  »Ach so?« Ich setzte mich. »Wie geht es Hanna?«


  »Gut. Sie hat viel zu tun und ist die ganze Zeit in Denver am Gericht.«


  Hanna war Rechtsanwältin und arbeitete gerade für einen erfolgreichen Staatsanwalt als Assistentin.


  »Sie hat heute ein paar Termine in Boulder, deswegen rief sie spontan an und fragte, ob wir uns zum Brunch treffen wollen.«


  »Wie lange habt ihr euch nicht mehr gesehen?«


  »Drei Wochen.«


  Ich wusste, dass Mischa sehr an ihren Schwestern hing. Vor allem zu Hanna hatte sie ein enges Verhältnis. Sie waren mehr so etwas wie gute Freundinnen. Was nicht ungewöhnlich war, denn Hanna war acht Jahre älter als sie.


  »Worüber habt ihr geredet?«, wollte jetzt auch Elise wissen, und ich war bestimmt die Einzige, die erkannte, dass sie gerade auf das Thema hinzulenken versuchte, weswegen wir alle hier waren.


  Mischa bemerkte offensichtlich nichts. Sie lächelte unbekümmert. »Du weißt schon. Über alles.«


  Ich grinste breit, und jetzt begriff sie doch, dass etwas nicht stimmte.


  »Warum guckt ihr zwei euch so seltsam an?«


  Bei den Worten konnte ich mein Lachen nicht mehr zurückhalten, und Elise stimmte darin ein. Als wir uns wieder im Griff hatten, lächelte ich Mischa versöhnlich an.


  »Tut mir leid. Wir wollten uns nicht über dich lustig machen. Aber es ist einfach zu komisch, wie wenig du mitbekommst, obwohl manche Dinge so offensichtlich sind.«


  »Was ist so offensichtlich? Ihr redet doch nicht mehr von Hanna, oder?«


  »Nein, Mischa. Wir reden von Trevor. Was läuft da zwischen euch, hm?«


  Bevor Elise mir zuvorkommen konnte, stellte ich die Frage, auf die es ankam. Vielleicht etwas zu direkt für Mischas Geschmack, denn sie sah mich fassungslos an, aber ich konnte einfach nicht länger um den heißen Brei herumreden.


  »Rubye ist aufgefallen, dass Trevor sich merkwürdig verhält, und du bist auch anders«, unterstützte Elise mich.


  »Ja, ihr benehmt euch beide so geheimnisvoll. Was ist da los?« Ich sah Mischa an. »Du weißt doch, dass du mit uns über alles reden kannst, oder?«


  »Ich weiß zwar nicht, wie ihr das meint, Trevor sei merkwürdig. Aber das mit dem Geheimnis stimmt schon.«


  Elise und ich sahen sie überrascht an.


  »Und um was für ein Geheimnis geht es?«


  »Ich darf es euch nicht sagen.« Bevor wir protestieren konnten, sprach sie weiter. »Ich habe es Trevor versprechen müssen. Tut mir leid.«


  Das war mir alles viel zu mysteriös.


  »Okay, Schluss mit dem Theater. Um was geht es hier? Seid ihr beide ein Paar? Warum sagt ihr uns das nicht? Ich verstehe nicht, wieso man daraus ein Geheimnis machen muss. Ich dachte, wir sagen uns alle immer alles.«


  »Wir sagen uns bestimmt nicht immer alles. Und das weißt du ganz genau.« Mischa sah mich ernst an, ohne dass sie wütend war. Mich erstaunte schon wieder, wie ruhig sie selbst in dieser Situation blieb. Manchmal hatte ich das Gefühl, durch ihre Adern floss irgendein Harmonie-Hormon, das ich nicht besaß.


  »Trevor und ich sind jedenfalls kein Paar, wenn euch das beruhigt.«


  »Wirklich nicht?«


  »Echt?«


  Elise und ich sprachen beide gleichzeitig, und Mischa schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Wie seid ihr nur darauf gekommen?«


  Da Elise mich nun vielsagend ansah, erzählte ich Mischa von meinen Beobachtungen.


  »Und außerdem konntet ihr beide am Mittwoch und am Freitag nicht. Ihr hattet eure Handys ausgeschaltet, als wir euch erreichen wollten«, fügte Elise danach an.


  »Wow.« Sie sah wirklich überrascht aus. »Das mit Trevor ist mir gar nicht aufgefallen. Bist du dir sicher, Rubye?«


  Fassungslos starrte ich sie an. »Wie kannst du das nicht bemerkt haben? Fällt dir nicht auf, wie er dich ansieht? Dass er dauernd ein Lächeln im Gesicht trägt und…«


  »Aber das hat doch nichts mit mir zu tun. Nicht so wie ihr denkt.«


  »Aha, und womit hat es dann zu tun?«


  »Das kann ich euch wirklich nicht sagen. Wenn ihr es unbedingt wissen wollt, müsst ihr Trevor fragen. Es ist sein Geheimnis, und ich werde mein Versprechen ihm gegenüber bestimmt nicht brechen.« Sie lächelte, und für einen Moment hatte ich den Eindruck, sie hatte gern ein Geheimnis für sich allein. Nur dass sie dafür viel zu nett war.


  »Es ist eine tolle Sache. Ein wunderschönes Geheimnis. Ich bin der Meinung, er sollte es euch allen sagen. Also von mir aus dürft ihr ihn gerne ein bisschen löchern. Vielleicht gibt er dann nach. Auf mich hört er ja nicht.«


  »Du bist gemein. Mach uns nicht noch neugieriger, als wir ohnehin schon sind.« Elise lachte, doch ich ließ mich nicht ablenken.


  »Okay, sagen wir, es gibt ein Geheimnis, Trevors Geheimnis, das nichts mit euch als Paar zu tun hat. Aber was wäre, wenn ich dir sage, dass es nichts an seinem merkwürdigen Verhalten ändert?«


  »Was meinst du, Rubye?«


  »Was wäre, wenn Trev an dir Interesse hätte?«


  »An mir?« Sie klang ehrlich überrascht, und ich schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Du bist echt ein hoffnungsloser Fall, Mischa.«


  Elise fing an zu lachen, und Mischa sah aus, als verstünde sie die Welt nicht mehr.


  »Wir kennen uns doch schon so lange, und Trevor hatte nie an mir Interesse. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich das plötzlich geändert hat. Ich habe mich schließlich kein bisschen verändert.«


  Das stimmte. Sie war noch genau so, wie wir sie kennengelernt hatten. Besonders hübsch, auf ihre niedliche Girlie-Art. Besonders liebenswert, gutherzig, hilfsbereit und immer für einen da. Besonders eben.


  »Du vielleicht nicht, aber manchmal brauchen Jungs etwas länger, um zu sehen, was für andere offensichtlich ist.«


  »Vor allem unsere Jungs«, fügte Elise an. Als ich meine beste Freundin ansah, wusste ich, dass sie genau das Gleiche dachte.


  »Wirklich?« Mischa klang skeptisch, aber ich erkannte in ihren Augen, dass sie die Möglichkeit überdachte. Und sie schien nicht abgeneigt.


  »Wenn ich recht habe, was würde das bedeuten?«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Was Rubye und ich wissen wollen ist, wie sieht es mit dir aus? Magst du Trevor?«


  »Klar mag ich ihn.«


  Elise rollte mit den Augen. »Okay, anderes gefragt, könntest du dir vorstellen, dass da mehr entsteht? Ich meine, bisher waren wir immer alle zusammen unterwegs. Was wäre, wenn er dich zu einem Date einlädt? So ganz offiziell.«


  »Ganz davon abgesehen, dass viel zu viele Konjunktive in deiner Frage stecken«, sie lächelte verlegen. »Vermutlich würde ich ja sagen und abwarten, was passiert.«


  »Dann sollten wir Trevor einen kleinen Hinweis darauf geben.«


  »Nein, bitte.« Mischa sah so aus, als würde sie am liebsten aufspringen und wegrennen. Ich hatte zwar gewusst, dass sie schüchtern war, aber mir war nie aufgefallen, wie schüchtern. Immerhin redeten wir hier von Trevor. Sie kannte ihn und wusste, dass sie nichts zu befürchten hatte. Außerdem war es verdammt offensichtlich, wie sehr er sie mochte. Sonst hätte er sein Geheimnis nicht mit ihr, sondern mit Channing, Elise oder mir geteilt. Das sagte ich Mischa auch, und danach kehrte das schüchterne, absolut bezaubernde Lächeln wieder zurück in ihr Gesicht.


  »Seid ihr euch da wirklich sicher? Ich möchte nicht, dass es hinterher so aussieht, als…«


  Bevor sie den Gedanken zu Ende formulieren konnte, sprach ich dazwischen.


  »Überlass das mal mir. Ich spreche mit Trev.«


  Ich wollte ihn mir sowieso vornehmen, denn ich musste unbedingt wissen, was für ein Geheimnis er da hatte.


  Schließlich plauderten wir noch eine Weile über den neuen Klamottenladen in der Pearlstreet. Als wir gegessen und ausgetrunken hatten, machten wir uns auf den Weg zu Channing. Kurz vor drei waren wir dort. Hazel öffnete uns die Tür.


  »Die anderen sind schon in Chris’ Zimmer«, teilte sie uns mit und verschwand. Wir grinsten uns an. Channing liebte nichts so sehr, wie seine Schwester aufzuziehen. In ihrer Gegenwart ließ er andauernd den lästigen, verwöhnten, großen Bruder heraushängen und trieb sie damit gerne in den Wahnsinn. Ich mochte Hazel, obwohl sie mir viel zu viel redete, immer in Bewegung war und man ihr anmerkte, dass sie drei Jahre jünger war als wir. Aber mit siebzehn war es durchaus okay, sich ab und an noch wie ein Kind zu verhalten.


  Als ich sah, wie Fozzy und Channing gerade mitten im Zimmer miteinander rangelten, sah ich ein, es gab auch mit einundzwanzig noch genug Gelegenheiten, kindisch zu sein.


  »Hey, was treibt ihr beide denn da?«


  »Landon.« Channing löste den Schwitzkasten, in dem er Fozzy gehalten hatte, und richtete sich auf. »Elise, Mischa.« Er stand auf. »Da seid ihr ja endlich.«


  »Ich dachte, wir wollten zusammen lernen?«, fragte Elise skeptisch, und er grinste breit.


  »Na klar. Wir haben nur auf euch gewartet.«


  »Wo ist Trevor?«, fragte ich.


  »Kommt ein bisschen später. Ray muss seinem Vater helfen, Keira ist nicht zu Hause, und seine Mutter ist einkaufen. Das heißt, er hat Babydienst.«


  Trevor hatte drei Geschwister. Seine Mutter Dakota arbeitete bei der Feuerwehr, seinem Vater Domenic gehörte die Conocos Autowerkstatt. Dort machte sein Bruder eine Ausbildung zum Mechaniker. Er war achtzehn. Trevors Schwester war fünfzehn und ging zur Highschool. Und dann gab es da noch Nachzügler Romeo. Der Kleine war gerade mal zwei und hielt die komplette Familie auf Trapp.


  Nachdem wir uns alle einen Platz gesucht hatten, fingen wir wirklich an, uns auf den Unistoff zu konzentrieren. Fozzy kümmerte sich um Biologie. Elise ließ sich von Channing seine Aufzeichnungen zur Pädagogik zeigen, während ich mit Mischa über unserem Pädagogikbuch saß. Eine Stunde später, etwa gegen vier, kam Trevor, und wir nutzten das für eine Pause, um Hazels Muffins zu essen.


  »Wie hast du sie bloß dazu überredet?«, fragte ich immer noch erstaunt.


  »Sie weiß, warum wir uns treffen und von der Sache mit Jim. Sie hat sie also für Elise gebacken.«


  »Das ist wirklich lieb von ihr.«


  »Sie ist meine Schwester. Natürlich ist sie lieb. Das liegt schließlich in der Familie.«


  Ich fing an zu lachen, und so witzelten wir eine Weile herum, bis Trevor uns daran erinnerte, dass wir noch ein bisschen lernen sollten. Das taten wir auch. Um kurz vor acht klingelte Elise’ Handy, und sie ging in den Flur, um zu telefonieren.


  Channing sah mich fragend an. Ich zuckte die Achseln. Vermutlich dachten wir alle das Gleiche. Es war bestimmt Abygail, die sie da anrief. Als Elise zurück ins Zimmer kam, bestätigte sich unser Gefühl. Sie sah traurig aus.


  »Tut mir leid, aber ich muss gehen.«


  »Ist was passiert?« Mischa natürlich. Sie schaffte es, mit ihrer Frage Anteilnahme zu zeigen, ohne dass in ihrer Stimme Mitleid schwang.


  »Nein. Dad möchte zum Abschied mit uns essen gehen.« Bei dem Wort Abschied zitterte ihre Stimme leicht. Wir spürten alle, wie schlecht es ihr ging, und fühlten die gleiche Hilflosigkeit. Keiner von uns wusste so recht, was er sagen sollte, und so verabschiedeten wir uns schlicht und ließen sie gehen. So sehr wir versuchten, füreinander da zu sein: Manche Dinge konnte man einander nicht abnehmen. Ich hatte das ja selbst erlebt und schob die Erinnerungen an diese Zeit weit weg.


  Die Stimmung blieb gedrückt, nachdem Elise gegangen war. Niemand hatte mehr Lust, zu lernen, und als dann auch noch Mischa eine halbe Stunde später aufbrach, um zum Abendessen nach Hause zu gehen, war der Lernabend offiziell beendet.


  »Wollen wir noch wohin gehen? Oder wie wäre es mit einer spontanen Movie-Night?«


  »Da bin ich dabei.« Fozzy nickte begeistert und nahm sich einen der drei übrig gebliebenen Muffins.


  »Ich klinke mich aus. Ich will nach Hause. Ich bin geschafft von der Woche.«


  Und ich wollte morgen nicht erst vormittags aufstehen. Immerhin hatte ich eine Verabredung mit Darryl, und die war mir schon den ganzen Tag nicht aus dem Kopf gegangen. Wahrscheinlich hatte ich deswegen so Schwierigkeiten gehabt, mir den Lernstoff zu merken, den ich mir die letzten Stunden über angesehen hatte. Viel behalten hatte ich nicht.


  »Du lässt uns hängen?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Du wirst es überleben, Channing.«


  »Na gut. Aber das nächste Mal bist du wieder dabei. Mit dir zusammen machen die Horrorstreifen viel mehr Spaß.«


  Das stimmte. Ich war nämlich die Einzige, die schon während des Films andauernd meckerte. Darüber, wie bescheuert und absolut unrealistisch sich vor allem die naiven Frauen im Film verhielten, oder die speziellen Psychopathen, die auch nach dem fünften Tötungsversuch immer noch lebten und wieder aufstanden.


  »Ich schließe mich Rubye an.«


  »Was? Du bist doch erst um vier gekommen? Sag mal Alter, was geht denn mit euch?« Fozzy sah ungläubig zu Trev und mir.


  Trevor schien fast verlegen. »Babydienst.«


  »Schon wieder?« Channing klang genauso überrascht wie Fozzy. »Warum kann deine Schwester das nicht übernehmen? Oder Ray?«


  »Keira ist auf einem Geburtstag, und Ray geht mit Freunden weg.« Er hob die Hände. »Du weißt, wie das bei mir zu Hause läuft, Channing. Rechte gehen einher mit Pflichten. Vertrauen mit Verantwortung.«


  Dakotas Parolen waren für uns alle nicht neu, und Channing grinste. »Mann, mit dir möchte ich echt nicht tauschen.«


  »Na ja, musst du zum Glück auch nicht.«


  »Du sagst es, Alter.« Channing sah zu Fozzy. »Lust auf Pizza?« Er griff bereits zum Telefon.


  So was konnte sich nur Chris einfallen lassen. Anstatt nachher mit seiner Familie zu essen, denn seine Mutter kochte mit Sicherheit irgendein aufwendiges Drei-Gänge-Menü, bestellte er unverfroren Pizza. Das Abgefahrene daran war, dass er mit dieser verwöhnten Masche auch noch durchkam.


  »Wollen wir zusammen nach Hause gehen?«


  Trevor wohnte zwar im Gegensatz zu mir in einem hübschen Reihenhaus in der 13th Street, aber ein Stück weit hatten wir denselben Weg.


  »Sicher.«


  Und so verabschiedeten wir uns um neun und machten uns auf den Weg nach Hause. Eine Weile ließ ich Trevor erzählen. Wir unterhielten uns über das Basketballtraining, denn im Moment war keine Footballsaison, über unsere Pädagogikkurse und das anstehende Praktikum. Wie jedes Semester mussten wir in den Ferien zwei Wochen in einer pädagogischen Einrichtung absolvieren. Ich wusste nicht, wie ich das zeitlich neben Hausarbeit, Wohnungssuche, Umzug, Musik, meinen Freunden, dem Lernen und möglichen Fahrstunden schaffen sollte. Außerdem blieb so ganz sicher keine Zeit mehr für einen Nebenjob, den ich mir hatte suchen wollen. Um mich von diesem Chaos abzulenken, das mich sonst nur aufgeregt hätte, sah ich zu Trevor und fragte ihn, weshalb er so ein Gesicht zog.


  »Hast du keine Lust auf das Praktikum?«


  »Doch schon. Ich fand sie bisher immer sehr gut. Ist mal was anderes, als in der Uni zu hocken; außerdem geben sie einem einen guten Vorgeschmack.«


  »Trotzdem siehst du nicht unbedingt begeistert aus.«


  Verlegen fuhr er sich durch das kurz rasierte, hellbraune Haar. Und plötzlich begriff ich.


  »Das hat was mit deinem Geheimnis zu tun, oder?«


  »Woher weißt du von…«


  »Keine Sorge. Ich weiß nichts über dein Geheimnis. Dass du eines hast, ist mir von ganz allein aufgefallen. Ich kenne dich viel zu lang und zu gut, als dass du so etwas vor mir verbergen könntest.«


  Trevor lächelte.


  »Warum hast du Mischa davon erzählt und nicht mir?«


  O Gott, fühlte ich mich etwa so gekränkt, wie ich mich anhörte? Das war ja lächerlich. Trevor schien es zu bemerken, denn er sah schuldbewusst aus.


  »Sorry. Das war bescheuert. Ich weiß nicht, was mich daran stört, aber es ist natürlich deine Sache, wem du was erzählst.«


  »Ich habe es nicht getan, weil ich dir nicht vertrauen würde, Rubye.«


  »Weiß ich ja. Wie gesagt. Keine Ahnung, was mit mir los ist. Momentan bin ich absolut unzurechnungsfähig, was meine Gefühle angeht. Und überall sehe ich Verschwörungen. Vermutlich sind es die vielen Veränderungen. Daran muss ich mich erst gewöhnen.«


  »Ich weiß.«


  Jetzt war ich es, die ihn überrascht ansah. »Wie meinst du das. Du weißt.«


  »Na ja, ich kenne dich genauso lang und gut wie du mich. Ich weiß, dass du ein Gewohnheitsmensch bist. Du konntest es noch nie leiden, wenn sich die Dinge, die dir wichtig sind, verändert haben. Damals, als Mischa zu uns kam, warst du total lange sauer auf Elise, weil sie sie eingeladen hatte, mit uns abzuhängen. Und jetzt seht euch an? Ihr hängt andauernd zusammen.«


  »Na, das ist übertrieben«, wehrte ich mich lächelnd. Trotzdem hatte er recht, und wir wussten es beide.


  »Wo wir beim Thema sind. Was ist da los mit dir und Mischa?«


  »Hm?« Er klang ehrlich überrascht.


  »Ich merke doch, wie du sie ansiehst, Trevor Lawless. Dieses charmante Lächeln, diese kleinen zufälligen Berührungen. Du sitzt immer neben ihr, und wenn sie redet, hängst du quasi an ihren Lippen. Das war doch früher nicht so.«


  Als Trevs Wangen sich verlegen röteten und er meine Worte nicht abstritt, hatte ich meinen Beweis. Ich hatte mir das alles nicht eingebildet. Ganz im Gegenteil.


  »Es ist nicht so, dass ich Mischa mehr mag.« Er suchte nach Worten.


  »Dir war nur nicht bewusst, wie sehr du sie magst?«, fragte ich und erntete ein Lächeln.


  »Das ist es, ja.«


  »Ich verstehe.«


  »Aber zwischen uns ist nichts, Rubye. Ich bin mir nicht mal sicher, ob das möglich ist.«


  »Wieso das denn?«


  »Mischa ist was ganz Besonderes.« Wenn er das sagte, hörte sich das anders an als bei mir. Bedeutungsvoller. Und sehr viel ernster.


  »Wenn ich mit ihr allein bin, ist das unbeschreiblich. Es fühlt sich verdammt gut an. Und ich mag sie wirklich sehr, Rubye. Aber Mischa sieht in mir nur einen Freund.«


  Da unterbrach ich ihn. »Damit liegst du voll daneben. Sie ist nur viel zu schüchtern, um dein Interesse zu bemerken. Vielleicht solltest du dieses Gerede davon, wie besonders sie ist und wie richtig sich das anfühlt und dass du sie sehr magst«, ich sah ihn vielsagend an, »sag das nicht mir, sag es ihr.«


  »Bist du verrückt! Das könnte alles verändern. Und wenn sie…«


  »Hör auf zu zweifeln. Du bist ein toller Kerl, Trev. Und sollte Mischa dich nicht wollen… Nun, das wäre verrückt. Alles andere sind bloß vorgeschobene Gründe.«


  Er lächelte. »Du musst es ja wissen.«


  Wäre er Channing, hätte er darauf angespielt, dass ich selbst noch keine nennenswerten Erfahrungen vorzuweisen hatte. Aber er war Trev. Er meinte es, wie er es sagte. Er glaubte daran, dass ich solche Dinge einschätzen konnte, ohne selbst Erfahrungen zu haben. Und das war auch so. Ich sah, was anderen verborgen blieb. Woran das lag, wusste ich nicht. Doch das war der Grund, warum ich allzu oft so viele Gedanken hatte und das Gefühl, mein Kopf würde explodieren. Manchmal fühlte ich zu viel. Und dieses Zu-viel-Fühlen machte mir Angst.


  »Nimm dir Zeit und lass es langsam angehen. Aber warte nicht zu lang. Sonst kommt wer anders und ist schneller.«


  Trevor lächelte.


  »Ich meine es ernst. So ist unsere Welt.«


  »Du hast ja recht. Soll ich dir jetzt verraten, was ich für ein Geheimnis habe?«


  Ich musterte ihn und glaubte in seinen Augen zu sehen, warum er es mir anbot. Als Dank. Doch er musste mir nicht danken. Nicht dafür, dass ich seine Freundin war.


  »Weißt du was? Sag es mir, wenn du so weit bist. Ich kann warten.«


  »Sicher?«, fragte er nach und klang erleichtert.


  »Ja, ich bin sicher.«


  Das letzte Stück gingen wir schweigend nebeneinander bis zu Trevors Haus. Wir umarmten uns nicht, sondern winkten uns kurz zum Abschied zu. Den Kopf voll wirrer Gedanken ging ich heim, dennoch war mein Herz beschwingt und glücklich. Als flögen lauter Schmetterlinge darin herum, nur dass nicht ich es war, die verliebt war. Ich freute mich für meine besten Freunde, die sich gefunden hatten, und es war beinahe genauso schön, wie selbst verliebt zu sein. Wenigstens redete ich mir das ein, um nicht zu sehen, dass ich keine Ahnung hatte, wie es sich wirklich anfühlte, verliebt zu sein. Wenn ich mich an Trevors Lächeln erinnerte, musste es ein unbeschreiblich schönes Gefühl sein. Schade nur, dass so was nie von Dauer war. Nach dem Sonnenschein kam nämlich auch irgendwann der Regen. So war es doch immer. Das brachte mich auf den Boden der Tatsachen zurück und versöhnte mich damit, dass ich selbst nicht verliebt war.


  
    [home]
  


  
    Boy Behind The Window

  


  Ich hielt mich an Darryls Worte und schob all meine Zweifel beiseite. Es war schließlich ungewöhnlich, sich vor einem geschlossenen Club zu treffen, nur mit der Abmachung, ihn anzurufen, sobald ich da war. Ungewöhnlich genug, um eben mein Misstrauen zu wecken. Doch ich ignorierte mein Misstrauen und ging trotzdem hin. Als ich vor dem Slyr stand, ließ ich mir Zeit und sah mich genau um, aber ich konnte Darryl nirgendwo entdecken. Wieso auch? Er wusste ja nicht einmal, dass ich hier war. Verärgert schüttelte ich den Kopf und schob meine Gitarre beiseite, um an mein Handy zu kommen. Heute trug ich ausnahmsweise eine lässige dunkelblaue Cargojeans, die mir bis zu den Knien reichte. Ich hatte neben meiner Gitarre nicht noch eine Tasche mitnehmen wollen. Daher brauchte ich eine Jeans, in deren Hosentaschen Hausschlüssel und Telefon passten.


  Sobald ich mein Handy herausgeholt hatte, suchte ich im Adressbuch nach Darryls Nummer und wählte.


  »Ja, hallo?«


  »Hi, hier ist…«


  »Rubye«, unterbrach Darryl mich. Er klang besser gelaunt als ich, und ich fragte mich spontan, ob er ein Frühaufsteher war. Ich war es offensichtlich nicht, weswegen es mir eigentlich zu früh für gute Laune war. Es war gerade erst halb zehn. Um die Zeit schlief ich sonst an Sonntagen noch.


  »Bist du schon beim Club?«


  »Ja, ich stehe vor verschlossenen Türen. Wo bist du?«, fragte ich und hoffte, ich klang nicht all zu abweisend. Schließlich freute ich mich auf das Treffen. Darauf ihn wiederzusehen. Ich war nur nicht wach genug, dieses Gefühl in Worten zu transportieren. Gähnend wartete ich auf seine Antwort.


  »Wie wäre es mit einem Kaffee? Du siehst müde aus.«


  Überrascht sah ich mich um und drehte mich dabei einmal im Kreis, aber Darryl konnte ich nirgendwo sehen.


  »Was?« Ich sah noch mal von links nach rechts. »Was soll das? Wo bist du?«


  »Hier oben!«


  Ich schirmte meine Augen gegen das Sonnenlicht und blinzelte. Dann erkannte ich Darryl, der mir aus einem Fenster zuwinkte. Das Fenster lag schräg über dem Club, also im Nachbarhaus. Ich verstand.


  »Du hast eine Wohnung neben dem Slyr.«


  »Nur ein Zimmer. Es ist Warrens Wohnung. Willst du hochkommen? Das Angebot mit dem Kaffee steht noch.«


  Trotz der Sonne, die mich blendete, erkannte ich sein Lächeln.


  »Klar.« Und damit legte ich auf, steckte mein Handy wieder zurück in die Hosentasche und ging zum Haus neben dem Slyr. Am Klingelschild entdeckte ich ganz unten den Namen Dawson, und darüber stand als einziger anderer Name Blackhall. Bevor ich schellen konnte, ertönte schon der Türsummer; ich stieß die Tür auf und trat in den kühlen Hausflur, der nach frischem Putzmittel roch.


  Ich nahm die Treppe, da es keinen Lift gab. Im Obergeschoss lehnte Darryl bereits im Eingang zur Wohnung.


  »Toll, dass du gekommen bist, Rubye. Ich freu mich, dich zu sehen.«


  Statt darauf etwas zu sagen, nickte ich ausweichend. Obwohl es mir genau so ging, behielt ich es lieber für mich. Irgendwie kannten wir uns zu wenig, als dass ich vor mir selbst zugeben wollte, wie sehr mich seine Einladung gefreut hatte.


  Darryl ließ mich eintreten, und ich sah mich neugierig in der Wohnung um. Alles wirkte ordentlich, modern und schlicht. Die dominanten Farben waren Schwarz und Weiß, einzig ein rotes Ledersofa sorgte für einen Farbakzent.


  »Setz dich doch.«


  Ich kam seiner Aufforderung nach und wählte dafür den Barhocker an der Küchentheke. Obwohl der große Raum Platz für ein Esszimmer bot, gab es keins.


  »Lebt Warren hier allein? Ich meine, wenn du nicht hier bist.«


  Darryl nickte. »Ja, merkt man das?«


  Ich lachte. »Na ja. Es fehlt die typisch weibliche Note. Allerdings ist es für einen reinen Männerhaushalt echt ordentlich.«


  »Warren und Unordnung sind zwei Worte, die nicht zusammenpassen.«


  Ich bedankte mich mit einem Nicken für den Becher Kaffee, den er mir reichte. Allerdings nippte ich nur daran, nachdem ich festgestellt hatte, wie stark er war. Ich hatte das sichere Gefühl, dass mich das Koffein zu sehr aufgekratzt hätte.


  »Was ist mit dir? Fühlst du dich hier wohl?«


  »Es ist nicht meine Wohnung«, antwortete Darryl und zuckte mit den Schultern. »Ich bin einfach nur froh, einen Platz zu haben, wenn ich mal wieder in Boulder bin. In meinem Zimmer gibt es ein gemütliches Bett, einen Kleiderschrank und genug Platz, um Musik zu machen. Warren stört sich nicht daran, wenn ich den ganzen Tag schreibe, spiele und singe. Und da wir die Küche nur zum Frühstücken oder für ein Sandwich zum Mittag nutzen, gibt es auch nicht viel sauber zu machen und in Ordnung zu halten.«


  »Klingt nach einem richtigen Paradies.«


  Darryl lachte. »Zum Auftanken der Akkus reicht es. Außerdem, na ja.« Sein Lächeln glättete sich von einem ausgelassenen Grinsen zu einem ernsthaften Lächeln. In seinen Augen standen Gefühle, die er nicht aussprach. Aber das musste er nicht. Ich erkannte sie auch so.


  »Sagen wir, es ist immer wieder schön, nach längerer Zeit hier zu sein.«


  »Ich weiß, was du meinst.«


  Er sah mich fragend an. »Ist das so?«


  »Ich wohne mit meiner Schwester zusammen.«


  Mir wurde bewusst, dass es bald nicht mehr so sein würde. Der Schmerz, den ich bei dem Gedanken empfand, ärgerte mich. Ich gönnte Rina ihr Glück. Schließlich war ich es ja gewesen, die ihr immer wieder gesagt hatte, es sei an der Zeit, ihr eigenes Leben zu leben. Und jetzt fiel es mir plötzlich schwer, loszulassen. Die Vorstellung, allein zu leben und erst einmal nicht zu wissen, wo ich überhaupt wohnen würde, machte mir zu schaffen.


  »Hey, alles okay? Du siehst auf einmal so aus, als wüsstest du nicht, ob du traurig oder wütend sein sollst.«


  Peinlich berührt setzte ich ein Lächeln auf. »Ach was. Schon gut. Nur ein paar Gedanken. Ist nicht wirklich wichtig.«


  Er musterte mich einen kurzen Moment, und sofort war klar, dass er mir nicht glaubte. Trotzdem ließ er das Thema fallen und lenkte stattdessen ab.


  »Wie ich sehe, hast du heute deine Gitarre dabei.«


  Ich hatte sie nicht abgelegt. Doch als ich jetzt nach ihr griff und sie ablegen wollte, hielt Darryl mich auf.


  »Nicht. Warte, lass sie einfach um.«


  »Wieso?«


  »Es klingt verrückt, aber je öfter du sie um hast und je länger du sie trägst, umso mehr wird sie ein Teil von dir. Und das hilft dir später beim Spielen. Glaub mir. Außerdem steht es dir.«


  »Das nenne ich mal ein etwas anderes Kompliment.«


  »Ich bin eben anders«, gab er grinsend zu.


  »Glaube ich sofort.«


  »Komm mit«, forderte er mich auf. Da er seinen Becher nicht mitnahm, ließ ich meinen auch stehen und folgte ihm durch die Wohnküche in einen schmalen Flur. Wir passierten zwei Türen und blieben vor einer weiteren stehen. Er öffnete die Tür und ließ mir den Vortritt.


  Dass es sich bei dem Raum um Darryls Zimmer handelte, erkannte ich sofort. An einer dunkelrot gestrichenen Wand hingen drei verschiedene Gitarren. Der Wand gegenüber stand ein großes Bett. Darüber hingen Konzertposter, eine Sammlung von Tickets und CD-Cover.


  Der von ihm angesprochene Kleiderschrank stand links neben dem Bett und einem großen Fester, das unglaublich viel Licht ins Zimmer ließ. Dann gab es noch zwei bequem aussehende Sitzhocker, ansonsten war der Raum bis auf zwei Nachttische rechts und links vom Bett leer. Auf dem einen stand ein CD-Player, auf dem anderen lagen Bücher, die ich erst auf den zweiten Blick als Notizbücher und Notenhefte erkannte.


  »Gefällt es dir?«


  Ich drehte mich zu Darryl um, der in der Tür lehnte und mich ansah. Dabei entdeckte ich wieder dieses für ihn typische Grinsen, bei dem ich nicht wusste, ob er versuchte, mich zu beeindrucken, ergo mit mir zu flirten. Oder ob es einfach nur seine gute Laune widerspiegelte.


  »Es gefällt mir sehr. Die rote Farbe ist toll.« Ich trat näher an die Wand und musterte die Gitarren. Darryl kam zu mir und deutete auf die unterste. Es war eine akustische Gitarre.


  »Das ist Wilma. Sie ist die älteste. Beinahe schon eine Dame.«


  Ich grinste. »Wilma?«


  Darryl nickte ernst. »Ja, Wilma.« Er holte sie herunter und zeigte mir die aufwändige Verzierung der Holzseite. »Echtholz, gut verarbeitet und nach zehn Jahren immer noch mit einem hervorragenden Klang.« Er zupfte die Saiten an, und ich nickte, als der klare, reine Klang der Gitarre den Raum erfüllte.


  »Mit Wilma texte ich, singe ich Lieder ein, spiele mit Melodien.«


  »Hat diese da auch einen Namen?«


  »Jimmy.« Darryl lachte und holte für mich die E-Gitarre von der Wand. »Ist eine sechssaitige. Eine Weile habe ich versucht, auf einer zwölfsaitigen zu spielen, so wie Melissa Etheridge. Toller Klang und alles, aber es fühlte sich für mich wie ein Fremdkörper an. Also bin ich zu Jimmy hier zurückgekehrt.«


  Die E-Gitarre lag natürlich ganz anders in der Hand. Die Oberfläche war kühl, glatt und funkelte im Sonnenlicht in einem metallischen Dunkelblau. Sie war wunderschön, was vermutlich nur Musikliebhaber verstanden. Ich reichte sie wieder an Darryl.


  »Und was ist mit der?«


  »Das ist Fred. Das Pendant zu Wilma.« Er lächelte. »Allerdings spiele ich auf ihr nur für mich ganz privat. Sie ist eher ein Andenken.«


  »Ach ja, weshalb?«


  Er reckte den Arm und holte die Gitarre vorsichtig von der Wand; erst da erkannte ich, dass mit schwarzem Edding etwas darauf geschrieben stand. Ein Autogramm.


  »Von wem ist das?«


  »Johnny Cash.«


  »Wirklich?«


  »Ja, sie ist schon über zwanzig Jahre alt. Ein Geschenk.«


  »Von Johnny Cash?«


  Darryl lachte. »Nein. Leider hatte ich nie die Gelegenheit, ihn selbst live zu erleben.«


  »Du stehst auf seine Musik?«


  »Ich bin Rocker, aber im Herzen trage ich den Country Blues. Seine Lieder kenne ich alle – und ich liebe sie alle. Die Texte, die Melodien. Ich habe sogar diverse Konzerte als DVD. Johnny ist eine Legende.« Er sah mich an. »Was sagst du?«


  »Zu Johnny oder der Gitarre?«


  »Beidem?«


  »Ich habe auch eine CD von ihm. Ein ›Best of Album‹. Es gibt einige Lieder, die ich gerne höre. ›Folsom Prison Blues‹, ›Ring Of Fire‹, ›Man In Black‹‚ ›A Thing Called Love‹ und natürlich ›I Walk The Line‹. Das sind alles tolle Songs. Und die Gitarre«, ich lächelte. »Nun ja, so ein Unikat würde ja jeder gerne in seinem Zimmer hängen haben.«


  »Wer müsste auf deiner Gitarre unterschreiben, damit du sie dir an die Wand hängst?«


  Darryl setzte sich auf einen der Sitzhocker, und ich erkannte sofort, dass sie die richtige Höhe hatten, um bequem darauf zu spielen. Was wohl auch ihr Zweck war. Es ging in diesem Zimmer nicht um Gemütlichkeit. Auf seine Art war er genau so effizient in seiner Zimmergestaltung wie Warren. Sie hatten also doch Gemeinsamkeiten, die beiden Brüder.


  »Fällt dir etwa niemand ein?«


  »Doch natürlich. Tracy Chapman. Von ihr hätte ich gern eine solche Hinterlassenschaft. Oder ich würde auch eine Unterschrift von Joss Stone nehmen, oder Melissa Etheridge.«


  »Na, da besteht wenigstens noch eine reale Chance«, kommentierte er trocken, und ich lachte.


  Ich vermutete schon, dass nun dieser typische Moment entstand, bei dem man sich peinlich anschwieg, weil keiner mehr so richtig wusste, was er sagen sollte. Aber ich irrte mich. Peinliche Momente schien Darryl nicht zu kennen. Er deutete auf mich, oder vielmehr auf meine Gitarre, und sah mich mit einem Lächeln an.


  »Hat sie einen Namen?«


  »Nein«, erwiderte ich ohne zu zögern.


  »Wieso nicht?«


  »Warum gibst du ihnen Namen?«


  »Du verleihst ihnen damit eine Seele. Letzten Endes sind sie für dich mehr als Gebrauchsgegenstände. Ich sagte doch, am besten spielst du, wenn die Gitarre ein Teil von dir ist.«


  »Ich kann sie ja Rubye Two nenne.«


  Darryl lachte, und es klang in seinem Zimmer noch angenehmer als damals im lauten Club mit hundert Menschen um uns herum.


  »Was?« Fragend musterte er mich und gab mir damit zu verstehen, dass ich ihn zu offensichtlich angestarrt hatte.


  »Nichts«, ich zuckte lässig mit den Schultern. »Singst du für mich?«, lenkte ich ab. »Ich würde dich gerne singen hören. Du hattest das Vergnügen ja schon.«


  »Ja, stimmt. Später vielleicht.« Es wirkte nicht so, als wich er mir aus und wollte nicht vor mir singen. »Aber jetzt will ich erst einmal hören, wie du spielst. Deine Klavierkünste sind gut. Zeig mir, wie gut du Gitarre spielst.«


  Seltsamerweise fühlte sich seine Aufforderung ganz selbstverständlich an. Nicht wie bei Mrs. Robinson. Wenn sie mich bat, etwas zu spielen, spielte natürlich immer auch ein gewisser Leistungsdruck mit. Es ging um den Vergleich mit meinen Kommilitonen. Es ging darum, ihre Erwartungen zu erfüllen, um Credits zu sammeln. Bei Darryl spürte ich das erste Mal, dass es nur um die Musik ging, dass sie ihm genauso viel bedeutete wie mir. Es war ein äußerst merkwürdiges Gefühl, eine ganz andere Art von Druck, vor ihm zu spielen.


  Trotzdem kam ich seiner Aufforderung nach und setzte mich neben ihn auf den anderen Hocker. Einen Moment ließ ich mir Zeit, die richtige Position zu finden und die Gitarre anzustimmen. Aber ich war gut vorbereitet, und der Klang erfüllte auf geheimnisvolle Art den Raum. Das lag an der Art, wie sie gestimmt war. Ich erkannte in Darryls Blick, dass er es sofort bemerkte. Er sagte jedoch nichts, sondern zog lediglich überrascht eine Augenbraue hoch. Ich lächelte. Nicht weil er überrascht war, sondern weil mir auffiel, dass er es beherrschte, eine Augenbraue hochzuziehen. Das konnten nicht viele Menschen. Ich schon, und obwohl es total bescheuert war, amüsierte mich die Tatsache, dass er es auch machte. Bevor ich mich mit weiteren Kleinigkeiten aufhielt, fing ich an zu spielen. Wie immer versank ich vollkommen in der Melodie. Wenn ich tief in mich ging und an das dachte, was Darryl gesagt hatte, musste ich ihm recht geben. Es fühlte sich tatsächlich so an, als wäre die Gitarre ein Teil von mir. Ich brauchte nicht auf die Saiten zu starren; meine Finger fanden blind ihren Weg. Als ich sechs Minuten später die letzten Akkorde spielte, sah ich lächelnd zu ihm.


  »Du hattest recht.«


  »Womit?«


  »Meine Gitarre benötigt einen Namen.«


  »Mir hat Rubye Two ganz gut gefallen.« Er grinste breit, und ich verdrehte die Augen.


  »Ehrlich. Du verrätst ja niemandem den Namen. Er ist nur für dich und die Gitarre.«


  »Warum hast du mir dann gesagt, wie deine heißen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Manchmal darf man eine Ausnahme machen. Wenn man möchte. Außerdem kenne ich deinen Gitarrennamen ja auch.«


  Ich lachte. »Zum Glück hört uns keiner. Das klingt nämlich alles ein wenig verrückt.«


  »Das Einzige, was verrückt klingt, ist dein Gitarrenspiel.«


  »Wie meinst du das?« Ich konnte nicht sagen, ob das als Kompliment oder als Kritik gedacht war.


  »Du bist viel zu gut, um bloß mal bei einem Mic-Abend aufzutreten. Was wolltest du noch mal werden?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte ich ehrlich.


  »Du studierst und weißt nicht, was du machen willst?« Jetzt sah er wirklich überrascht aus.


  »Das ist gar nicht so ungewöhnlich, wie es sich anhört«, rechtfertigte ich mich. Dabei blieb ich ganz ruhig, denn er hatte nicht geklungen, als wollte er mir etwas vorwerfen.


  »Die meisten Studenten wissen nicht, was sie nach ihrem Studium machen wollen. Die Zeit danach erscheint dir ewig weit weg, und es ist verdammt schwer, sich vorzustellen, was später auf einen zukommt. Außerdem funktionieren Pläne sowieso nie. Besser, man schaut nicht zu weit in die Zukunft. Das Leben verändert sich viel zu schnell, als dass man sicher vorausplanen könnte.«


  Darryl musterte mich einen Moment, und ich wich seinem Blick nicht aus. »Das klingt so, als wüsstest du, wovon du sprichst.«


  Ich nickte, brach das Gespräch jedoch an dieser Stelle ab. Ich wollte ihm nicht von meiner Familiengeschichte erzählen, und selbst die alltäglichsten Probleme wie Rinas Auszug und das alles hätten irgendwann dahin geführt. Zum Glück verstand er mein Schweigen richtig, denn er fragte nicht noch mal nach.


  »Jetzt bist du dran.«


  »Was willst du hören?«, fragte er.


  »Spielst du mir einen von deinen eigenen Songs vor?«


  Er sah mich einen Moment an, dann stand er auf und griff nach Wilma. Er spielte sich nicht ein, stimmte nicht nach, stattdessen erfüllte innerhalb von Sekunden ein tiefer, voller Klang den Raum. Die Melodie war langsam, ruhig. Eine Ballade. Obwohl ich den Text nicht kannte, ja nicht einmal wusste, worüber er gesungen hätte, wenn er der Melodie Worte verliehen hätte, ging sie mir mitten ins Herz. Sie berührte mich und trieb mir beinah die Tränen in die Augen. Ich verkniff sie mir und war noch immer fassungslos über meine eigene Reaktion, als Darryl die letzten Akkorde zupfte und das Lied ausklingen ließ.


  »Alles okay?«


  »Ja. Das… das war wundervoll.«


  Er lächelte ehrlich. »Ein Stück, an dem ich die letzten Tage gearbeitet habe.«


  »Gibt es dazu Lyrics?«


  »Noch nicht. Nur Spielerei, nichts Rundes. Solange ein Text nicht hundertprozentig zur Melodie passt und genau das ausdrückt, was ich fühle, singe ich nicht. Das würde das Lied kaputtmachen.«


  »Das geht mir auch so.«


  Darryl sah mich an. »Du schreibst selbst?«


  Das hatte ich ihm gar nicht erzählt. Jetzt war es mir einfach so herausgerutscht, und ich wusste nicht, ob ich es gut fand. Ich hatte Angst, er könnte mich bitten, ihm eins meiner eigenen Lieder vorzuspielen.


  »Okay, und du willst nicht darüber reden.«


  »Nein.« Ehrlich, wie ich war, konnte ich meine Klappe natürlich nicht halten, und nett formuliert hatte ich es auch nicht. Einfach bloß »nein« zu sagen. Klassischer Rubye-Landon-Style.


  »Sorry, ich meine, ach keine Ahnung. Das ist sehr privat. Ich habe meine Texte noch nie jemandem gezeigt.«


  »Wofür schreibst du sie dann? Wenn sie nur für dich sind, könntest du auch Tagebuch schreiben oder so.« Darryl hob abwehrend die Hände. »Ich meine das nicht als Kritik, Rubye. Aber Musik macht man, um seine Gefühle, seine Gedanken, seine Ideen, ein Stück von sich selbst mit anderen zu teilen. Auf eine Art und Weise, die es nur in der Kunst gibt. So wie ein Maler Bilder malt oder ein Autor Bücher schreibt. Ein Stück weit machst du das als Künstler für dich, doch zum größten Teil machst du es für andere.«


  »Kann sein. Aber ich bin kein Künstler. Und irgendwann… ja, irgendwann vielleicht.« Ich sah Darryl an. »Ich bin noch nicht so weit, okay?«


  »Na schön. Doch ich werde dich ab jetzt jedes Mal, wenn wir uns sehen, danach fragen und nicht lockerlassen, bis du mir was von dir vorspielst und natürlich vorsingst.«


  »Das war ja klar«, zog ich ihn auf, weil ich nicht wusste, wie ich sonst auf seine Worte reagieren sollte. Es fiel mir leichter, ihm mit Sarkasmus zu begegnen. So konnte ich so tun, als sähe ich das ehrliche Interesse an mir nicht, das in seinen Worten und in seinen Augen lag. Es ging immer noch um die Musik, aber ich hatte das Gefühl, es ging längst nicht mehr nur darum.


  »Was ist jetzt mit dir? Bekomme ich deine Lieder auch erst zu hören, wenn du mir was entlockt hast, oder darf ich mir schon vorher was von dir anhören?«


  Er lächelte und begann, ohne etwas zu sagen, an seiner Gitarre zu zupfen. Diesmal, das hörte ich, spielte er sich erst ein. Irgendwann schwang die Melodie um, und ich erkannte den Anfang des Songs. Wie viele Sekunden vergingen, wusste ich hinterher nicht mehr, denn als ich Darryl das erste Mal singen hörte, vergaß ich alles andere.


  
    »Dieser Junge am Fenster. Still sitzt er da. Dieser Junge am Fenster. Lächelnd winkt er mir zu. Der Blick so verloren, auf den Wangen eine Spur von Tränen. Ich heb die Hand, winke dir zu. Ich spüre den Moment, oh den Moment. Deine Augen – sie fragen mich schweigend, komm rauf zu mir und lass mich nicht allein.«

  


  Darryl hatte die Augen geschlossen, und ich selbst wollte es auch, konnte aber nicht. Der Augenblick hatte mich völlig gefangen genommen. Gebannt starrte ich auf den jungen Mann, der, während er sang, ein ganz anderer wurde. Ich fragte mich in dem Moment, ob es das Gleiche war, was er sah, wenn er mir zuhörte. Dann sang er den Refrain, und ich hörte erneut auf zu denken. Seine Stimme führte mich zurück in die Geschichte, denn das war es, was er tat. Er erzählte mir eine Geschichte. Von Einsamkeit, von stillen Worten, von Traurigkeit und verpassten Momenten, weil wir etwas sehen und doch zu spät erkennen, wann es nicht reicht, die Dinge zu sehen und nichts zu tun oder zu ändern.


  
    »Wir sehen und sind immer noch blind. Wir hören und haben vergessen, wie man zuhört. Wir rennen durchs Leben, keine Zeit für Mitgefühl, für Liebe. Keine Zeit, um stillzustehen. Wir sehen und sind immer noch blind. Wir hören und haben vergessen, haben vergessen zuzuhören.«

  


  Wenn ich nicht so völlig fasziniert und vom Moment gefangen genommen gewesen wäre, hätte ich längst mitgesungen. Die Melodie war mitreißend, der Refrain eingängig; in seiner klaren Einfachheit prägte er sich ein und traf doch mitten ins Herz.


  
    »Kleiner Junge am Fenster. Bist du wirklich oder mein Spiegelbild? Kleiner Junge am Fenster, du bist die Liebe, die keiner mehr sieht. Die keiner mehr hört. Denn wir haben vergessen, haben vergessen, wie man fühlt.«

  


  Die letzten Akkorde klangen scheinbar eine Ewigkeit nach, und erst als ich blinzelte, spürte ich die Tränen, die in meinen Wimpern hingen. Ich sah ihn an. Als sich unsere Augen trafen, wusste ich, dass wir keine Worte brauchten, um über das zu reden, was wir fühlten. Ich hatte gehört, was ihm das Lied bedeutete. Und er sah, was es in mir auslöste. Worte waren überflüssig, und der Moment erschien zu kostbar, um ihn mit Nichtigkeiten zu zerstören, die ich unweigerlich von mir gegeben hätte, um von meinen Gefühlen abzulenken, über die ich nicht reden wollte.


  Wir waren der Junge am Fenster, der manchmal zu viel fühlte und den keiner sah. Deshalb ließen wir ihn im Zimmer zurück und gingen lieber ohne ihn in die Welt hinaus, denn dort hinter dem Fenster war es sicherer. Dort konnte ihn niemand verletzen. Und wenn jemand vorbeikam und hochblickte, winkten wir ihm zu, in der Hoffnung, er sah uns. Winkte uns zurück. Und blieb.


  
    [home]
  


  
    Because Of You

  


  Wo bist du gewesen?«


  Ich schloss die Eingangstür, als Rina in den Flur kam. »Was ist denn los?«


  »Mischa hat hier angerufen und gefragt, wo du bist. Sie wollte wohl mit dir reden. Aber auf deinem Handy warst du nicht zu erreichen, sagte sie.«


  »Oh.« Ich kramte das Handy aus meiner Hosentasche. »Ja, der Akku ist leer. Habe ich gar nicht bemerkt. Hat sie was gesagt, ob ich sie zurückrufen soll?«


  »Ja. Wenn du Zeit hast, meinte sie.«


  Ich musterte meine Schwester. »Aber das ist nicht der Grund für dein ernstes Gesicht, oder?«


  Rina seufzte, und ich wusste, dass ich richtig lag.


  »Ist was passiert?«, fragte ich beunruhigt nach.


  »Ich weiß es nicht. Mutter war heute wieder sehr seltsam.«


  Während ich bei Darryl gewesen war, hätte ich beinahe vergessen, welchen Tag wir hatten. Und die Zeit war auch an mir vorbeigerauscht. Nachdem er mir sein Lied vorgesungen hatte, saßen wir noch eine Weile zusammen, redeten über Songs und sahen uns eine seiner Johnny-Cash-DVDs an. Um sechs war ich gegangen, da er Warren versprochen hatte, an der Bar auszuhelfen. Allerdings wollten wir uns Mittwoch im Club treffen, und ich hatte mich außerdem für Donnerstag mit ihm verabredet. Der einzige Tag in der Woche, an dem ich ab Mittag frei hatte, und da Darryl abends nicht arbeitete, mussten wir diese Gelegenheit nutzen.


  Ich folgte Rina ins Wohnzimmer und ließ mich aufs Sofa fallen. Es war jetzt zwanzig nach sechs. Einen Moment hatte ich bestimmt noch, bevor ich Mischa anrief. Meine Schwester sah so aus, als brauchte sie unbedingt wen zum Reden.


  »Nun erzähl schon, Rina. Was war mit ihr?«


  »Wir waren erst zusammen Kaffee trinken und danach noch ein bisschen draußen spazieren. Während des Spaziergangs hat sie ungewohnt viel erzählt.«


  »Bestimmt macht es sich bemerkbar, dass Doktor Marsen sie nun besonders betreut und sie in dieser Gruppe mit den anderen zusammen ist. Diese Therapiesitzungen.« Immerhin behauptete der Arzt, dass es ihr helfen würde. Vielleicht hatte er ja recht, und es zeigten sich schon die ersten Erfolge.


  »Das bestimmt. Aber es war das, worüber sie gesprochen hat, was mir Sorgen macht.«


  »Wie meinst du das?«, hakte ich nach. »Nun sag mir doch einfach, worüber sie geredet hat. Ich hasse es, wenn ich dir jedes Wort aus der Nase ziehen muss.«


  »Sie hat andauernd von Howard gesprochen.«


  »Schon wieder?«


  »Ja. Und diesmal klang es nicht so, als bilde sie sich das alles ein und fantasiere wild herum. Dafür war sie viel zu klar.«


  »Was hat sie denn genau über ihn erzählt?« Ohne zu wissen, was sie gesagt hatte, konnte ich mir keinen Reim darauf machen und wusste auch nicht, ob Rina sich da in was hineinsteigerte.


  »Zuerst hat sie nur wie immer davon gesprochen, wie toll er ist. Sie schwärmt von ihm wie eine frisch verliebte Frau.«


  »Unsere Mutter schwärmt?« Ich hatte Mom nie schwärmen hören. »Sie kann mit Sicherheit nicht von Dad sprechen«, schlussfolgerte ich, denn das war wohl offensichtlich.


  »Vielleicht ja doch. Sie muss früher genauso für ihn empfunden haben, sonst hätte sie ihn bestimmt nicht geheiratet.«


  »Na ja. Bei Mom wäre ich mir da nicht sicher. Immerhin erinnert sie sich in aller Deutlichkeit an Howard und ihre Schwärmerei für ihn, aber an Dad denkt sie nicht ein einziges Mal.«


  Es war klar, dass sie Dad sicher nicht bloß einen neuen Namen gegeben hatte. Das bedeutete, es gab da jemand anderen.


  Ich sah zu Rina, die mir nicht widersprach; damit wusste ich, dass sie das Gleiche dachte. Sie wollte es nicht wahrhaben, das erkannte ich zu deutlich in ihren Augen. Sie war aufgewühlt, und die Sache ließ ihr keine Ruhe; obwohl es ihr wehtat, würde sie es nicht auf sich beruhen lassen. Ich kannte sie nicht so gut wie mich selbst, aber gut genug, um eines zu wissen: Sie würde niemals aufhören, herausfinden zu wollen, wer Howard war. Ob es ihn gab und was er mit unserer Mutter zu tun hatte.


  »Bist du sicher, dass du hier tiefer bohren willst, Rina?« Ich sah ihr fest in die Augen. »Wir kennen Mom. Was immer du herausfindest, wenn du überhaupt Glück bei dieser Suche hast, es wird keine angenehme Geschichte sein. Willst du dir das wirklich antun?«


  »Sie hat so vieles vergessen, Rubye. Ich spüre, dass manche Kleinigkeiten zurückkommen. Das sind die kleinen Erfolge, von denen Doktor Marsen gesprochen hat. Er glaubt mittlerweile sogar, dass ihre anfängliche Alzheimer-Diagnose völlig falsch war. Dass es sich doch um eine Kombination aus anfänglichem Alzheimer und den Folgen der schweren Kopfverletzung ihres Unfalls handelt.«


  »Was? So was wie Amnesie?«


  »Das passiert viel öfter, als man denkt. Vor allem nach Kopfverletzungen in ihrem Ausmaß. Trotzdem scheint sie sich an Howard festgehalten zu haben. An den Erinnerungen an ihn. Wenn sie von ihm spricht«, Rina schüttelte den Kopf. »Du müsstest sie sehen, Rubye. Sie wirkt wie ein ganz anderer Mensch. So… glücklich.«


  »Ja, aber es ist die Liebe zu einem anderen Mann, sofern dieser Howard wirklich existiert und keine Fantasie ist, die sie so glücklich macht. Willst du wirklich wissen, wie tief das Ganze geht? Was sich alles dahinter verbirgt? Ich meine, reicht es nicht, dass sie uns nicht wirklich wollte? Müssen wir jetzt auch noch damit umgehen, dass sie Dad so wenig wollte, dass sie bereit war, ihn zu betrügen?«


  Denn um nichts anderes ging es hier. Wenn es keine Einbildungen waren, sondern die Wahrheit, dann hatte sich Mom nicht bloß verliebt, sondern sich regelmäßig mit einem Fremden getroffen. Wie sonst hätte sie so viel von Howard erzählen können?


  Rina seufzte. »Vielleicht ist die Wahrheit nicht immer schön. Aber es ist besser, sie zu kennen, als weiterhin das Gefühl zu haben, eine Fremde zu besuchen.« Sie sah mich an, und ich erkannte in ihren Augen eine Art von Schmerz und Trauer, die ich lange nicht mehr dort gesehen hatte. Es gefiel mir ganz und gar nicht. Ich spürte, wie das Mitgefühl für meine Mutter ein weiteres Mal schrumpfte. Bald war selbst davon nichts mehr übrig, und ich fragte mich, was ich dann fühlen würde, wenn ich an sie dachte.


  »Ich kann so nicht weitermachen, Rubye.« Rina klang hilflos und vor allem erschöpft. »Manchmal habe ich den Eindruck, wenn ich mit ihr rede, werde ich tatsächlich zu Emma. Die Pflegerin, die da ist, um ihr zu helfen, aber mehr nicht. Eine Fremde, die nichts mit ihr zu tun hat, nichts über sie weiß und sie nie wirklich gekannt hat.«


  Vermutlich hatten wir das auch nicht. Immerhin hatte unsere Mutter für uns nie viel Zeit gehabt. Ihr Interesse an uns hatte sich ebenfalls in Grenzen gehalten. Wenn ich es mir recht überlegte, hatte sie sich schon immer in ihrer eigenen Welt befunden, getrennt von unserer. Nur ab und an war sie in unserer Welt aufgetaucht, wie ein Gast auf Besuch. Wir waren nur zu jung, um es zu bemerken. Oder es hätte zu sehr wehgetan, also hatten wir bewusst weggesehen. Ja, bestimmt hatten wir das.


  »Und jetzt willst du hinsehen.«


  »Was?«


  Mir war nicht aufgefallen, dass ich meinen letzten Gedanken laut ausgesprochen hatte.


  »Tut mir leid. Ich habe bloß laut gedacht. Es ist deine Entscheidung, was du tust und was nicht. Ich will nur nicht, dass du dir selbst wehtust. Denn was immer du herausfindest, es wird dich ihr nicht unbedingt näherbringen.«


  Im Gegenteil. Es riss vielleicht noch die letzte Familienverbindung ein, die wir hatten. Aber das sprach ich nicht aus. Ich war mir sicher, Rina wusste es auch so.


  »Ich weiß, was ich tun muss. Aber ich schaffe das nicht allein, Rubye.«


  Ich ahnte, worauf das hinauslief, und ich wollte nichts damit zu tun haben. Ich fürchtete mich vor der Wahrheit, und mir war jetzt schon klar, dass ich mit ihr noch viel weniger leben konnte als mit dem, was wir bisher von Mutter wussten.


  »Bitte, Rubye«, flehte sie, obwohl es nicht so klang. Ich sah es dennoch in ihren Augen. Die Angst, ich könnte nein sagen. Und die war schließlich nicht unbegründet. Ich wollte nein sagen. Mehr als alles andere wollte ich nein sagen.


  »Das gefällt mir nicht, Rina.« Ich seufzte. »Und das weißt du natürlich genau.«


  »Sicher. Seit einem Jahr hast du sie nicht mehr besucht, und jeden meiner Versuche, dich zu überreden, mich doch zu begleiten, geschickt abgeblockt. Selbstverständlich weiß ich, dass du sie nicht sehen willst. Aber ich verstehe nicht, wieso. Sie ist unsere Mutter, Rubye.«


  »Davon haben wir nie viel erlebt, als sie uns noch erkannt hat«, wehrte ich mich wütend. Ich verspürte den Drang, meinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Sie wurden mir zu viel. Sie erdrückten mich, nahmen mir die Luft, zu atmen, und mein Blut war sprichwörtlich am Kochen.


  »Wenn du ihr vergeben kannst für alles, was sie getan und nicht getan hat, ist das deine Sache.«


  »Sie war nicht perfekt. Aber…«


  »Nein, darum geht es nicht. Sie war nie für uns da, Rina. Sie war wie eine Statistin in unserem Leben. Ich erinnere mich sogar daran, wie sie mich fragte, wie alt ich eigentlich würde.« Das war der schrecklichste fünfzehnte Geburtstag, den man sich als junges Mädchen vorstellen kann. »Laufend war sie weg, entweder wegen ihres Studiums, später wegen ihrer Anstellung im Historischen Museum. Zu den Mahlzeiten kam sie nie pünktlich, und ohne Granny wären wir verhungert. Ständig waren wir allein.«


  Ich sah meine Schwester an. »Dad war nicht so viel besser, darum geht es mir nicht. Aber es ist nicht so, dass sie unsere Nähe gewollt hat, Rina. Schon damals nicht, als sie noch wusste, wer wir waren. Jetzt erkennt sie uns nicht mal mehr. Was für einen Unterschied macht es also, wenn ich sie besuche?«


  »Du bist nicht wie sie.«


  Das war ihre einfache und schlichte Antwort, mit der sie mich entwaffnete, denn sie hatte recht. Ich war nicht meine Mutter. Allerdings war ich auch nicht meine Schwester. Ich konnte nicht vergessen, was ich mir gewünscht und nie bekommen hatte. Zwar war ich nicht wie Rian, der Boulder verlassen hatte, ohne jemals zurückzuschauen. Dafür liebte ich Rina und meine Freunde viel zu sehr.


  »Wenn du die Sache mit Howard nicht auf sich beruhen lassen willst, helfe ich dir.«


  Ihr Lächeln war zurückhaltend. »Danke.« Sie klang dennoch zufrieden, und so setzte ich mich wieder und bat sie, mir noch einmal in Ruhe von Howard zu erzählen. Es war erst zwei Wochen her, dass ich diesen Namen zum ersten Mal gehört hatte. Da hatte Rina mir das erste Mal von ihm erzählt. Als sie mir nun erneut alles zusammenfasste, was sie über ihn wusste, stellte ich fest, dass es nicht viel war. Das sagte ich ihr auch.


  »Wie willst du also mehr herausfinden? Und vor allem, wie willst du herausfinden, ob es ihn überhaupt gibt?«


  »Ich wollte nächstes Wochenende auf den Speicher.«


  Auf den Speicher? Natürlich. Nach dem Tod von Dad waren wir aus dem Haus ausgezogen, in dem wir aufgewachsen waren. Für mich und Rina war das Haus zu groß – und zu teuer. Wir hatten stattdessen die Wohnung in der Sprucestreet gemietet, die bis auf ein paar Details komplett möbliert gewesen war. Das Haus hatten wir mit unseren alten Möbeln verkauft, die privaten Gegenstände unserer Eltern hatten wir in Umzugskisten verstaut und auf den Speicher gebracht. Seitdem hatten wir sie uns nicht mehr angesehen. Ich nahm jedenfalls an, dass auch Rina seit dem Einzug nicht oben gewesen war.


  »Vielleicht finden wir in Mutters Sachen weitere Hinweise. Etwas, was uns vorher nichts gesagt hat oder uns nie aufgefallen wäre.«


  »Na schön. Das klingt sinnvoll. Ich helfe dir.«


  Rina lächelte. Doch statt zu bleiben und weiter darüber zu reden, wandte ich mich um und verließ das Zimmer. Ich hätte vorschieben können, dass ich Mischa noch zurückrufen wollte, aber ich tat es nicht. Vermutlich wusste Rina so gut wie ich, dass sie von mir nicht mehr erwarten konnte. Jetzt musste ich erst mal raus, Ordnung in meine Gedanken und Ruhe in meine Gefühle bringen, bevor mich das Chaos in meinem Innersten mitriss und mich verschluckte.


  Eigentlich hatte ich noch ein wenig lernen wollen, doch daran war nicht zu denken. Da mir nicht nach reden war, schrieb ich Mischa eine SMS und fragte sie, was sie wollte.


  Dann drehte ich meine Musikanlage voll auf, schmiss mich aufs Bett und schloss die Augen. Ich zwang mich, auf meine eigene Atmung zu hören und die Schluchzer, die in meiner Kehle saßen, zu schlucken, bevor sie überhandnahmen und mich überwältigten. Die Tränen ignorierte ich. Ich hatte gelernt, dass es einfacher war, still zu weinen. So fiel es mir leichter, sie nicht zu hören, sie nicht zu sehen und danach so zu tun, als sei nichts passiert. Als hätte es die traurigen Gefühle nie gegeben, die mir das Herz durchbohrten und so tiefe Wunden schlugen, dass sie Narben in meiner Seele hinterließen.


  
    [home]
  


  
    Breathe Me

  


  Es war Mittwochabend und ich hatte nicht mit dem Essen auf Rina gewartet. Da sie gewusst hatte, dass ich abends in den Club wollte, aß sie heute bei Blair. Die beiden gingen morgen zu ihrem ersten Besichtigungstermin für ein Haus, das ihnen der Beschreibung nach zugesagt hatte. Die Pläne wurden langsam konkret, und da es dann sehr schnell gehen konnte, hatte ich Rina versprechen müssen, am Wochenende endlich mit ihr über diese ganze Umzugssache zu sprechen. Während wir den Dachboden nach Hinweisen auf Howard durchsuchten, ergab sich garantiert die Gelegenheit, miteinander zu reden, nahm ich an. Alles, was mich von dem ablenkte, was wir zu finden versuchten, war mir recht. Auch wenn es Rinas Auszug war, der mir immer noch mehr Magenschmerzen bereitete, als ich wahrhaben wollte. Keine Ahnung, wie ich am Samstag bei dem Gespräch mit meinen Gefühlen klarkommen oder wie ich sie vor Rina verbergen sollte. Mir war durchaus bewusst, dass sie nichts von meinen Ängsten wissen durfte. Wie schnell sie andernfalls ihre gefassten Pläne, mit Blair zusammenzuziehen, über den Haufen werfen konnte, wusste ich nur zu genau. Ich kannte sie. Wenn sie auch nur ahnte, wie schwer ich mich damit tat, würde sie meinetwegen bleiben. Und das wollte ich letzten Endes noch viel weniger, als dass sie auszog. Also würde ich mich irgendwie zusammenreißen und einen Weg finden, positiv und vielleicht sogar erfreut zu sein, wenn sie mich danach fragte, was ich davon hielt. Ich hoffte ja darauf, dass Mischa eine Idee hatte, wie ich der ganzen Sache begegnen sollte. Elise wollte ich nicht fragen, denn ihr hing die Trennung ihrer Eltern nach. Damit und mit dem Klausurstress hatte meine Freundin genug zu tun. Mischa dagegen war so gut gelaunt wie eh und je. Ich glaubte, die Tatsache, dass Trevor sie am Sonntag ins Kino eingeladen hatte, verstärkte ihre gute Laune zusätzlich. Das war es auch, was sie mir am Sonntag hatte unbedingt erzählen wollen, während ich bei Darryl gewesen war. Zwar waren die beiden bisher nicht offiziell zusammen, aber da sie sich dieses Wochenende erneut zum Tanzen verabredet hatten – diesmal jedoch allein und in einem anderen Club –, nahm ich an, sie waren auf dem besten Weg dahin. Wieder schlich sich ein Lächeln auf mein Gesicht, als ich an Mischa und Trevor dachte und daran, wie glücklich sie waren. Manchmal war das Dauerlächeln, das sie trugen, gar nicht auszuhalten. Zum Glück jedoch nur manchmal. Die meiste Zeit freute ich mich für sie und empfand ihre gute Laune als ansteckend. Chris schien es ebenso zu gehen, denn er traf sich immer noch mit Tina. Obwohl er sie nicht seinen Eltern vorgestellt hatte, schien es das erste Mal eine etwas längere Geschichte zu werden. Er wollte sie heute Abend mit ins Slyr bringen.


  Ich trug über meiner Dreiviertelleggings ein schwarzes Shirtkleid mit weißem Schriftzug und einer roten Eule. Meine Haare hatte ich offen gelassen, und anstatt der Pumps hatte ich mich für meine roten Chucks entschieden. Mir war nicht nach viel Tamtam. Tina dagegen sah so aufgestylt aus, sie hätte gut und gerne einem dieser Glamour-Magazine entsprungen sein können. Ich musterte ihr viel zu dickes Make-up, das sie gar nicht nötig hatte, denn sie sah sicher auch so nett aus. Allerdings machte es sie älter, und vielleicht war das ihr Ziel. Immerhin war sie zwei Jahre jünger als wir und fing erst im Herbst mit dem Studium an.


  Dass Channing mich nur mit einem lockeren Spruch und einem Händegruß begrüßte, war neu, und es stach in meiner Brust. Mehr als mir lieb war.


  »Nimm es dir nicht zu Herzen.«


  Ich sah zu Mischa, die neben mir saß. Ihr war also nicht entgangen, wie es mir ging. Das bedeutete, man sah es mir an. Ich setzte ein Lächeln auf.


  »Ach was. Channing kann flachlegen, wen er will. Und wenn er meint, dass er mit Tina zusammen sein möchte, ist das seine Sache. Hauptsache, er ist zufrieden mit seiner Wahl.«


  Und danach sah es ja aus. Für den Moment wenigstens. Wer wusste schon, für wie lang das so war. Ich hatte schließlich genau gesehen, wie er heute im Philosophiekurs mit Esther hin und her geschrieben hatte. Und sie hatten sich wohl kaum über den Unterricht ausgetauscht, dessen war ich mir absolut sicher. Also was immer das mit Tina für eine Geschichte war, er verhielt sich anders als sonst und doch wieder kein bisschen anders. Ich wurde nicht schlau daraus, und das beschäftigte mich. So sehr, dass ich erst beim zweiten Nachfragen auf Mischas Frage reagierte.


  »Entschuldige, was hast du gesagt?«


  Sie sah mich an und wirkte ungewöhnlich ernst.


  »Tut mir wirklich leid, Mischa. Ich bin ganz Ohr. Versprochen.«


  »Ich wollte wissen, ob wir tanzen gehen?«


  Ich kniff fragend meine Augen zu und zog eine Augenbraue hoch. »Aber natürlich.« Ironisch lächelte ich. »Was immer du gesagt hast, das war es bestimmt nicht.«


  Sie lachte, und ihr warmes Lachen schmolz meinen Ärger. Sie hatte einfach diese Wirkung auf mich. Vermutlich auch auf alle anderen Menschen.


  »Ist doch egal. Es war nicht so wichtig. Jetzt will ich mit dir tanzen gehen. Also kommst du?«


  »Wir zwei?« Ich blickte unauffällig zu Trevor, und Mischas Wangen röteten sich.


  »Jetzt komm schon.« Mit den Worten stand sie auf, zog mich ebenfalls hoch, und ich hatte keine andere Wahl, als ihr zu folgen. Auf der Tanzfläche war nicht wirklich viel los. Der heutige Akt war sehr unbekannt, aber die Musik gefiel mir. Sie spielten Coversongs. Nicht herausragend gut, jedoch genau richtig, um gut darauf tanzen zu können.


  Mischa sah mich lächelnd an.


  »Ich gebe es zu. Eine fantastische Idee«, gestand ich.


  »Immer noch besser als dazusitzen, Tina zu provozieren und auf deinen besten Freund eifersüchtig zu sein.«


  »Eifersüchtig?« Ich sah sie überrascht an. »Als wenn ich eifersüchtig wäre. Darum geht es ja gar nicht.«


  »Ich weiß. Es geht um Tina. Du magst sie nicht. Das ist ja offensichtlich. Ich bin sicher, sie erkennt das auch. Was glaubst du, warum sie bewusst so dick aufträgt? Auf ihre eigene Art kann sie dich bestimmt noch viel weniger leiden.«


  »Und wieso das? Habe ich ihr dazu einen Grund gegeben?«


  Mischa sah mich vielsagend an, während sie wie selbstverständlich tanzte. Ihr Körper bewegte sich perfekt zur Musik, es sah so einfach und natürlich aus. Sie musste weder hinsehen noch darauf achten, was sie tat. Es war ein bisschen so wie bei mir, wenn ich Klavier spielte.


  »Hör auf, mir zuzugucken, sondern mach mit. Wie sieht es denn aus, wenn ich tanze und du starrst mich bloß an?«


  »Stimmt, wir wollen ja nicht, dass Trevor ebenso eifersüchtig wird wie Tina, obwohl es dazu keinen Grund gibt«, erwiderte ich grinsend. Mischa schüttelte den Kopf.


  »Das war echt ein blöder Witz.«


  »Aber du lächelst trotzdem«, konterte ich.


  »Ja, weil er so blöd war.«


  Ich lachte leise und fing an zu tanzen. Bei mir sah das nicht ganz so professionell aus wie bei ihr. Dennoch fühlte ich, wie die Musik mich davontrug; durch die Bewegung leerte sich nicht nur mein Kopf, sondern auch die Anspannung fiel von mir ab. Schon nach einem Song fühlte ich mich viel lockerer.


  Als sich unsere Blicke trafen, lächelte Mischa wissend. »Sag ich ja. Das war genau, was du gebraucht hast.«


  »Danke.«


  »Keine Ursache. Dafür sind Freunde schließlich da.«


  »Aber du willst bestimmt nicht den ganzen Abend mit mir tanzen, oder?«


  »Ich will doch hoffen, dass du dich nicht den ganzen Abend ablenken musst, ohne Tina an die Gurgel zu gehen oder ihr noch mehr Anlass zu geben, eifersüchtig zu sein.«


  »Warum denkst du, ist sie eifersüchtig? Zwischen mir und Chris ist nichts. Wir sind nur Freunde. Ich bin sicher, das muss sie gemerkt haben.«


  »Vielleicht. Aber sie wird kaum annehmen, dass du sie so ablehnend ansiehst, weil du sie nicht leiden kannst. Sie wird stattdessen glauben, dass du eifersüchtig bist, weil du Channing für dich haben willst. Hat sie recht damit?«


  »Fragst du mich das wirklich?«


  »Das habe ich gerade, oder?«


  »Mischa.« Ich sah sie kopfschüttelnd an. »Er ist mein allerbester Freund. Ich kenne ihn so lange, wie ich zurückdenken kann. Und ja, vielleicht habe ich mal gedacht, dass wir beide irgendwann… na ja.« Ich zuckte mit den Schultern. »Aber das hat nie wirklich gepasst. Ich meine, sieh dich und Trevor an. Selbst ein Blinder kann die Funken sehen, die zwischen euch hin und her blitzen. So was gibt es bei mir und Chris nicht. Und das wird es wohl auch nicht.«


  Mischa folgte meinem Blick. Selbst über die Entfernung konnte ich erkennen, dass Trev seine Augen nicht von Mischa nahm. Ich sah zu meiner Freundin und lächelte, als sie es auch bemerkte. Ihr Lächeln war so süß. Unschuldig und dennoch so verliebt, dass ich erneut diesen kleinen Stich der Eifersucht spürte. Wo kam das nur her?


  Auf Rina war ich nie eifersüchtig, wenn sie verliebt durchs Leben lief. Es störte mich nicht, dass sie alles stehen und liegen ließ, sobald Blair anrief. Dass sie stundenlang die Telefonleitung blockierte oder so laut und vor allem schräg unter der Dusche sang, dass ich es noch unten in meinem Zimmer hörte.


  Warum war es bei Mischa etwas anderes? Ich freute mich für sie. Und auf Trevor stand ich nicht. Er war mein Freund, doch mehr war zwischen uns nie gewesen. Vielleicht war ich dazu gar nicht in der Lage? Zu diesen zärtlichen, romantischen Bindungen? Vielleicht lag es daran, dass ich der Liebe so skeptisch gegenüberstand. Dass ich mich weigerte, an sie zu glauben. Vielleicht gelang es mir deswegen nicht, in meinen Freunden das zu sehen, was andere Mädchen in meinem Alter in ihnen sahen?


  Der Gedanke war irgendwie…


  Ich wusste nicht richtig, was ich fühlte. Angst? Traurigkeit? Zweifel? Vielleicht von allem etwas, aber das wollte ich mir nicht eingestehen. Immerhin hatte ich gute Gründe für meine Skepsis. Rosarote Blubberbläschen, Schmetterlinge im Bauch und »von Luft und Liebe leben«, das konnte ich mir für mich nicht vorstellen. Nichts im Leben war so einfach, so leicht, so wundervoll. Jeder Glanz hatte seine Schattenseiten, und das war okay so. Vielleicht war der Glanz diese Schatten wert. Aber bisher hatte ich nicht mal in Ansätzen das Gefühl gehabt, einem Jungen begegnet zu sein, bei dem ich es darauf ankommen lassen wollte.


  Chris zum Beispiel bedeutete mir so viel, dass ich mir nicht vorstellen konnte, ihn zu verlieren. Vermutlich war es das. Ich war tatsächlich eifersüchtig. Aber nicht so, wie Tina glaubte. Ich hatte ganz einfach Angst, meinen besten Freund zu verlieren. Denn das war es, was mich mein Leben gelehrt hatte. Die Menschen, die ich liebte und die mich liebten, hatte ich irgendwann verloren. Oder sie hatten mich verlassen: meine Eltern, Granny, Rian.


  Nur Rina war geblieben, und ich hatte Angst, wenn sie auszog und ihr Leben mit Blair ganz neu anfing, dass auch sie mich vergessen würde. Vielleicht zog ich mich deswegen schon vorher zurück? Aus Angst, wieder allein gelassen zu werden.


  »Rubye?«


  Erschrocken sah ich auf. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich stehen geblieben war und mich kein bisschen mehr bewegte. Wie viele Minuten stand ich wohl schon auf der Tanzfläche und dachte bescheuertes Zeug, statt mit meiner Freundin zu tanzen und Spaß zu haben?


  »Tut mir leid.« Bevor sie etwas sagen konnte, sprach ich schnell weiter. Mir war nicht danach, zu reden. Nicht hier inmitten der Leute. Nicht jetzt, da meine Gefühle so nah an der Oberfläche schwammen und ich glaubte, an der Verletzlichkeit, die ich an mir entdeckte und nicht sehen wollte, zu ersticken.


  »Ich gehe mir was zu trinken holen.«


  »Rubye…«


  Mischa versuchte, mich aufzuhalten. Aber sie wäre nicht Mischa, wenn sie mich nicht hätte gehen lassen, sobald ich sie stehen ließ und zur Bar ging. Es tat mir leid, falls ich sie damit ausgrenzte und verletzte. Doch so war ich. Ich verletzte die, die ich so sehr liebte, weil ich mit mir selbst und meinen Gefühlen nicht klarkam.


  Großartig. Einfach großartig.


  Am liebsten wäre ich nach Hause gegangen, und als ich vor der Bar stand, fragte ich mich, warum ich es nicht tat. Was hielt mich hier?


  »Hey, Rubye.«


  Ich sah blinzelnd auf, direkt in Darryls blaue Augen. Eben noch wirkten sie ausgelassen, fröhlich, und in der nächsten Sekunde fand ich ein unausgesprochenes Verständnis darin. Ein Verständnis, das keiner Worte bedurfte. Ihm musste ich nichts erklären.


  »Tara?«


  Die brünette Kellnerin sah zu ihm. »Ja?«


  »Kannst du für mich übernehmen.«


  »Darryl.« Sie klang zögerlich. »Warren wird…«


  »Ich klär das später mit ihm. Jetzt muss ich los.« Er küsste sie auf die Wange, und im nächsten Augenblick kam er um die Theke herum, fasste mich am Arm und flüsterte mir leise ins Ohr, mit ihm mitzukommen.


  »Meine Jacke«, fiel es mir heiß ein. »Ich kann nicht ohne meine Jacke gehen.«


  »Es ist nur eine Jacke.«


  Ich sah Darryl in die tiefblauen Augen. Sie waren viel dunkler, als ich sie in Erinnerung hatte. So dunkelblau wie der Abendhimmel, kurz bevor es Nacht wurde. So wie er uns draußen empfing, als wir durch die Türen des Slyr auf die Straße traten.


  »Aber da sind mein Hausschlüssel und mein Portemonnaie drin.«


  »Du kannst später reingehen und die Sachen holen. Deine Freunde sind doch noch da, oder?«


  Ich nickte und wischte mir über die Augen. Dann atmete ich die frische Luft ein und mit ihr die Stille. Auf den Straßen war kaum was los. Wir lebten zwar in einer Studentenstadt, aber Boulder war trotzdem eine Kleinstadt geblieben, und damit war in den Clubs mehr los als draußen. Die Stille beruhigte meine aufgekratzten Nerven. Ich fühlte mich, als hätte ich Stunden geweint und zu viel getrunken. Dabei hatte ich weder das eine noch das andere getan. Aber vielleicht konnte mein Körper ja ohne Tränen weinen und ohne Alkohol im Blut betrunken sein. Mein Kopf schien zu zerspringen. Ich nahm an, dass man sich genauso fühlte, wenn man eine Migräne heranrollen spürte.


  Mein Blick glitt zu Darryl, der an der Hauswand lehnte und sich eine Zigarette angezündet hatte. Unsere Blicke trafen sich, dennoch sagte er kein Wort. Ich war es, die das Schweigen schließlich unterbrach.


  »Danke.«


  »Gern geschehen. Obwohl ich nicht wirklich etwas gemacht habe.« Er lächelte; mit der Zigarette im Mundwinkel sah er verwegen aus. Es machte ihn geheimnisvoller, als er war. Oder vielleicht war er es ja wirklich. Im Augenblick kam mir alles geheimnisvoll und vor allem verwirrend vor. Ich traute meinen eigenen Gefühlen, meiner Intuition kein bisschen über den Weg. Und das war eine völlig neue Erfahrung für mich. Es war ein wenig so, als wäre ich plötzlich dieses unsichere Mädchen, das nackt in der Nacht stand und nicht wusste, wo es sich verstecken sollte.


  »Das bin nicht ich«, murmelte ich leise und ging auf dem Gehweg auf und ab. Ich hatte ja gar nichts dagegen, mich zu verlieben. So was konnte man sich schließlich nicht aussuchen. Wenn es einen traf, traf es einen. Wie ein Blitz, heftig und stürmisch oder schleichend und langsam, wie die Sonne langsam immer höher stieg und einen wärmte. Was war schlimm daran, nicht zu glauben, dass solche Gefühle für immer hielten?


  »Und ich bin ganz bestimmt nicht eifersüchtig auf Tina irgendwer. Nichts kann eine Freundschaft wie unsere trennen, und wenn Chris glücklich ist, umso besser.«


  Als ich Darryls Lachen hörte, berührte es mich leise und legte sich auf meine Haut, sodass sich alle Härchen auf meinen Armen aufstellten. Ich drehte mich zu ihm um und erwiderte sein Lächeln.


  »Jetzt rede ich schon mit mir selber. Genau wie meine Schwester.« Kopfschüttelnd lehnte ich mich neben ihn an die Wand. »Ich muss verrückt sein.«


  »Manchmal muss man verrückt sein. Ist unheimlich befreiend und gehört dazu, wenn du es mit Gefühlen zu tun hast. Die stellen seltsame Sachen mit einem an.«


  Ich warf ihm einen Blick zu. »Hast du das schon erlebt?«


  »Dass dich plötzlich die Wahrheit trifft und von einem Moment auf den anderen alles verändert?«


  »Ja, genau das.«


  »Na klar. Und ich hab’s überlebt.«


  Ich wich seinem intensiven Blick aus, der immer noch auf meiner Haut prickelte. Eine Weile starrten wir schweigend in die abendliche Dunkelheit, die hier und da vom warmen Licht der Straßenlampen durchbrochen wurde. Kurz vor Mitternacht sah Boulder aus wie eines dieser romantischen Städtchen aus einem Liebesfilm.


  Ich musterte Darryl neugierig. »Du hast gar nicht gefragt, was passiert ist.«


  »Und?«


  »Warum nicht?«, wollte ich wissen. Es wäre das, was ich erwartet hätte. Machte man das nicht so? Wollte nicht jeder immer sofort wissen, was mit einem los war, wenn man die Kontrolle über seine Gefühle verlor und sich plötzlich ganz anders verhielt?


  »Ich bin davon ausgegangen, dass du es mir erzählst, falls du darüber sprechen willst. Und wenn nicht, ist das auch okay für mich.«


  »Wirklich?« Ich war überrascht. »Meinst du das ehrlich? Oder sagst du das, um mich zu beeindrucken?«


  Er lachte und sah mich an. »Muss ich dich denn beeindrucken?«


  »Was soll das heißen?«


  Statt etwas zu sagen oder zu erklären, sah er mir so lange in die Augen, bis ich tatsächlich errötete. Dann lachte er leise. »Das heißt es.«


  Ohne dass Darryl es näher erklärte, wusste ich, was er meinte. Er musste mich nicht beeindrucken. Da war etwas zwischen uns, das uns verband. Eine Chemie, die ich vom ersten Moment an gespürt hatte und die ich auch jetzt fühlte, wenn wir so nah nebeneinanderstanden. Die Situationen, in denen er mich verstand, ohne dass ich etwas zu sagen brauchte.


  »Bist du bereit, wieder reinzugehen?« Er sah mich fragend an, und ich erkannte in seinen Augen, dass er auch mit mir hier draußen bleiben würde, wenn ich noch Zeit benötigte. Ich fragte mich, weshalb er das für mich machte. Aber ich sprach die Frage nicht laut aus. Egal, wie seine Antwort lautete, gerade wäre mir jede Antwort zu viel gewesen.


  »Ich glaube schon.« Ich stieß mich von der Wand ab. »Ja, lass uns wieder reingehen. Ich habe dich lange genug von der Arbeit abgehalten. Nicht, dass du wegen mir Ärger mit Warren bekommst.«


  »Mach dir keine Gedanken um meinen Bruder. Warren ist nur halb so gefährlich, wie es den Eindruck macht.«


  Ich wollte gerade zum Tisch meiner Freunde zurückgehen, als er mich am Arm festhielt. Überrascht sah ich ihn an.


  »Hast du Lust, mit mir zu tanzen?«


  Mir fehlten die Worte. Dabei war ich ja sonst nicht auf den Mund gefallen.


  »Jetzt? Aber…«


  »Warum nicht. Wenn man Möglichkeiten sieht, sollte man sie nutzen und nicht vorbeiziehen lassen. Manche von ihnen kommen vielleicht nie wieder.« Unsere Augen trafen sich, und ich hatte erneut das Gefühl, in seinem Blick zu versinken. Dann grinste Darryl neckend.


  »Wer weiß, ob ich nächste Woche noch da bin.«


  »Ja, sicher.« Ich glaubte ihm kein Wort. Dennoch ergriff ich seine Hand und folgte ihm zur Tanzfläche. Ich sah mich kurz um, und als ich Mischa und Trevor dort tanzen sah, suchte ich den Blick meiner Freundin. Ich wollte wissen, wie sauer sie auf mich war. Aber wie immer überraschte sie mich mit ihrem großen Herzen. Sie sah schlicht von mir zu Darryl, der mir die Arme um die Hüften legte, und lächelte. Damit war mir vergeben. So einfach war das bei ihr, und ich dankte Gott oder wem auch immer dafür. Diese großartigen Freunde, die jemand wie ich gar nicht verdient hatte.


  »Geht es dir wieder besser?«, hörte ich Darryls Stimme an meinem Ohr. Ihm so ungewohnt nah zu sein, das fühlte sich so vertraut an wie unsere Gespräche. Allerdings war ich von dem Gefühl ebenso überrascht wie zuvor von der Verbundenheit. Für ein paar Sekunden zögerte ich, dann legte ich meine Arme um seinen Hals, was problemlos klappte, denn er war nur einen Kopf größer als ich.


  »Du überraschst mich immer wieder. Ich hätte gewettet, du nutzt meine Vorlage für einen Flirt, während wir hier so eng umschlungen tanzen. Macht ihr Jungs das nicht so?«


  »Du siehst das völlig falsch, Rubye.«


  Die Art, wie er meinen Namen aussprach, ging mir unter die Haut. Er drehte mich in seinen Arm, und ich spürte seinen Oberkörper in meinem Rücken. Unsere Bewegungen waren viel zu intim für die kurze Zeit, die wir uns kannten. Viel zu harmonisch für die Tatsache, dass wir zum ersten Mal miteinander tanzten. Ich ließ mich von ihm zurückdrehen und sah ihm wieder ins Gesicht.


  »Ich flirte die ganze Zeit mit dir. Du merkst es nur nicht.«


  »Vielleicht will ich es nicht merken?«


  Er hielt mich mit seinen Augen fest, die für einen Mann wunderschön vollen Lippen ernst zusammengepresst. Sekunden später öffneten sie sich zu einem Lächeln, und er schüttelte den Kopf.


  »Das bildhübsche, musikalisch unglaublich talentierte Mädchen, das zu viel fühlt und sieht und sich auf der Suche nach Antworten befindet, die nur das Leben geben kann. Und gerade tanzt sie wirklich mit mir.«


  Ich lachte leise und legte meinen Kopf auf seine Schulter, als der nächste Song romantischer wurde und wir uns nur noch langsam im sanften Takt der Melodie bewegten.


  »Keine Ahnung, wer ich bin und auf was für einer Suche. Aber gerade bin ich hier, und das genügt mir. Lass mich noch einen Moment länger hierbleiben, Darryl.« Meine Stimme war leise. Beinahe nur ein Flüstern, doch ich spürte in der Art, wie er mir die Hand auf den Rücken legte und mich festhielt, während er uns beide führte, dass er mich gehört hatte.


  Es war seine lautlose Art zu sagen: »Okay.«


  
    [home]
  


  
    Kiss The Girl

  


  Am Donnerstag verließ ich die Uni mit gemischten Gefühlen. Professor Archer hatte meine Idee zur Hausarbeit, die mir gestern endlich gekommen war, für gut befunden und mich ermutigt. Seine Begeisterung gab mir ausreichend Sicherheit, mich mit dem doch sehr persönlichen Thema zu befassen. Allerdings war ich durch die vielen Dinge, die passiert waren, immer noch kein Stück weiter mit meinem Essay. Schon nächste Woche Freitag war Abgabetermin, und ich sah endlose Tage und Abende in der Bibliothek auf mich zukommen. Wahrscheinlich konnte ich gleich die Nächte mit einbeziehen, in denen ich für die anstehenden Prüfungen lernen musste, denn die begannen bereits in zehn Tagen. Am Montag darauf sollte ich die erste Seminararbeit in Pädagogik schreiben. Am Mittwoch waren Archer und mein Philosophiekurs dran, am Freitag dann Musiktheorie. Und in der folgenden Woche stand am Mittwoch noch mal Pädagogik sowie am Freitag die zweite Musikprüfung an. Danach waren endlich Ferien. Auch wenn ein Praktikum und die Hausarbeit vor mir lagen, freute ich mich auf die Semesterferien. Dieses Mal fühlte ich mich verdammt ausgebrannt.


  Vermutlich war es total verrückt, dass ich, statt gleich die Bibliothek aufzusuchen, so wie es Elise, Mischa und Trevor machten, zum Slyr ging, um mich mit Darryl zu treffen. Aber wir waren verabredet, und ein wenig Ablenkung vor dem Wochenende kam mir sehr gelegen. Außerdem schlug mein Herz schneller bei dem Gedanken, Darryl wiederzusehen.


  Als ich das Slyr erreichte, fragte ich mich, was Darryl und ich waren. Freunde? Warum fiel es mir dann so schwer, ihn zu begrüßen? Denn als ich ihn vor dem Club stehen sah, spürte ich eine gewisse Verlegenheit, die zwischen uns aufkam. Es war nicht ich, die ihn unterbrach. Es war Darryls unvoreingenommenes Lächeln, das seine Augen strahlen ließ.


  »Hey, Rubye.«


  Mir fiel auf, dass mein Name aus seinem Mund nicht anders klang als bei anderen. Vielleicht hatte ich mir das gestern nur eingebildet. Ich war schließlich verdammt durch den Wind gewesen.


  »Hi«, grüßte ich zurück und blieb vor ihm stehen.


  »Alles klar bei dir?«


  »Läuft. Läuft super.«


  Er lachte. »Klasse. Ich hoffe, du hast Lust auf ein bisschen Musik.«


  »Immer.«


  Er nickte, stieß sich von der Wand ab und hielt mir seine Hand hin. Ohne darüber nachzudenken, nahm ich sie und folgte ihm. Dabei stellte ich fest, dass er Wilma umgehängt hatte und wir nicht in Richtung seiner Wohnung gingen. Stattdessen führte er mich am Slyr vorbei die Sprucestreet hinunter.


  »Wohin gehen wir?«


  »Ich will dir einen besonderen Platz zeigen.«


  »Einen Platz?«


  »Einen Ort.« Er grinste. »Du nimmst jedes Wort genau, was?«


  »Sorry.«


  »Lass das Sorry. Songwriter sollten jedes Wort genau nehmen. Ein Wort kann einen ganzen Text verändern. Also behalt dir das. Es ist, was dich gut macht.«


  »Du hast doch noch nie einen meiner Texte gehört«, erwiderte ich skeptisch. »Woher willst du wissen, wie gut ich bin? Könnte es nicht auch genauso gut sein, dass ich ziemlich schlecht bin?«


  Darryl lachte. »Nein.«


  »Nein?«


  »Nein, absolut nicht.« Er schüttelte den Kopf, und in seinem Gesicht stand immer noch ein breites Lächeln. »Ich hab da so ein Gefühl, und das trügt mich selten.«


  »Einen siebten Sinn für Musiktalente?«


  »So in etwa.«


  Diesmal war ich es, die kopfschüttelnd lachte, und dann plötzlich blieb er stehen.


  »Da sind wir.«


  Ich sah auf die unscheinbare Tür, während er einen Schlüssel aus seiner Jeanstasche zog und aufschloss. Ich folgte ihm den düsteren Hausflur entlang. Dann schloss er eine weitere Tür auf.


  »Warte, ich ziehe die Vorhänge auf.«


  Da es so dunkel im Raum war, dass ich ihn schon nach ein paar Schritten nicht mehr erkennen konnte, blieb ich stehen. Einen Augenblick später flutete helles Sonnenlicht durch die kleinen Fenster, und ich sah auf den ersten Blick, wo wir uns befanden.


  »Ein Tonstudio? Echt jetzt?«


  Mein Blick glitt vom Schlagzeug über das Klavier hin zu den vielen technischen Geräten, die ich sonst nur aus Musikvideos oder aus Mrs. Robinsons Unterricht kannte.


  »Wem gehört das hier alles?«


  Darryl zuckte mit den Schultern. »Kevin. Er hat das Studio vor zwei Wochen gemietet. Hat sein ganzes Geld investiert und wohnt dafür nun in einer Studenten-WG.«


  Ich machte große Augen. »Wirklich?«


  »Kevin glaubt an den ganz großen Erfolg. Also ist die Wohnsituation nur vorübergehend. Das hier dagegen ist ein Schritt in Richtung Business. Als Nächstes schleppt er bestimmt noch einen semiprofessionellen Manager an. Das wollte er schon die ganze Zeit.«


  »Du nicht?« Ich musterte ihn fragend. »Was wäre so schlecht daran?«


  »Jemand, der nur Verkaufszahlen und das schnelle Geld im Kopf hat, kann uns vielleicht weit bringen, aber dafür zahlst du immer auch einen Preis.«


  Verständnisvoll nickte ich. Ich wusste, worauf er anspielte. Bevor ich jedoch Zeit hatte, das Thema zu vertiefen, sprach er weiter.


  »Und warst du schon mal in einem richtigen Studio?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich hab nicht mal einen YouTube-Kanal, erinnerst du dich?«, witzelte ich verlegen. Darryl grinste.


  »Immer noch nicht?« Er klang ernst. »Willst du bloß Musik für dich und dein Zimmer machen?«


  »Nein. Wenn die Klausuren geschafft sind, treffe ich mich mit meiner Freundin. Sie hat das nötige Equipment und den Platz, um Videos zu drehen. Außerdem kann sie mich musikalisch begleiten.«


  »Die Tänzerin?«, erinnerte er sich, und ich nickte.


  »Mischa, richtig.«


  »Mischa. Ist das eigentlich ’ne Abkürzung für irgendwas?«


  »Mi Shan Jeong.«


  Darryls Blick ließ mich lachen. »Das war der Grund, warum sie beschloss, Mischa sei viel praktischer als Mi Shan.«


  »Absolut verständlich. Sie ist also Asiatin. Ich hatte den Eindruck, war mir aber nicht sicher, ob es nur ein Einschlag ist.«


  »Ja. Ihre Eltern sind Koreaner, und sie wurde genau wie ihre älteren Schwestern in Seoul geboren.«


  »Seit wann ist sie hier, und wie lange kennt ihr euch?«


  Darryl setzte sich, und ich ließ mich neben ihn auf das braune Ledersofa fallen. Die einzige Sitzmöglichkeit im Raum mit Ausnahme des Schreibtischstuhls, der vor den Pulten stand.


  »Sie kam mit sieben nach Amerika. Wir kennen uns seit fünf Jahren. Da ist sie mit ihrer Familie nach Boulder gezogen.«


  »Cool.«


  Ich nickte und schwieg für einen Moment. Dann sah ich ihn fragend an. »Warum hast du mich hergebracht, Darryl?«


  »Ich will einen deiner Songs hören, was sonst.«


  »Was?« Ich schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht. Bist du verrückt!«


  »Das kannst du dir selbst beantworten.«


  Fragend sah ich ihn an.


  »Darüber haben wir doch gestern gesprochen, erinnerst du dich?«


  »Aber das ist keine Chance, das ist…«


  »Das ist eine Chance. Und außerdem hört dir niemand zu.«


  »Klar. Willst du mich hier allein lassen?«


  »In der Tat.«


  »Wie bitte?« Fassungslos starrte ich ihn an. »Du nimmst mich doch auf den Arm!«


  Darryl lachte und schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht. Wir spielen jetzt ein paar Songs zusammen. Zum Warmwerden und weil ich schon die ganze Zeit daran denke, mit dir zusammen zu spielen und zu singen. So kannst du dich mit dem Studio und den Geräten vertraut machen; dann lass ich dich allein, und du kannst selbst ein bisschen herumspielen. Um sechs kommt Kev, bis dahin müssen wir raus sein.«


  »Weiß dein Freund, dass wir hier sind?«


  Er wirkte verlegen. »Halbwegs.«


  Ich verstand sofort. »Du hast ihm nicht gesagt, dass ich hier bin«, bohrte ich nach und merkte an seinem Blick, dass ich recht hatte.


  »Das kann ich nicht machen. Was, wenn er früher vorbeikommt? Keine Ahnung, vielleicht rastet er aus oder zeigt mich an oder…«


  Darryl lachte. »Rubye, er ist Gitarrist und kein Schläger.«


  »Trotzdem. Ich kann das nicht.«


  »Dann bleibe ich hier.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann mir ja Ohropax kaufen. Die Straße rüber gibt es eine Drogerie.«


  Er grinste so unverschämt, dass ich ihn in die Seite boxte. Wir lachten beide gleichzeitig, und als ich mich wieder im Griff hatte, spürte ich Darryls Blick auf mir.


  »Rubye.«


  Und da war es wieder. Diese Magie in seiner Stimme, wenn er meinen Namen so aussprach. Die Gänsehaut auf meinen Armen. Mein viel zu schneller Herzschlag. Das Rauschen in den Ohren, so heftig, dass ich mich fragte, wie ich ihn trotzdem verstehen konnte.


  »Lass uns einfach spielen, und dann sehen wir weiter. Ich will dich bestimmt nicht drängen. Aber ich würde dich wirklich gerne hören.«


  Dich, wie in: eins deiner Lieder. Ich verstand ihn sofort und spürte die Ehrlichkeit. Sie lag in jedem Wort und vor allem in der Art, wie er mich ansah. Viel zu intensiv.


  Ich stand auf. »Na schön, dann fangen wir lieber an. Wer weiß, wie lange ich brauche, um mit all der Technik hier klarzukommen.«


  »Ich schätze, das geht schneller, als du ahnst.«


  »Was, wieder so eins deiner Gefühle?«


  »Genau.« Er grinste mich an, griff nach seiner Gitarre und deutete mit einem Kopfnicken an, ich sollte ihm in den Aufnahmeraum folgen.


  Darryl gab mir einen Moment, um mich mit den Instrumenten vertraut zu machen. Er erklärte mir die Bedienung des Mikrofons und wie das, was wir hier sangen und spielten, aufgenommen wurde.


  »Das ist normalerweise leichter, wenn jemand auf der anderen Seite sitzt.« Er sah mich an.


  Die unausgesprochene Frage verfehlte ihren Sinn nicht.


  »Nein. Keine eigene Nummer. Wolltest du nicht was mit mir zusammen singen?«


  Er sah mich an und schüttelte schließlich mit einem Lächeln im Gesicht den Kopf. »Na schön. Kannst du ›Falling Slowly‹ auf dem Klavier spielen?«


  Ich nickte. »Aber nicht auswendig.«


  Er griff in die Tasche, die er sich umgehängt hatte, und zog Notenhefte hervor.


  »Ah«, ich hob eine Augenbraue und grinste. »Der Mann ist vorbereitet.«


  »Sowieso immer.«


  Darryl reichte mir das Heft, und ich suchte nach dem Song.


  »Und ich soll spielen?«


  »Natürlich. Ich übernehme die Gitarre.« Er nickte zum Klavier. »Probier es aus. Wir spielen ein paarmal trocken, um zu sehen, wie es klappt. Wenn du so weit bist, sagst du es mir, dann schalte ich das Recording ein, und wir versuchen es mit dem Gesang.«


  Zunächst glaubte ich, Darryl hatte übertrieben. Aber am Ende stellte sich heraus, das er recht gehabt hatte. Wir spielten den Song wirklich viermal, bevor ich so weit war, dass wir mit dem Gesang einsteigen konnten.


  Das Vorspielen zahlte sich aus. Da wir nun das Gefühl für den anderen besaßen, klappte das gemeinsame Singen auf Anhieb. Wir benötigten nur deshalb drei Anläufe, weil ich zweimal meinen Einstieg verpasste. Beim dritten Mal hatte mich das Zusammenspiel unserer Stimmen so gefesselt, dass ich vor lauter Aufregung den Text vergaß.


  Darryls Stimme war auf ihre Art heller als meine, die in ihrer Grundstimme einen dunkleren Klang besaß. Sie war dort voller, wo seine weich und schmeichelnd war. In den Tiefen kam er in professionelle Regionen, die ich nicht erreichte. Dafür gelang es mir in der Kopfstimme, Boden gutzumachen, da sie offensichtlich nicht Darryls Stärke war.


  Die fünfte Variante gefiel ihm, und wir verließen den Aufnahmeraum, um zurück in den Vorraum zu gehen und uns das Recording anzuhören. Dabei bekamen wir beide gleichzeitig einen Lachanfall, denn er hatte die Mischung vollkommen falsch eingeschätzt, und so hörte sich der aufgenommene Song furchtbar an. Mein Part war viel zu laut, sodass man ihn kaum hörte. Und wenn er alleine sang, hörte man ihn ebenfalls kaum, weil das Klavier zu laut war.


  Wir probierten es erneut, und diesmal spielte und sang ich eine Weile ganz allein, bis Darryl das Gefühl hatte, es passte. Dafür hatte ich zwischen Klavier und Gitarre wechseln müssen, das war für sich schon eine Herausforderung. Darryl besaß natürlich eine Männergitarre und ich eine für Frauen. Die Umstellung machte sich deutlicher bemerkbar als erwartet, und so verspielte ich mich bei den ersten Versuchen. Schließlich klappte es. Nachdem Darryl glaubte, die richtige Mischung gefunden zu haben, kam er zurück in den Aufnahmeraum, und wir spielten den Song noch einmal gemeinsam.


  Anderthalb Stunden später saßen wir im Studio und hörten uns das aufgenommene Lied an. Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass ich da tatsächlich uns beide zusammen hörte. Es klang professionell, und ich mochte unsere Variante, den Song zu singen.


  »Ist gar nicht so schlecht geworden, was?«


  Ich lächelte. »Der Song ist ohnehin toll, aber die Variante gefällt mir noch besser. Das Zusammenspiel von Gitarre und Klavier, die akustischen Passagen und die Stellen, in denen du die Melodie leicht variiert hast. Es hört sich fantastisch an.«


  »Das ist die Kunst des Musikerdaseins. Ein Cover ist nur dann etwas wert, wenn du den Song zu deinem machst. Du musst ihn auf deine Weise fühlen und deine eigenen Gefühle in das ursprüngliche Lied mit einbringen. Manchmal klingt er dann wie ein ganz neues Lied.«


  Ich verstand, was er meinte, und als Darryl fragte, ob ich Lust hätte, ein zweites Lied einzusingen, war ich sofort Feuer und Flamme.


  »Welches Lied würde dir gefallen? Hast du einen Songvorschlag?«


  »Coldplay.«


  »Gefällt mir. Welchen Song?«


  Ich überlegte einen Moment. Welchen Song konnte ich relativ gut spielen, ohne dass ich den ganzen Nachmittag brauchte, um ihn einzuüben?


  »The Scientist.«


  »Cool. Ja, doch, das ist gut. Tolle Wahl. Kannst du den Song auf der Gitarre spielen?«


  »Nicht auswendig, aber ich hab auf meinem Handy die Noten.«


  »Ich müsste den Song in meinem Heft haben. Wir haben ihn auf unserer Tour ein paarmal gespielt.« Er grinste. »Die Leute stehen drauf.«


  Konnte ich mir gut vorstellen. Ich mochte das Lied ja auch.


  »Da ist er.« Er reichte mir das Notenheft, und zusammen spielten wir uns wie schon zuvor trocken ein. Darryl nahm die Gitarre, die im Raum stand. Sie gehörte Kevin, und Darryl meinte, es wäre okay, wenn er sie benutzte.


  Nachdem wir die Griffe auswendig spielen konnten, überlegten wir, wie wir den Song aufteilten. Wann wer sang, wann wir zusammen sangen und in welchen Teilen unsere Stimmen am besten zur Geltung kamen. Darryl hatte durch seine Arbeit mit der Band viel Erfahrung gesammelt und übernahm die Leitung, während ich nur hin und wieder meine Gedanken preisgab. Aber je mehr er mich einbezog, umso mutiger wurde ich, und am Ende spielten wir den Song tatsächlich fast ausschließlich nach meinem eigenen Arrangement.


  Es waren schon zwei Stunden vergangen, und wir hatten immer noch keine gute Aufnahme hinbekommen. Es waren ein paar ordentliche dabei, aber nichts war perfekt. Stets hatte einer von uns an seiner eigenen Leistung etwas auszusetzen, hin und wieder passten die Einsätze nicht oder waren die Harmonien nicht rund.


  »Lass es uns noch einmal probieren«, schlug Darryl vor. Doch ich spürte, dass meine Stimmbänder zu kratzen begannen. Außerdem war ich müde und hungrig. Immerhin war ich bis um zwei in der Uni gewesen.


  Ich sah auf die Uhr. Jetzt war es kurz vor sechs.


  »Hören wir lieber auf.«


  »Machst du dir Sorgen wegen Kevin, oder hast du keine Lust mehr?«


  »Weder noch. Ich bin müde, hungrig, und meine Stimme macht auch schlapp. Du vergisst, dass ich das nicht gewohnt bin.«


  »Stimmt.« Er lächelte. »Kein Problem. Dann machen wir wann anders weiter. Wenn du möchtest.«


  »Unbedingt.«


  Darryl stellte Kevins Gitarre weg, und ich half ihm dabei, aufzuräumen.


  Als wir nach draußen gingen, atmete ich den Duft nach Sommer ein, der überall in der Luft lag. Es war bereits Juli, und ich fragte mich, wo das erste halbe Jahr nur geblieben war.


  »Hast du Lust, was essen zu gehen?«


  Ich sah ihn an. »Wie wäre es, du kommst mit zu mir? Ich könnte uns was kochen, und dann können wir ja noch einen Film gucken oder so was.«


  »Coole Idee.« Er folgte mir. »Du hast mir gar nicht verraten, dass du kochen kannst.«


  »Na ja«, ich lächelte. »Ist nichts Besonderes.«


  »Liegt immer im Auge des Betrachters, was besonders ist und was nicht.«


  Bis zu unserer Wohnung war es von Kevins Studio aus nicht weit. Und so schloss ich wenige Minuten später auf und zeigte ihm, wo mein Zimmer war.


  »Da kannst du deine Gitarre ablegen. Oder lässt du die auch zum Essen um?«


  Darryl grinste breit, öffnete wortlos meine Zimmertür und blieb im Türrahmen stehen. Offensichtlich nahm er sich die Zeit, sich ausgiebig in meinem Zimmer umzuschauen. Es war klein und einfach. Weiße Wände, eine einzige in dunklem Pink. Davor stand mein Bett. Der weiße, alte Kleiderschrank, der Schreibtisch beladen mit Unibüchern, Zetteln, Ordnern und losen Stiften. Der lange Spiegel in der Ecke, meine Gitarre, die Kommode mit Schmuckständer und CD-Player. Die vielen Fotos an den Wänden von meinen Freunden und mir.


  »Es ist ziemlich klein«, gab ich zu, aber Darryl drehte sich zu mir um und grinste.


  »Ich mag es.«


  Dann ging er in den Raum und lehnte Wilma neben meinen Schreibtisch. Er nahm meine Unibücher zur Hand und entdeckte darunter mein Notizbuch.


  »Darf ich mir das ansehen?«, fragte er, und ich zögerte. Es war nicht das Gleiche, wie sie ihm vorzusingen. Dennoch waren die Texte…


  »Okay, zu früh«, deutete er mein Zögern richtig, und ich nickte unsicher.


  »Tut mir leid.«


  »Ach was. Einen Versuch war es wert. Ich bin neugierig, aber auch geduldig.«


  »Wirklich?«


  »Absolut. Ich kann warten, bis du so weit bist, Rubye.«


  Ich lächelte dankbar. »Kommst du mit in die Küche?«


  »Na klar.«


  In der Küche schenkte ich uns erst einmal ein Glas Wasser ein. Wir tranken beide aus, und ich goss nach. Die Arbeit im Studio hatte uns durstig gemacht. Mein Magen knurrte, als fürchtete er, ich könnte meinen Hunger übersehen. Also ging ich zum Kühlschrank und checkte die Vorräte, während ich in Gedanken Rezepte durchging.


  »Meinetwegen musst du dir keine Mühe machen«, bemerkte Darryl, der mir zusah, wie ich den halben Kühlschrank leer räumte. »Ich esse auch ein Sandwich.«


  »Das glaube ich dir. Aber meine Schwester kommt nachher von der Arbeit und freut sich bestimmt über was Warmes zu essen.«


  »Soll ich dir wenigstens helfen?«


  »Ich denke, du kannst nicht kochen?«


  »Kann ich auch nicht.«


  »Dann lass lieber mal. Ich mach das selbst.«


  »Hast du was dagegen, wenn wir das Radio anmachen?«


  »Nein, gar nicht.«


  Und so hörten wir Musik, unterhielten uns über die gespielten Songs, die Künstler, Bands und Trends, während ich Käsemakkaroni zubereitete. Sobald der Auflauf im Ofen war, setzte ich mich zu Darryl, und wir redeten weiter. Es war schön und ungezwungen; kurz bevor das Essen fertig war, kam Rina nach Hause. Wir hörten sie gar nicht kommen und bemerkten sie erst, als sie die Küche betrat. Sie schien nicht überrascht. Vermutlich hatte sie uns bereits beim Hereinkommen lachen hören, denn Darryls Versuche, Beyoncé zu imitieren, hatten bei mir zu wiederholten Lachanfällen geführt. Schließlich steckte ich ihn sogar damit an.


  »Hallo.«


  Ich sah auf und drehte mich zu Rina. Darryl sah über die Schulter und hob die Hand grüßend.


  »Hi.«


  Rina sah fragend von ihm zu mir. Es reichte mir ein Blick in ihre Augen. Den Ausdruck, den ich darin fand, kannte ich sehr gut.


  »Hi, Rina. Das ist Darryl«, stellte ich ihn vor, und er nickte.


  »Ein neuer Freund?«, bohrte sie nach und setzte sich dann zu uns an den Tisch. Ich kannte den neugierigen Blick in ihren Augen. Sie sah so aus, als wollte sie nichts lieber tun, als Darryl hier und jetzt bis ins kleinste Detail auszuhorchen. Wenn ich nicht gleich was unternahm, setzte sie das auch durch. Rina merkte nicht, wie peinlich das war, wenn sie vom Schwestern-Modus nahtlos in den Mama-Modus wechselte.


  »Ich bin Warren Blackhalls Bruder. Rubye und ich haben uns am Mic-Abend kennengelernt.«


  »Mic-Abend?« Rina sah wieder zu mir. »Was ist das denn?«


  Ich rollte mit den Augen. »Seit Wochen erzähle ich dir davon. Da siehst du mal, wie du mir zuhörst.«


  »Ich höre dir zu!« Rina sah von mir zu Darryl. »Ich höre ihr zu«, wiederholte sie, und er grinste nur.


  »Das Essen ist fertig«, unterbrach ich jeden weiteren Versuch meiner Schwester, den Abend zu ruinieren. Während ich auffüllte und mich dann Darryl gegenübersetzte, fiel mir auf, wie sie immer wieder von ihm zu mir sah. Darryl schien das alles kein bisschen zu stören. Er erzählte munter weiter, wo wir aufgehört hatten, ohne sich darum zu kümmern, dass Rina mit Sicherheit nur Bahnhof verstand, weil sie mit Musik nichts am Hut hatte.


  Als wir fertig waren und sie noch immer bei uns am Tisch saß, starrte ich meine Schwester fragend an.


  »Was machst du heute? Hast du keine Verabredung mit Blair?«


  »Nein. Er muss noch arbeiten. Wir hatten doch die Besichtigung am Nachmittag.«


  Die Besichtigung des Hauses. Die hatte ich ja fast vergessen!


  »Stimmt«, gab ich lahm zu. Darryl schien dagegen nicht zu merken, dass das Thema bei mir nicht gerade auf Begeisterung stieß. Er sah Rina freundlich lächelnd an.


  »Besichtigung für was?«


  »Ein Haus. Mein Freund und ich überlegen, eins zu mieten.«


  »Sie wollen zusammenziehen?«


  »Ja.«


  »Cool.« Darryl sah wieder zu mir. »Was ist mit dir? Suchst du dir dann einen neuen Mieter, wenn deine Schwester raus ist?«


  »Darüber haben wir noch nicht gesprochen«, antwortete Rina für mich. Ich rollte mit den Augen und fragte mich, ob es peinlicher werden konnte.


  Als ich aufstand, musterte Rina mich. »Wollt ihr noch wohin?«


  »Nein. Wir wollten zusammen einen Film gucken.«


  »Ah.«


  Ich hielt ihren Blick, und endlich verstand sie. »Oh, ja. Natürlich, ja.«


  Das Licht der untergehenden Sonne fing sich in Rinas goldblondem Haar, und ihr Lächeln war so süß, dass ich ihr die Peinlichkeiten verzieh. So war das eben mit ihr. Vielleicht hatte es ja doch seine Vorteile, wenn sie auszog und ich die Wohnung für mich allein hatte.


  »Ich habe sowieso noch ein bisschen… ich wollte baden, genau.«


  Ich grinste nur deswegen so breit, weil sie so fahrig aufstand, dass sie dabei mit dem Bein fast den Stuhl umgerissen hätte. Ob Darryl auffiel, wie fluchtartig Rina den Raum verließ, und dass sie genau das eigentlich am liebsten nicht getan hätte, wusste ich nicht. Er ließ sich jedenfalls nichts anmerken, als ich ihn ansah und lächelte.


  »Das war meine Schwester.«


  »Sehr nett.« Er grinste. »Wird bestimmt langweilig ohne sie.«


  »Wie kommst du darauf?«, wollte ich wissen.


  »Ich kenne mich aus, was ältere Geschwister angeht.«


  »Warren wirkt aber nicht so, als könnte man mit ihm viel Spaß haben.«


  »Warren ist verdammt witzig. Wenn man weiß, wie man es anstellen muss. Bei Fremden ist er immer sehr zurückhaltend.« Er zuckte mit den Achseln.


  »Reserviert. So kommt er mir vor«, versuchte ich ihn zu beschreiben.


  »Besseres Wort, ja.« Darryl sah von seinem leeren Teller zu mir. »War wirklich lecker, Rubye.«


  Aha, er lenkte vom Thema ab. Da ich selbst ebenfalls nicht schlecht darin war und er es mir schon mehr als einmal hatte durchgehen lassen, erwiderte ich den Gefallen und tat so, als merkte ich seine Ablenkung nicht.


  »Danke. Bist du denn satt?«


  »Absolut.«


  »Na schön.«


  Während ich den Rest der Küche aufräumte, ging er auf die Toilette. Als er wiederkam, war ich fertig.


  »Willst du noch bleiben und einen Film gucken? Oder hattest du schon andere Pläne?«


  Er lehnte im Rahmen der Küchentür und lächelte. »Ich habe meine Meinung nicht geändert. Den Abend will ich mit dir verbringen. Weiter habe ich nicht gedacht. Aber ein Film klingt gut.«


  »Ich besitze leider keine Musik-DVDs von Johnny-Cash-Konzerten.«


  Darryl grinste breit. »Na, wir finden schon was.«


  Er folgte mir ins Wohnzimmer und betrachtete neugierig unsere Filmsammlung. Als er auf die Disney-Filme zeigte, hob er fragend eine Augenbraue.


  »Rina. Die gehören meiner Schwester. Sie liebt diese Filme. Alle. Ich glaube, in ihrer Sammlung fehlt kein einziger.«


  Er lachte. »Cool. Was ist mit dir? Kannst du Disney was abgewinnen?«


  »Eigentlich mag ich nur Arielle.«


  »Wieso ausgerechnet Arielle?«


  »Keine Ahnung.« Ich zuckte mit den Achseln. »Aber es ist der einzige Film, den ich mehr als einmal gesehen habe. Irgendwie mag ich die Figur und die Songs.« Fragend musterte ich ihn. »Klingt das doof?«


  »Nein.« Darryl griff nach dem Film.


  »Was machst du da?«


  »Entscheiden, welchen Film wir gucken.« Er sah mich an. »Hast du was dagegen?« Und damit reichte er mir »Arielle, die kleine Meerjungfrau.«


  »Wir müssen das nicht gucken. Wir haben jede Menge andere Filme.«


  »Ich kenne Arielle nicht. Wenn dir die Musik gefällt, sollten wir das ändern.«


  »Aber ich mag auch die Musik von ›Into The Woods‹. Noch cooler ›Moulin Rouge‹ und ›Chicago‹ oder ›The Rocky Horror Picture Show‹ und ›Grease‹. Die sind bestimmt um Längen besser.«


  Darryl lächelte. »Es sagt ja niemand, dass wir die nicht alle ansehen können. Aber jetzt fangen wir mit ›Arielle‹ an.«


  Und damit ging er an mir vorbei und ließ sich aufs Sofa fallen. Für einen Moment zögerte ich, dann entschied ich, dass nun wirklich nichts dabei war, mit Darryl einen Disney-Film zu gucken. Ich mochte den Film ja wirklich gerne, und wie es schien, störte er sich gar nicht daran, dass es total albern war, in unserem Alter solch einen Film anzusehen.


  Im Gegenteil. Wir hatten verdammt viel Spaß und guckten die Stellen, an denen gesungen wurde, sogar mehrmals. Gerade »Küss sie doch« hatte es ihm angetan, und nach dem fünften Mal zurückspulen musste ich Darryl die Fernbedingung entwenden.


  »Sonst werden wir ja nie fertig«, rechtfertigte ich mich, als er mich empört ansah. Dabei grinste er so breit, dass ich wusste, er machte bloß Witze.


  Es war schon halb elf, und obwohl ich völlig aufgedreht war, spürte ich, wie ich müde wurde. Ich kämpfte gegen das Gähnen an, aber die Müdigkeit war stärker und machte mich träge. Als ich Darryls Blick auf mir spürte, wandte ich den Kopf und sah ihm in die Augen. Sie wirkten im dunklen Licht des Wohnzimmers fast schwarz. Sekundenlang dachte ich darüber nach, dass ich vielleicht mal eine der Stehlampen im Raum anschalten sollte, damit wir hier nicht in totaler Finsternis saßen, doch im nächsten Moment verflogen diese Gedanken. Keine Ahnung, warum es passierte, und ich hatte noch weniger eine Idee, wie ich es stoppen sollte. Es geschah einfach. In einer Sekunde hatten wir uns bloß angesehen, und in der nächsten war daraus etwas ganz anderes geworden. Natürlich sahen wir uns immer noch an, aber es war nicht mehr das Gleiche. Etwas hatte sich verändert, und ich wusste nicht, was. Doch statt wie sonst darüber nachzudenken und skeptisch davor wegzulaufen, bis ich eine zufriedenstellende Antwort gefunden hatte, die mir Sicherheit gab, erwiderte ich Darryls Blick. Ich wollte den Kontakt nicht unterbrechen und hoffte, er täte es auch nicht. Was wirklich verdammt merkwürdig war.


  Als er sich vorbeugte und mir näher kam, hielt ich die Luft an. Ich glaubte, mein Herz würde mir aus der Brust springen. Keine Ahnung, ob es der Schreck war… oder etwas völlig anderes.


  Jedenfalls schlug mein Herz immer noch viel zu schnell und zu laut, als er seinen Arm um mich legte und mich zu sich zog. Das war besser als das, was ich zunächst vermutet hatte – und was jedes andere Mädchen in meiner Situation auch geglaubt hätte –, nämlich dass er mich küssen wollte. Und es hätte in unserem Fall keine fiesen Aale gegeben, die uns getrennt und rechtzeitig aufgehalten hätten. Dabei war ich mir gar nicht mehr so sicher, ob ich das wirklich gewollt hatte. Wäre es so schlimm gewesen, von ihm geküsst zu werden? Oder hatte ich bloß Angst davor, wohin der Kuss hätte führen können? Vor den Veränderungen, die so ein Kuss unweigerlich mit sich brachte, wenn man keine unschuldigen dreizehn mehr und der Kuss Teil einer Mutprobe beim Flaschendrehen war?


  Ich wusste es nicht. Obwohl sich ein Teil von mir vielleicht gewünscht hätte, dass er mich geküsst hätte, fühlte ich gleichzeitig Erleichterung, dass er es nicht getan hatte. Denn verdammt ja, das letzte Mal war es nur eine dämliche Mutprobe gewesen, und ich war wirklich unschuldige dreizehn Jahre alt. Und geküsst hatte ich einen Jungen, der schon mein bester Freund war, als wir beide noch jung genug waren, um in die Windeln zu machen. Was so viel bedeutete wie: Ich konnte gar nicht küssen. Und bevor ich mich hier bis auf die Grundmauern blamierte und die Stimmung ruinierte, weil der Kuss ganz anders war, als Darryl erwartete, war es besser, in seinem Arm zu liegen, den Kopf an seine Schulter zu lehnen und so den Film zu Ende zu gucken. Der charmant war, musste ich gestehen. Immer noch. Ob nun mit elf, sechzehn oder fast einundzwanzig.


  Mein Herzschlag beruhigte sich allmählich. Es dauerte in etwa so lange, wie ich benötigte, um mich an seinen Geruch zu gewöhnen. Wie schon beim Tanzen fiel mir auf, dass er anders roch als meine Freunde – besser. Er benutzte ein herberes Parfüm oder Aftershave, ich wusste es immer noch nicht. Und auch wenn es mich interessierte, würde ich Darryl bestimmt nicht in dem Moment danach fragen. Stattdessen versuchte ich herauszufinden, was für ein Duft es sein konnte. Ich war darin keine Expertin wie Rina, was an meiner Nase liegen musste. Mit Blumen und Düften hatte ich es nicht so. Es reichte mir, zu sagen: Etwas roch gut oder eben nicht. Aber bei Darryl war es anders. Ich wollte wissen, woran der Duft mich erinnerte. Dunkelheit, Sternenlicht. Vielleicht auch das gedämpfte, gelbliche Licht in einer Bar, wenn man auf der Bühne stand und spielte. Er roch nach geheimen Melodien, die man nur für sich allein spielte, weil sie zu besonders waren, zu privat, um sie zu teilen. Er roch nach Sicherheit und nach mehr. Nach Zärtlichkeit. Nach Versprechen und Möglichkeiten, die da waren und die zu ergreifen ich mich nicht traute.


  Und Darryl drängte mich nicht. Er sah den Film, lachte, spulte am Höhepunkt zurück, als Arielle ihre Stimme wiederbekam, und das Ende, als Triton ihr ihre Beine zurückgab, sah er sich sogar dreimal an. Derweil lächelte er mich immer wieder an. Teilte seine Gedanken mit mir, und ich hörte ihm verzaubert zu und fragte mich, was mit mir passierte und ob ich es geschehen lassen oder schnellstens aufhalten sollte. Bevor es zu spät war, umzukehren.
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  Gähnend schaltete ich den Wecker aus und rieb mir über die Augen. Am liebsten hätte ich mich wieder umgedreht und weitergeschlafen. Und das, obwohl es schon zehn war.


  Aber gestern war es sehr spät geworden. Nach der Uni war ich mit Elise, Mischa, Trevor und Channing essen gewesen. Fozzy und Ella waren später zu uns gestoßen, und gemeinsam waren wir in die Bibliothek gegangen. Dort hatte ich, wie erwartet, den ganzen Tag und Abend verbracht. Gegen zehn war ich nach Hause gekommen und hatte noch bis zwei Uhr gelernt, bevor mir die Augen zugefallen waren und ich einsah, dass ich nicht mehr weiterlernen konnte.


  Immerhin hatte ich acht Stunden geschlafen und sollte mich eigentlich putzmunter fühlen. Stattdessen beschloss ich, erst einmal duschen zu gehen, um überhaupt die Augen lange genug offen halten zu können, dass ich den Wasserkocher fand, um mir einen Cappuccino zu machen.


  Nach einer ausgiebigen und trotzdem kalten Dusche fühlte sich wenigstens mein Körper wacher. Ich schlüpfte in eine schwarze, kurze Haremshose mit weißem Hawaii-Blumenmuster und zog darüber ein weißes Spaghetti-Shirt. Es war jetzt schon warm, und ich nahm an, dass die Hitze auf dem Dachboden noch stärker spürbar war. Ganz zu schweigen von der stickigen Luft.


  Während ich meinen Cappuccino trank und mein Müsli aß, überlegte ich, ob ich mich noch mal umziehen sollte. Wahrscheinlich war es sinnvoller, ein dunkles T-Shirt anzuziehen. Dort oben würde es bestimmt verdammt staubig und dreckig sein. Ich war noch mitten in meinen Gedanken, als Rina in die Küche kam. Sie stellte zwei Tüten auf die Anrichte, und im nächsten Moment kam Blair um die Ecke und platzierte die Getränke auf dem Esstisch.


  »Morgen, Rubye«, grüßte er mich mit einem Lächeln.


  »Guten Morgen. Ihr wart schon einkaufen?«


  Rina nickte. »Ich dachte mir schon, dass du länger schlafen wirst.«


  »Hast du alles?«


  »Ja, danke Schatz.«


  Zu hören, wie sie Blair so anredete und ihn anschließend umarmte und ihm einen Kuss gab, der definitiv kein kurzer Abschiedskuss war, erschien mir immer noch leicht befremdlich. Zu wissen, dass sie glücklich war, sie dauerhaft strahlen zu sehen und unter der Dusche laut singen zu hören, das war eine Sache. Aber wenn die beiden sich so nah waren und die Finger kaum voneinander lassen konnten, das war… es war etwas, das mir zu intim vorkam, als dass ich dabei zusehen wollte. Also stand ich auf und ging in mein Zimmer.


  Dort zog ich mein Oberteil aus und tauschte es gegen ein dunkelblaues Trägertop. Vorsichtshalber flocht ich mein Haar und drehte es anschließend zu einem Knoten auf. Alles an mir sträubte sich gegen den Gedanken, in Moms privaten Sachen zu wühlen und danach zu suchen, ob sie eine Affäre gehabt hatte. Das wollte ich doch eigentlich gar nicht wissen. Konnten wir nicht wenigstens so tun, als hätte sie Dad genug respektiert, um das nicht zu tun? Wenn sie ihn schon nicht geliebt hatte, was wir ja ohnehin wussten. Das beruhte vermutlich sogar auf Gegenseitigkeit. Allerdings konnten wir nicht sicher sein, denn Dad hatte ja nie viel über seine Gefühle geredet. Eines der wenigen Dinge, die wir gemeinsam hatten. Während man Mom ihre Gefühle direkt angesehen hatte, konnte man bei Dad nie wissen, was er fühlte oder dachte. Genau wie bei mir. Deswegen hatte ich mich ihm dennoch nie nah gefühlt. Im Gegenteil. Er und Rina waren immer diese Einheit gewesen. Spätestens seit dem Blumenladen war es für mich unmöglich gewesen, ihn auf mich aufmerksam zu machen. Ich hatte stattdessen versucht, meine Mutter zu erreichen, aber auch das war mir nie gelungen. Sie hatte schon damals viel zu sehr in ihrer eigenen Welt gelebt, als dass sie mich bemerkt hätte. Vielleicht fiel es mir daher nicht so schwer wie Rina, damit umzugehen, dass sie uns nun vergessen hatte. Ich hatte mich bereits Jahre vor dem Unfall von Mom vergessen gefühlt.


  Gerade hatte ich die letzte Nadel in mein Haar gesteckt, als sich die Zimmertür öffnete. Ich sah über die Schulter zu Rina. »Na, fertig mit Knutschen?«


  Sie zog ein Gesicht, und ich lachte.


  »War nur ein Witz.« Ich kam zu ihr. »Soll ich dir beim Ausräumen helfen?«


  »Ja, das wäre super.«


  Zusammen gingen wir in die Küche und packten die Einkäufe aus.


  »Ist Noreen allein im Laden?«


  »Ja. Sie hat es mir schon so oft angeboten.«


  Bisher hatte Rina immer abgelehnt. Das hatte ich mitbekommen.


  »Das nenne ich ja mal einen Fortschritt.«


  »Nur leider einer, der mir in Zukunft nicht mehr helfen wird.«


  »Ach ja?«


  »Noreen fährt nächste Woche nach Denver, um mit ihrer Freundin und mit ihrer Studienberaterin zu sprechen. Wenn es gut läuft, zieht sie schon im September um und fängt im Oktober wieder mit dem Studium an.«


  »Oh.« Ich verstand. »Willst du dir wen Neues suchen, wenn Noreen weg ist?«


  »Ich will nicht. Aber ich habe keine andere Wahl. Das neue Konzept ist darauf ausgelegt, dass ich mehr Zeit zur Verfügung habe. Ohne Aushilfe schaffe ich das unmöglich.«


  »Na, dann suchst du dir eben wen Neues. Du findest bestimmt eine zuverlässige Mitarbeiterin. Gib dem Projekt einfach eine Chance. Das wird leichter, als du denkst.«


  »Woher willst du das wissen?« Rina schloss den Kühlschrank. Sie sah wirklich besorgt aus. Es gefiel mir nicht, zu sehen, wie sie schon nach so kurzer Zeit wieder begann, sich Sorgen wegen des Ladens zu machen.


  »Weil das Fiori Flowers ein wahnsinnig toller, geschmackvoller Laden ist. Und du bist eine super Chefin. Die Leute werden sich um einen Aushilfsjob reißen. Und bei den vielen Studenten findest du garantiert schnell wen. Es sagt ja niemand, dass du nicht sogar zwei Leute einstellen kannst, die dann im Schichtsystem arbeiten. Oder du stellst jemanden nur für Samstag und einen Tag in der Woche ein. Und na ja vielleicht findest du auch auf dem Arbeitsmarkt eine gelernte Verkäuferin. Das wäre doch prima.« Ich sah Rina mit einem Lächeln an. »Du musst es nur versuchen.«


  »Danke.« Sie seufzte. »Das werde ich vermissen.«


  »Was wirst du vermissen?«


  »Unsere Gespräche. Dass du immer die richtigen Worte weißt, um mich aufzuheitern, zu motivieren und die Dinge nicht so schwarz zu sehen.«


  »Hey«, ich lachte. »Wozu gibt es Telefon? Und außerdem bist du ja nicht aus der Welt. Wir leben immer noch in der gleichen Stadt, und die ist so klein, dass du es selbst auf deinem Fahrrad vom einen Ende bis zum anderen in einer Stunde schaffen könntest. Hör auf, dir deswegen Gedanken zu machen.« Fragend sah ich sie an. »Was ist überhaupt mit dem Haus? Du hast gar nichts mehr über eure Besichtigung gesagt. Hat es euch gefallen?«


  »Dazu bin ich ja auch gar nicht gekommen. Wenn ich mich richtig erinnere, warst du beschäftigt.« Sie sah mich grinsend an, aber ich erkannte den wachen Blick in ihren Augen. Dahinter steckte mehr als geschwisterliches Aufziehen und reine Neckerei.


  »Du hast mir immer noch nichts über Darryl erzählt.«


  »Du hast ihn doch schon alles gefragt, was du wissen wolltest«, erwiderte ich achselzuckend. »Mehr gibt es nicht zu sagen.«


  »Wirklich? Ich dachte, ihr seid Freunde und seht euch jetzt öfter.«


  »Ja, das wird wohl so sein.«


  »Aha.« Rina musterte mich, und ich seufzte.


  »Wenn es etwas zu erzählen gäbe, würde ich es dir sagen.«


  »Ich verlasse mich darauf, Rubye.«


  »Schon klar.« Ich nahm mir eine der kleinen Wasserflaschen. Wir konnten da oben bestimmt was zu trinken gebrauchen. »Was ist nun mit dem Haus? Nehmt ihr es?«


  »Nein. Mir war es zu klein, Blair war es zu groß, und überhaupt konnte man das, was sie da hatten, kaum als Garten bezeichnen. Zudem waren die Räume sehr verschnitten, fand der Experte.«


  »Experte? Ihr wart mit einem…«, ich beendete den Satz nicht. Rinas Grinsen verriet mir, sie hatte Blair gemeint.


  »Aha, verstehe. Und wieso war es ihm zu groß und dir zu klein?«


  Ihre Miene verdüsterte sich, doch sie hatte sich schnell wieder im Griff. Nur weil ich sie so gut kannte, bemerkte ich den Schatten, der über ihr Gesicht gehuscht war.


  »Worum geht es da? Wieso war ihm das Haus zu groß?«


  »Na ja, es gab neben einem Arbeitszimmer noch ein weiteres Zimmer. Recht klein, aber Blair findet, wir bräuchten kein weiteres Zimmer.«


  »Okay. Und du?«, bohrte ich nach. Als sie schwieg, stemmte ich die Hände in die Hüften und sah sie scharf an. »Nun mach nicht so ein Geheimnis daraus, Rina. Worum ging es bei dem Zimmer wirklich?«


  »Es ging um ein Kinderzimmer.«


  Sie drehte sich abrupt um. »Ich geh mich umziehen. Es ist ja schon fast elf. Wir sollten langsam mal anfangen, sonst schaffen wir heute gar nichts mehr.«


  Wenn sie mir auswich – und das tat sie gerade –, dann ging es um etwas Ernstes und nicht bloß um eine Kleinigkeit, aus der sie eine viel zu große Sache machte. Ein merkwürdiges Gefühl machte sich in mir breit, als ich Rina nach oben in ihr Zimmer folgte.


  »Ich bin gleich fertig. Geht ganz schnell. Wenn du willst, kannst du ruhig schon hochgehen.«


  »Nein, will ich nicht. Ich mach das hier nur für dich, damit das klar ist. Jede Minute, die es länger dauert, ist mein höchst willkommener Gast.«


  Sie verzog das Gesicht, aber wenigstens erntete ich ein Lächeln. Das sah ich als kleinen Erfolg an.


  Ich setzte mich auf ihr Bett und beobachtete, wie sie sich auszog. Wie immer war ich ein bisschen neidisch auf ihre perfekte Figur, die schlanken Beine, die vollen Brüste und ihr superhübsches Gesicht. Irgendwas war da fürchterlich falsch gelaufen, als der liebe Gott unsere Gene verteilt hatte, wobei das vermutlich Ansichtssache war. Meine Schwester fand mich hübsch, und auch meine Freunde behaupteten das. Vielleicht lag es also doch an mir? Ich sah eben nicht das, was sie sahen, wenn ich in den Spiegel blickte.


  Ob Darryl mich hübsch fand?


  Der Gedanke erschreckte mich noch mehr als das ungute Gefühl, dass der Schatten in Rinas Augen ausgelöst hatte. Himmel, seit wann interessierte es mich, was ein Kerl von mir dachte?


  »Du siehst aus, als wäre dir schlecht.« Rina setzte sich neben mich. »Macht es dir so viel aus, mit mir da hochzugehen?« Sie legte den Kopf schief. »Wenn es so schlimm ist, dann musst du das nicht tun, Rubye. Ich bin sicher, ich finde auch allein heraus, was ich muss. Es dauert dann eben etwas länger, aber das macht nichts.«


  Es war ein wirklich liebes Angebot, und ich hätte es furchtbar gerne angenommen. Doch ich konnte nicht. Ich hatte es versprochen.


  »Nein, ach was. Ist schon gut. Alles okay bei mir. Ich mach mir nur Sorgen um dich.«


  »Sorgen um mich? Ich denke, ich bin alt genug, um mit der Wahrheit umzugehen, wie immer die aussieht. Sie kann ohnehin nicht schlimmer sein als das, was ich mir seit Wochen ausmale.«


  Ich fragte nicht nach. Denn ich wusste schon jetzt, dass ich nicht wissen wollte, was sie sich ausmalte. Rinas Fantasie war entweder schlimmer als die Wahrheit oder ganz nah an ihr dran. Für keine der Varianten fühlte ich mich bereit. Wie ich gesagt hatte: Jede Minute, die das ganze Projekt hinauszögerte, war mir willkommen.


  »Es ging mir gar nicht um Mom. Ich habe genau gesehen, wie du eben geschaut hast, als du das Wort Kinderzimmer in den Mund genommen…«, mit dem Zeigefinger zeigte ich auf sie. »Siehst du! Da schon wieder. Was bedeutet das?«


  Sie wich meinem Blick aus und spielte mit ihren Fingern. Sie war nervös. Und das gab mir wiederum ein Gefühl von Sicherheit. Es war so vertraut. Das war Rina, wie ich sie kannte. Obwohl es sonst nicht meine Art war, legte ich einen Arm um sie und lächelte sie an.


  »Nun sag es mir schon. Ich bin deine Schwester.«


  »Ja, und wenn du es aussprichst, kann ich nicht länger so tun, als gäbe es das nicht.«


  »Was nicht?«


  Sie seufzte. »Als ich bei der Besichtigung meinte, dass das Haus ja nur ein Kinderzimmer hätte, das zudem recht klein sei, hat Blair nur genickt. Dem Makler sagte er, dass wir mit dem Raum nichts anfangen könnten. Als Gästezimmer sei er zu klein, und zwei Büros seien völliger Quatsch.«


  Es dauerte ein paar Augenblicke, aber dann verstand ich.


  »Oh. Also geht es dir darum, dass Blair deine Anspielung mit dem Kinderzimmer übergangen hat?«


  »Es geht mir darum, dass er das Thema grundsätzlich übergeht. Wann immer ich darauf anspiele oder versuche, es anzuschneiden, lenkt er ab oder tut so, als hätte ich gar nichts gesagt. Dabei weiß ich genau, dass er sehr wohl verstanden hat, wovon ich rede.«


  »Du denkst, er weicht dir absichtlich aus?«


  »Ich glaube, er will nicht mit mir darüber sprechen, weil er Angst hat, wie ich reagiere, wenn er mir sagt, dass er keine Kinder mehr will.«


  Das traf mich völlig unerwartet. Also nicht wirklich, denn ich hatte Rina schon sehr früh selbst gesagt, dass sie beide durchaus unterschiedliche Vorstellungen von der gemeinsamen Zukunft haben könnten. Aber dann waren sie trotzdem zusammengekommen. Und ehrlicherweise hatte ich den Schatten, der nun in ihren Augen lag, nicht kommen sehen. Er schien so überhaupt nicht in das rosarote Wolkenparadies zu passen, in dem die beiden ständig zu schweben schienen.


  »Und wie würdest du reagieren?«, fragte ich vorsichtig nach. Denn das war schließlich die offensichtliche Frage.


  »Ich weiß es nicht«, Rina seufzte. »Blair und ich… es fühlt sich so richtig an. Ich wüsste nicht, wann ich jemals so glücklich gewesen bin, Rubye.«


  Ich nickte. Sie hatte ohne Zweifel recht. Ich hatte sie noch nie so glücklich gesehen wie mit Blair.


  »Früher habe ich nicht mal gewusst, ob ich wirklich Kinder will. Um ehrlich zu sein, hat sich mein ganzes Leben um den Laden gedreht. Der Versuch, ihn nicht vor den Baum zu fahren und alles zu verlieren, was wir haben, war so einnehmend, dass gar keine Zeit blieb, über andere Dinge nachzudenken. Und der passende Partner war ja auch nicht in Sicht. Aber jetzt… jetzt ist alles anders.«


  »Was ist anders?«


  »Wenn ich mit Blair zusammen bin, fühle ich mich… Wenn er mich ansieht und mich berührt, fühle ich mich wie eine Frau – und nicht nur wie jemand, der versucht, im Leben nicht unterzugehen.«


  Fast hätte ich gelacht, aber es war nicht witzig. Im Gegenteil. Es war Rina ernst damit. Und es war berührend, sie so zu sehen. Doch es machte mir auch Angst.


  »Er lässt mich glauben, dass ich so viel mehr sein kann. So viel mehr schaffen kann, als ich mir selbst je zugetraut hätte. Ich liebe es, ihn mit seinen Kindern zusammen zu erleben. Zu sehen, was sie haben. So sollte eine richtige Familie sein, weißt du?«


  Ich nickte. »Ich weiß, was du meinst, ja.« Man konnte über seine Kinder sagen, was man wollte. Aber sie waren das, was ich mir unter einer Familie vorstellte. So wie es auch bei meinen Freunden war, wobei ich Jim ausklammerte, der seine Familie gerade verlassen hatte.


  »Wenn ich das sehe, dann möchte ich das auch, Rubye.« Meine Schwester sah mich an. »Ich möchte Kinder mit ihm, eine eigene Familie. Nicht weil ich eifersüchtig bin. Aber ich möchte so gerne…« Sie zuckte mit den Achseln und wischte sich verlegen über die Augen.


  Zu spät. Ich hatte die Tränen schon gesehen. Sie brauchte sie nicht mehr zu verstecken.


  »Du willst eine Mutter sein«, fasste ich ihre Gedanken zusammen und brachte es auf den Punkt.


  »Das ist so dumm.«


  »Ist es gar nicht«, protestierte ich. »Das ist die normalste Sache der Welt.«


  »Es ist genau das, was ihm mit anderen Frauen passiert ist. Warum er aufgehört hat, es ernst zu meinen. Und jetzt entwickle ich mich genau dahin. Dass ich etwas von ihm will, was er nicht geben möchte. Oder kann, oder…« Sie seufzte. »Ich weiß nicht.«


  »Hast du ihm das so gesagt? Ich meine, hast du mit ihm so ehrlich darüber gesprochen wie mit mir?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Dann solltest du das nachholen. Schnellstmöglich, Rina.«


  »Aber, was…«


  »Kein aber. Du musst ihm sagen, wie du dich fühlst. Du liebst ihn. Und eine Familie mit ihm zu wollen, das ist nichts, wofür du dich schämen solltest. Wenn er es partout ablehnt, solltet ihr eine Lösung finden. Doch zu schweigen und zu ignorieren, dass es da ein offensichtliches Problem bei der Planung eurer Zukunft gibt, kann nur böse enden. Sieh dir unsere Eltern an. Genauso haben sie es gemacht. Einfach nicht hingeguckt. Und jetzt sitzen wir hier, kurz davor, hinter unserer Mutter herzuspionieren, um zu sehen, wie weit sie es mit dieser Affäre getrieben hat. Mach es nicht wie sie, Rina. Rede mit ihm!«


  Sie sah mich an und dann umarmte sie mich. Der Lavendelduft, den ich immer mit ihr verbinden würde, hüllte mich ein, und ich lächelte.


  Schließlich wand ich mich aus der Umarmung. »Schon gut.«


  Sie lachte leise und wischte sich über das Gesicht. Wenn man sie nicht so gut kannte wie ich, sah man fast gar nicht mehr, dass sie geweint hatte.


  »Danke dir.«


  »Ja, ja. Ich bin die beste Schwester, die du haben kannst. Ich weiß. Wollen wir jetzt langsam hochgehen? Meine Lust auf dieses Projekt wird nicht größer, das versichere ich dir. Du kannst mir derweil ja von deinem Traumhaus erzählen.«


  »Langweile ich dich damit nicht?«


  Ich lachte und ging kopfschüttelnd aus dem Zimmer.


  »Was denn?« Rina lief mir nach.


  »Gar nichts. Erzähl einfach.«


  »Wirklich?« Sie klang zögerlich, aber ich sah das Strahlen in ihren Augen und nickte.


  »Wirklich.«


  Und während sie mir von ihrem Traumhaus erzählte, in dem sie bereits die Farben der Wände und der Möbel durchgeplant hatte, öffnete ich die Tür zum Speicher. Ich kämpfte mich durch Millionen Tonnen von Staub und Gerümpel bis zu dem schmalen Fenster und stieß es auf, um nicht an dem uralten, muffigen Geruch zu ersticken, bevor wir auch nur angefangen hatten mit der Suche nach Geheimnissen, die mir jetzt schon Magenschmerzen bereiteten.


  »Wie gut, dass wir uns das vorgenommen haben. Mal ehrlich, hier muss dringend sauber gemacht werden.« Rina stemmte die Hände in die Hüften und sah sich kritisch um. »Und aufgeräumt und entrümpelt. Wenn wir ausziehen, wollen wir das bestimmt nicht alles mitnehmen.«


  Wenn wir auszogen. Ich sah sie an, und sie erwiderte meinen Blick. Obwohl es sonst nicht meine Art war, wich ich ihr schließlich aus und sah zu den Kisten.


  »Okay, wo fangen wir bei dem Gerümpel an? Wie hast du dir das überhaupt vorgestellt? Willst du das gleich alles sortieren? Wenn wir schon mal dabei sind, bietet es sich ja an.«


  »Das denke ich auch. Fangen wir einfach mit den Geräten an. Die können wir mal ordentlich sauber machen. Danach stellen wir die, die wir behalten wollen, in die Ecke da. Die anderen sammeln wir erst mal hier, und dann frage ich Blair, ob er sie die Tage entsorgen kann. Er kriegt das bestimmt alles in sein Auto.«


  »Gut. Fang du an, ich hole uns Handschuhe und was zum Putzen.«


  Eine Stunde säuberten wir die großen Gegenstände. Dabei sortierten wir alle Wäschekörbe, Regalböden, Tüten mit Schrauben und Küchengeräte aus. Wir fanden sogar einen Kinderswimmingpool und einen Blasebalg. Ich lächelte Rina an, als sie beides in die Ecke trug, in der die wenigen Dinge lagen, die wir behalten wollten. Als sie meinen Blick bemerkte, erwiderte sie das Lächeln.


  »So, und jetzt?«, fragte ich sie und deutete auf die freigelegten Kisten. Es waren sieben große Umzugskartons, und so wie ich meine Schwester kannte, würde sie heute nicht eher Ruhe geben, bis wir sie alle durchgewühlt hatten.


  »Lass uns mit der da anfangen. Die wichtigen Sachen sammeln wir in dem Korb und die anderen können wir dort zwischenlagern. Zum Schluss packen wir sie wieder in den Karton zurück. Die können wir dann ebenfalls wegfahren und entsorgen.«


  Sie machte ernst mit dem Entrümpeln, und im Grunde war das eine gute Sache. Rina war sonst diejenige, die sich von nichts trennen konnte. Ich sollte also über ihren Aktionismus froh sein. Trotzdem hatte ich immer noch Magenschmerzen, als wir die Kiste öffneten und sie begann, Stück für Stück den Inhalt freizulegen.


  Der entpuppte sich jedoch langweiliger als erwartet. Es war eine Kiste mit Kleidung von Mom, und ich schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Du hast Moms alte Kleider verwahrt?«


  »Das waren die, die sie immer verwahrt hatte.« Rina zeigte auf die verschiedenen Stücke. »Die hat sie noch aus Japan mitgebracht. Mom hat sie nie wieder angezogen, aber sie hat sie verwahrt.«


  »Woher weißt du das?«


  »Sie hatte sie im Kleiderschrank im Gästezimmer stehen. Ich habe einmal damit Verkleiden gespielt. Mom war so sauer, dass sie richtig laut geworden ist, als sie mit mir schimpfte. Ich hab angefangen zu weinen, und dann ist Dad gekommen. Er wollte wissen, was los sei, und dann ist Mom in Tränen ausgebrochen und hat den Raum verlassen, ohne etwas zu sagen.«


  »Was ist dann passiert?«


  »Dad hat mir geholfen, mich wieder umzuziehen, und seit dem Tag war das Gästezimmer abgeschlossen.«


  »Wie alt warst du da?«


  »Ich weiß gar nicht mehr. Sechs oder sieben, vielleicht.«


  Das bedeutete, ich war gerade mal ein oder zwei Jahre alt gewesen. Kein Wunder, dass ich mich nicht daran erinnern konnte. Es wunderte mich auch nicht, dass keiner von beiden mit Rina gesprochen und es erklärt hatte. Genauso war es immer mit unseren Eltern gewesen. Die Tränen wurden getrocknet, und am nächsten Tag war das Zimmer abgeschlossen. Das Problem war aus der Welt. Erklärungen gab es nicht. Niemals.


  »Gut, die erste Kiste können wir also schon mal beiseitestellen.«


  »Was willst du mit den Sachen machen?«, fragte ich. Rina zuckte mit den Achseln.


  »Sie sind ja noch so gut wie neu.«


  »Ja, aber modisch gesehen sind sie eher antik. Und zudem sehr speziell.«


  Ich deutete auf eine der Seidenblusen mit Kirschblüten, die Rina mir lächelnd abnahm und zurück in die Kiste packte.


  »Vielleicht kann ich sie dem Theater spenden. Die sind manchmal ganz erpicht auf Requisiten, an die man sonst nur durch viel Geld kommt.«


  »Das ist eine tolle Idee. Ich sag Mischa Bescheid.«


  Hennas Mann arbeitete als Tontechniker dort und konnte die Kiste bestimmt mitnehmen.


  »Super. Dann haben wir die aus dem Weg. Möchtest du erst mal eine Pause machen?«


  »Nein, jetzt wo wir schon dabei sind, lass uns weitermachen. Nachher vergeht mir die Lust, und sich erneut aufzuraffen ist viel schwieriger, als jetzt durchzuhalten.«


  Rina lachte und zog die nächste Kiste heran. Aus ihr stieg erst mal eine riesige Staubwolke in die Luft, und wir mussten beide husten.


  »Himmel. Ich will gar nicht wissen, was wir unseren Lungen da antun.«


  »Ist auch nicht schlimmer als eine Zigarette.«


  »Aber wir rauchen nicht.« Sie sah mich fragend an. »Du rauchst doch nicht, oder?«


  Kopfschüttelnd griff ich in die Kiste. »Natürlich nicht. Denk nicht so einen Unsinn. Lass uns lieber sehen, was wir hier haben. Oh«, stellte ich überrascht fest.


  In der Kiste lagen ordentlich geschichtet Fotosteckalben.


  Ich erinnerte mich daran, dass Granny früher fotografiert hatte. Dad und Mom waren fürs Fotografieren nicht zu haben. Rian hatte es auch Spaß gemacht, aber irgendwann hatte er damit aufgehört. Ich wusste gar nicht, wieso.


  »Oh wie süß!«


  Rina blätterte in einem Album, und ich guckte ihr über die Schulter.


  »Wer ist das denn?«


  »Das bist du.«


  »Wirklich?« Überrascht starrte ich auf das kleine grazile Mädchen mit den wilden blonden Locken. Auf dem Bild waren sie noch strohfarben, und ich grinste bis über beide Backen in die Kamera.


  »Die muss Granny gemacht haben.«


  »Woher weißt du das?«


  »Sie hat immerzu fotografiert, und hier«, Rina zeigte auf die Jahreszahl, die auf einem gelben Post-it stand.


  »Da warst du gerade mal drei Jahre alt. Und du hast so furchtbar süß ausgesehen, oder?«


  »Na ja.« Ich versuchte, ihr das Buch zu entwenden, aber Rina blätterte weiter.


  »Guck, und hier ist Rian.«


  Unser Bruder hatte schon damals dieses schwarze Haar gehabt. Mit seinem ernsten Gesichtsausdruck war er unserer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.


  »Er hat sich gar nicht verändert«, fasste ich zusammen. Rian hatte immer schon gut ausgesehen. Wie unser Vater war er groß gewachsen und schlank, und in seinen Augen hatte immer schon ein melancholischer Ausdruck gelegen. Seine schweigsame Art hatte ihn außerdem geheimnisvoll wirken lassen. Für Mädchen eine unwiderstehliche Kombination, und Rian hatte das in seiner Jugendzeit weidlich ausgenutzt, bevor er dann sang- und klanglos nach Japan zum Studieren gegangen war und jeder so getan hatte, als sei das völlig normal und zu erwarten gewesen.


  »Vermisst du ihn sehr?«


  Natürlich hatte Rina mein Schweigen richtig gedeutet. Ich löste mich von Rians Foto, was mir nur schwer gelang. Es war so lange her, dass ich ihn gesehen hatte. In letzter Zeit reagierte er auf keine Briefe, und E-Mails beantwortete er auch nur selten und meist sehr kurz. Ich fragte mich, ob Rina mit ihm Kontakt hatte.


  »Manchmal. Ich versuche, mir zu sagen, dass er glücklich ist; dann tut es nicht ganz so sehr weh. Schreibt er dir?«


  »Nein.«


  Ich sah sie an. »Und schreibst du ihm?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe irgendwann aufgehört, als ich den Eindruck hatte… keine Ahnung. Es fühlte sich nicht richtig an.« Sie legte den Kopf schräg. »Und du? Schreibst du ihm?«


  Ich nickte und senkte den Blick. Meine Augen hefteten sich an seinem Foto fest. Wie eine Motte, die vom Licht angezogen wird, obwohl das Licht für sie tödlich ist.


  »Antwortet er dir?«


  »Selten. Es fühlt sich furchtbar an«, gab ich zu.


  »Wie meinst du das?«


  »So wie ich es gesagt habe. Wenn ich seine Antworten lese, lesen sie sich wie die Antworten eines Fremden.« Ich zuckte mit den Schultern. »Aber vermutlich ist es kein Wunder. Das ist es ja auch, was wir sind: Fremde.«


  Rinas Lächeln war traurig. Sie wusste offensichtlich nicht, was sie sagen sollte. Ich spürte den Kloß in meiner Kehle, und wie immer folgte auf diese Erkenntnis die altbekannte Wut. Ich nahm ihr das Album aus der Hand.


  »Kinderfotos helfen uns bei Moms Affäre sicher nicht weiter.«


  Ich legte das Album zurück, und Rina griff nach dem nächsten Buch.


  »Willst du die alle durchsehen?«


  Sie nickte nur, und mir entfuhr ein genervter Seufzer.


  »Weißt du was?« Sie lächelte mich an. »Warum gehst du nicht runter und machst uns was zu essen. Es ist bestimmt bald Kaffeezeit, und ich hab schon wieder Hunger.«


  Keine Ahnung, ob sie das nur erfand. Doch sie gab mir eine Möglichkeit, der Situation zu entkommen. Meinen konfusen Gefühlen, die durch meinen Kopf wirbelten. Ich spürte den Beginn von fiesen Kopfschmerzen. Das dumpfe Pochen hinter meiner Stirn. Mein Kopf war zu voll, aber ich wusste, dass ich die unterschiedlichen Gefühle in dem Moment nicht hätte zu Papier bringen können. Sie waren noch zu frisch. Wie gerade verbrannte Haut, die berührungsempfindlich war. Es tat zu sehr weh, ihnen nahezukommen.


  Stattdessen nahm ich Rinas Angebot dankbar an, verließ den Speicher und ging zurück in die Wohnung. In der Küche füllte ich erst mal ein Glas mit Leitungswasser. Dann suchte ich nach Aspirin. Vorsorglich schluckte ich gleich zwei Tabletten auf einmal. Ich hatte da so ein Gefühl, dass meine Kopfschmerzen noch eine Weile anhielten. Es war gerade mal halb drei, und der Nachmittag würde lang werden. Der Speicher bot noch viel zu tun, und nur weil wir bisher nichts erreicht hatten, würde Rina nicht einfach aufgeben. Wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, verhielt sie sich ziemlich stur.


  Einen Moment lang stand ich da, die Arme auf der Anrichte abgestützt, und atmete tief und langsam ein und aus. Ich versuchte, das Bild von Rian aus dem Kopf zu bekommen. Es verfolgte mich wie diese lästigen Wespen im Sommer, wenn ihnen das Parfüm gefiel, das man benutzte. Penetrant. Gefährlich. Ich hasste Wespen, weil sie keinen Grund brauchten, um einen zu stechen.


  Erst als ich spürte, wie die Tabletten ganz langsam ihre Wirkung entfalteten, löste ich mich aus meiner Position und ging zum Kühlschrank. Ich hielt es für das Einfachste, Rina und mir ein paar Sandwiches zu machen. Die ließen sich da oben gut essen; außerdem wusste ich, dass sie nicht eingeplant hatte, für eine Zwischenmahlzeit extra herunterzukommen, sonst hätte sie sich gleich angeschlossen. Auf ihre Art wollte meine Schwester es genauso schnell hinter sich bringen wie ich.


  Nachdem ich für jeden von uns zwei Sandwiches belegt hatte, nahm ich die Teller und trug sie nach oben.


  »Da bin ich wieder.«


  Rina sah über die Schulter zu mir und lächelte. »Du kommst gerade richtig. Ich verhungere fast.«


  Ich sah, dass sie die Fotoalben zu dem Stapel Dinge gelegt hatte, die wir behalten wollten. Eine neue Kiste stand vor ihr.


  »Was ist da drin?«


  »Dads alte Sachen. Geschichtsbücher, Aufzeichnungen, Seminarvorbereitungen. Nichts, was uns weiterhilft, fürchte ich.«


  Ich kommentierte das nicht. Stattdessen reichte ich ihr den Teller und setzte mich auf einen geschlossenen Umzugskarton. Er hielt mich aus, und ich deutete darauf.


  »Hier sind bestimmt Bücher drin.«


  Meine Schwester setzte sich auf den dreckigen Boden. Natürlich nicht, ohne die Stelle vorher zehnmal nach möglichen Spinnen abzusuchen. Sie war so süß.


  »Hast du dir schon überlegt, was du demnächst machen willst?«


  »Was meinst du?« Fragend sah ich sie an.


  »Wegen des Umzugs. Wenn wir ein Haus mieten und hier ausziehen, brauchst du eine neue Wohnung. Ich nehme doch an, dass du nicht mit zu mir und Blair ziehen willst?«


  »Bestimmt nicht. Wie ist das eigentlich mit Keith und Deena? Ziehen sie mit euch ins Haus?«, fragte ich neugierig. Darüber hatte ich bisher gar nicht nachgedacht.


  Rina nickte. »Sie sind nicht begeistert, wie du dir vorstellen kannst, aber es ist sicher erst mal das Beste. Keith und Deena sind noch jung.«


  »Sie werden bald neunzehn«, warf ich ein.


  »Ja, schon. Doch wo sollen sie sonst hin? Keith arbeitet bei Blair, und Deena…« Rina seufzte. »So richtig weiß ich nicht, was sie eigentlich macht. Blair verzweifelt fast daran, dass sie sich zu nichts entschließen kann und stattdessen lieber auf der Baustelle hockt. Er wünscht sich, dass sie wie ihre Schwester ein Studium anfängt, aber sie sagt, sie hat keine Lust und auch keine Idee, was sie studieren soll.«


  »Und Keith? Warum macht er nicht seinen Schulabschluss nach?«


  Rina seufzte. »Ich weiß es nicht. Das ist Blairs Angelegenheit. Ich versuche, mich nicht zu sehr einzumischen. Das wäre einfach nicht richtig.«


  Nickend stimmte ich ihr zu. Ich wusste genau, was sie meinte. Es war bestimmt besser, wenn sie sich nicht einmischte.


  »Aber du versuchst nur, schon wieder vom eigentlichen Thema abzulenken. Glaub ja nicht, dass ich das nicht merke, Rubye.«


  »Was?« Verständnislos sah ich sie an. »Keine Ahnung, was du meinst.«


  »Oh doch!« Rina stellte den Teller ab und wischte sich mit einem Taschentuch, das sie aus der Joggingjacke zog, über den Mund.


  »Das weißt du sehr wohl. Ich versuche seit Tagen, mit dir über diesen Umzug zu reden. Falls du nicht bei mir und Blair wohnen willst, verstehen wir das. Du bist alt genug, um allein zu wohnen, aber wenn du das möchtest, gibt es viel zu überdenken, zu organisieren und zu planen.«


  Ich hob eine Augenbraue. »Planen, organisieren, überdenken? Das hört sich total nach dir an.« Allerdings überhaupt nicht nach mir.


  »Du müsstest anfangen, dir Wohnungen anzusehen. Blair und ich haben schon darüber gesprochen und eine tolle Idee gehabt. Sieh mich nicht so an.«


  »Was? Mach ich doch gar nicht!«, verteidigte ich mich.


  »Doch, tust du. Aber hör dir erst mal an, was ich sagen will. Danach kannst du immer noch unseren Vorschlag ablehnen.«


  Ich verschränkte die Arme. Das ging mir schon wieder alles viel zu schnell. Dennoch nickte ich abweisend. »Na dann erzähl mal, was ihr euch da ausgedacht habt.«


  »Blairs Firma hat doch diese neuen Studentenkomplexe gebaut. Die ersten Zimmer sollen ab September vermietet werden. Man kann sie ab August besichtigen, und Blair meint, wenn wir einen frühen Besichtigungstermin haben, hast du gute Chancen, dort ein Zimmer zu bekommen.«


  »Ein Zimmer im Studentenwohnheim?«


  Ungläubig starrte ich Rina an. Das war ihre glorreiche Idee?


  »Ich fasse es nicht.«


  »Du bist nicht begeistert«, stellte sie fest, und ich lachte auf.


  »Nein, so gar nicht. Was ist nur los mit dir? Warst du es nicht, die mir erzählt hat, wie furchtbar es da zugeht? Und dass ich mich auf keinen Fall dort einquartieren sollte, weil es da nur um Partys, Alkohol, Sex und ach ja Drogen ginge?«


  »Da habe ich etwas übertrieben. Das ist sicher nicht überall so. Und du bist ja jetzt älter als damals.«


  Rina sah verlegen aus, und ich schüttelte den Kopf.


  »Ernsthaft Rina. Mach dir keine Gedanken deswegen. Ich finde schon eine Lösung für meine Wohnsituation. Aber ein Zimmer im Studentenwohnheim wird es nicht werden.«


  Eher zog ich bei Channing oder Elise ein. Bei Abygail war ich mir sogar sicher, dass sie sich daran kein bisschen stören würde.


  »Vielleicht bleibe ich ja auch hier.«


  »Hier?« Rina sah mich entsetzt an. »Rubye! Das kann doch nicht dein Ernst sein.«


  »Wieso denn nicht?« Ich mochte die Wohnung und erwiderte Rinas Blick trotzig. »Nur weil sich dein ganzes Leben verändert, muss sich meins doch nicht auch ändern? Ob du es glaubst oder nicht, ich mag es hier. Was, wenn ich gar nicht wegwill?«


  »Du kannst dir die Wohnung alleine nicht leisten. Woher willst du das Geld für die Miete nehmen?«


  »Dann such ich mir einen Job. Nicht nur für die Ferien, sondern auch während des Studiums.«


  »Und wie willst du das machen?«


  »Andere schaffen es doch auch. Dann studiere ich eben ein bis zwei Semester länger und belege weniger Kurse. Es ist nicht so unmöglich, wie du glaubst.«


  Meine Schwester seufzte. Ihr verständnisvoller Blick prallte an mir ab. Ich wollte mich jetzt nicht darauf einlassen.


  »Die Wohnung ist zu groß und zu teuer für einen alleine, Rubye. Du solltest dir was Kleineres suchen. Es muss ja kein Zimmer sein, aber…«


  »Ich mach das schon«, unterbrach ich sie und stellte den leeren Teller beiseite. »Können wir nun weitermachen? Die Bibliothek wartet später noch auf mich.«


  Es war nicht besonders höflich von mir, meine Schwester so abzuwürgen. Aber ich hatte alles zu dem Thema gesagt, was ich sagen wollte. Über alles andere musste ich erst mal in Ruhe nachdenken. Später. Jetzt hatte ich keine Zeit dafür. Und um ehrlich zu sein, machte es diese ganze Affären-Geschichte, die Rina unbedingt jetzt ausbuddeln musste, nicht einfacher. Sah sie nicht, dass ich mich gerade jetzt nach der Sicherheit vertrauter Dinge sehnte?


  Meine ganze Welt änderte sich. Viel zu schnell nach meinem Geschmack. Wenigstens ein paar Sachen sollten bleiben, wie sie waren. Selbst wenn es dabei nur um eine Wohnung, mein Zimmer oder eine verschrobene Nachbarin wie Mrs. Miller ging.


  Ich schob die Kiste beiseite, auf der ich gesessen hatte.


  »Hab recht gehabt. Lauter Bücher.«


  Ich überließ es Rina, sie auszusortieren. Sie war diejenige, die sich mit Büchern auskannte. In der zweiten Kiste stapelten sich ebenfalls Bücher, die ich Rina überließ. In der nächsten gab es alte DVDs, Koch- und Autozeitschriften. Ich sah die DVDs durch und behielt ein paar der Klassiker und interessanteren Filme. Die anderen legte ich beiseite. Vielleicht konnte ich sie der Videothek spenden. Die freuten sich immer über Leihgaben.


  Frustriert atmete ich aus, als die vorletzte Kiste ebenfalls Bücher enthielt, dazu Ordner und einige Schreibblöcke. Ich blätterte einen davon durch und legte ihn danach wieder zurück.


  »Das sind Studienunterlagen von Mom. Also auch uninteressant.«


  Ich ging zur letzten Kiste. Dort stapelten sich Geschirr und Dekofiguren. Ich wickelte jedes Teil aus und entschied mich bei den meisten dafür, sie wegzuschmeißen. Meine Mutter hatte diese kitschigen Porzellanfiguren gesammelt. Asiatische Geishas, Masken, indische Elefanten, australische Salamander. Nichts passte zusammen. Doch die meisten waren milchig weiß und mit Gold bemalt. So kitschig, dass es mich schauderte. Ich fragte mich, warum wir sie nicht gleich weggeworfen hatten. Aber vielleicht hatte Rina damals noch geglaubt, dass Mom sich erholen und zurück nach Hause kommen würde.


  »Rubye, sieh doch!«


  Ich drehte mich um. Sie hielt einen der Ordner in der Hand.


  »Was ist da?« Ich kam zu ihr und sah, wie sie auf einen Namen zeigte.


  »Howard Meyer.«


  Wir sahen uns an.


  »Wer ist das?«, fragte ich schließlich.


  Rina blätterte und deutete dann auf die Seminarbeschreibung.


  »Laut Mutters Aufzeichnungen war Howard Meyer ihr Geschichtsprofessor.«


  Erneut trafen sich unsere Blicke. Rina blätterte um, und ein Zettel fiel heraus. Ich hob ihn auf, faltete ihn auseinander und stockte im Lesen. Rina nahm ihn mir ab und las laut vor.


  »Treffen wir uns im Teaspot. Mein Lieblingsort in dieser furchtbaren Stadt.« Rina sah zu mir. »Das ist eindeutig Moms Handschrift.«


  Ich nickte schwach. Das Herz, das sie neben die Botschaft gemalt hatte, war nicht misszuverstehen. Allerdings fragte ich mich, wieso die Nachricht bei ihren Aufzeichnungen lag. Hatte sie sie vielleicht nicht an Howard gegeben?


  »Ich muss sehen, ob er noch an der Uni arbeitet.« Rina drückte den Ordner an sich.


  »Ja, gut. Geh nur. Ich mach das hier fertig.«


  »Bist du sicher? Willst du nicht vielleicht…«


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Du kannst es mir später erzählen. Gib mir… gib mir einfach ein paar Minuten allein hier.«


  »Na gut.«


  Rina verschwand, und ich blieb allein auf dem Speicher zurück. Der kam mir gerade viel zu klein, noch dreckiger und stickiger als anfangs vor. Ich eilte zum Fenster und saugte gierig die warme Sommerluft ein. Dann ließ ich mich auf den Boden gleiten und verbarg den Kopf auf den Knien. Keine Ahnung, wieso ich plötzlich weinen musste. Aber den Namen auf den Unterlagen gesehen zu haben, in Schwarz und Weiß, machte mich nicht nur traurig, es machte mich so verdammt wütend. Ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte.


  
    [home]
  


  
    Written In Stone

  


  Der Sonntag verlief nach dem anstrengenden Samstag sehr ruhig. Ich tat, was ich schon gestern hätte tun sollen, und vergrub mich in meinen Lernstoff. Rina verschwand am Nachmittag wie gewohnt, um nach Longmont zu fahren. Wie sie das nach dem gestrigen Tag fertigbrachte, war mir ein echtes Rätsel, aber ich sagte nichts dazu. Und sie fragte nicht, ob ich mitkommen wollte.


  Nachdem ich fast den ganzen Tag gelernt hatte, telefonierte ich abends noch mit Elise und später mit Mischa. Sie hatten mich vermisst, aber ich hatte keine richtige Lust verspürt, zum gemeinsamen Lerntreffen bei Elise zu kommen. Trotzdem freute ich mich, dass es Elise besser ging und sie sich gefasster anhörte. Wenn es auch noch wehtat, was ich ihrem Tonfall entnahm, als sie mir von Jims Einladung erzählte, ihn nächste Woche in seiner neuen Wohnung in Denver zu besuchen. Doch sie hielt sich tapfer. Mischa dagegen versuchte, sich bedeckt zu halten, schwärmte am Ende trotzdem die ganze Zeit. Sie und Trevor waren am Freitag zusammen tanzen gewesen und am Sonntag vor dem Lerntreffen gemeinsam joggen.


  Ich hörte ihr überdeutlich an, wie verliebt sie war. Auf meine Frage, was denn nun mit ihnen beiden los war, wich sie aus.


  »Wir sind noch nicht so weit.«


  »Was heißt das?«, bohrte ich nach.


  »Wir haben noch nicht darüber gesprochen.«


  Aha. Das klang in meinen Ohren überhaupt nicht logisch. Lief das nicht normalerweise ganz einfach? Sie war verliebt in ihn, er in sie. Also wo lag das Problem?


  »Habt ihr euch schon geküsst?«, stellte ich die offensichtliche Frage. Als sie schwieg, wurde ich skeptisch.


  »Mischa, hallo?« Für diese Hinhaltetaktik war ich heute viel zu ungeduldig. »Nun sag schon. Habt ihr euch geküsst oder nicht? Ich bin deine beste Freundin. Solche Details…«


  »Ja, haben wir.«


  Sie klang so merkwürdig, wie sie das sagte. Zögernd. »Und?«, fragte ich nach. »Hey, was ist los?«


  »Gar nichts. Es… es war…« Ich hörte ihr Lächeln. Nach so vielen Jahren war mir ihre Stimme so vertraut, dass ich einfach wusste, dass sie lächelte. Und ihr fehlten die Worte.


  »Also war es toll?«


  »Nein, es war… es war unglaublich, Rubye. Ich war furchtbar nervös und aufgeregt, und ich habe mir so viele unnötige Gedanken gemacht.« Jetzt hörte ich sie auch lachen. Mir kamen ihre Worte bekannt vor. Allerdings fand ich sie überhaupt nicht unnötig.


  »Wie meinst du das? Wieso hast du dir umsonst Gedanken gemacht?«


  »Sich zu fragen, ob man gut genug küssen kann und so. Das ist so… Es spielt überhaupt keine Rolle. Wenn der Moment da ist und du den anderen ansiehst und… und es einfach passiert. Dann sind solche Fragen völlig unwichtig.«


  Aha. So sollte das also sein? Vielleicht ja. Vielleicht waren manche Dinge im Leben so einfach und ich nur viel zu kompliziert für sie.


  »Ich freue mich für euch«, sagte ich stattdessen, und ich meinte es auch so. Von ganzem Herzen.


  »Warum seid ihr dann nicht zusammen? Ich finde, wenn man sich küsst, sollte man davon sprechen, dass ihr nicht nur Freunde seid, oder?«


  »Schon. Aber ich wusste nicht richtig, wie ich das ansprechen soll. Wir sind schließlich keine vierzehn mehr. Da fragt man nicht: ›Gehen wir jetzt zusammen?‹«


  Ich fing an zu lachen. Die Vorstellung war so absurd, dass sie mich auf einen Schlag das merkwürdige Wochenende vergessen ließ.


  »Und Trevor hat nichts gesagt!«, verteidigte Mischa sich.


  »Wir reden hier von Trev. Für ihn ist das bestimmt längst alles klar. Wenn du ihn direkt fragen würdest, kommt er dir mit: ›Na wir sind ein Paar, was sonst.‹ Vertrau mir.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Woran zweifelst du?«


  »An allem. Mir fällt es so schwer zu glauben, dass das gerade passiert. Wir kennen uns so lange, und nie ist was zwischen uns gewesen. Ich hätte nicht mal im Traum daran gedacht, dass wir zusammenkommen könnten, und jetzt… jetzt kann ich mir nicht mehr erklären, wieso wir das nicht schon viel früher bemerkt haben.«


  »Ja, manche Dinge kann man sich im Nachhinein nicht mehr erklären, weil sie dann so verdammt logisch erscheinen. Aber glaub mir, wir vergessen bloß, wie seltsam und absolut unmöglich sie vorher waren. Das bedeutet jedoch nicht, dass es in den Momenten vorher nicht durchaus unmöglich gewesen ist. Gefühle verändern sich.«


  So wie Menschen sich veränderten. Natürlich war mir das auch schon vorher bewusst gewesen, doch gerade fühlte ich das erste Mal die Tragweite dieser Erkenntnis in ihrer ganzen Bedeutung.


  »Du, ich muss jetzt noch was erledigen. Ist es okay, wenn wir morgen weiterreden?«


  »Natürlich, kein Problem. Henna kommt heute Abend zum Essen, deshalb sollte ich sowieso lieber mal meiner Mom in der Küche helfen.«


  »Oh, bestell liebe Grüße an Henna. Bringt sie die ganze Familie mit?«


  »Ja. Ich freue mich schon, die kleinen Plagegeister wiederzusehen.«


  Henna hatte drei Kinder. Der Älteste kam nach den Ferien in die Schule, Paulina in die Nursery School, und die Jüngste war gerade mal ein paar Monate alt. Kein Wunder, dass Mischa sich freute, ihre Schwester, ihren Neffen und ihre Nichten zu sehen. Da fiel mir was ein.


  »Marco kommt doch bestimmt auch mit, oder?«


  »Ja, klar. Warum fragst du?«


  »Kannst du ihm sagen, dass Rina und ich beim Aufräumen des Speichers einen ganzen Umzugskarton an Requisiten fürs Theater gefunden haben? Vielleicht kann er deswegen ja mal mit Rina telefonieren.«


  Mischa wusste sofort, was ich meinte. »Ich sag ihm, er soll sich bei ihr melden. Er kann ja im Laden vorbeikommen. Da erwischt er sie bestimmt.«


  »Ich danke dir.«


  »Keine Ursache.«


  Wir verabredeten uns für morgen in der Mensa, weil wir keine gemeinsamen Kurse am Montag hatten; dann legte ich auf. Ohne abzuwarten, kramte ich mein Notizbuch hervor und begann zu schreiben. Als ich mit dem Text zufrieden war, war es zu spät, um sich an eine Melodie zu setzen. Immerhin war der Anfang geschafft, und es hatte mir geholfen. Ich fühlte mich nun leichter und schlief tatsächlich ein, ohne vorher noch mal Kopfschmerztabletten genommen zu haben. Dabei hatte ich daran schon gar nicht mehr geglaubt.


  


  
    Written In Stone


    Du bist mir so fremd


    und doch so vertraut.


    Als ob man sich schon Jahre kennt.


    Reicht mir das, ist genug Vertrauen aufgebaut?


    


    Du lebst in einer ganz anderen Welt


    Tourneen, Auftritte und das Warten auf den großen Erfolg, den Ruhm, das viele Geld.


    Aber deine Liebe zur Musik ist es, die mir gefällt.


    Ich suche nach keinem Star, nicht nach einem Held.


    


    Sind wir verschieden; sind wir gleich?


    Macht Liebe wirklich reich?


    Siehst du mich, wie ich bin,


    ergeben meine Gefühle Sinn?


    Sind wir verschieden oder gleich?


    Macht Liebe wirklich reich?


    Hörst du mich, wenn ich schweige,


    ich schreib:


    Mein Herz, das klopft;


    ich schreib’s mit Kreide.


    


    Ich lache laut und feiere wild.


    Ein Mädchen, das tut, was es will, und sagt, was es denkt.


    Das sagt mein Bild.


    Ein Mädchen, das tun möchte, was es fühlt; und zu viel denkt.


    


    Manchmal weine ich in der Sonne und lache im Regen.


    In mir ist so viel, so viel, was ich selbst nicht versteh.


    Und dann sind da deine Augen, mein Herz es klopft, es ist wie ein Beben.


    In mir ist so viel, so viel, was ich nicht versteh.


    


    Sind wir verschieden; sind wir gleich?


    Macht Liebe wirklich reich?


    Kann ich mich trauen, kann ich es wagen;


    Kann ich dir meine Gefühle sagen?


    Sind wir verschieden oder gleich?


    Macht Liebe wirklich reich?


    Ich möchte jetzt bei dir sein;


    Ich schreib:


    Mein Herz, das klopft.


    Ich schreib’s in Stein.


    Mein Herz, es klopft.

  


  
    [home]
  


  
    Lego House

  


  Die Woche verging viel zu schnell. Da ich mich wirklich hinter meine Seminararbeit klemmen musste, sagte ich Darryl ab, als er mich anrief und fragte, ob ich am Donnerstag etwas mit ihm unternehmen wollte. Obwohl wir uns die Woche über nicht trafen, telefonierten wir regelmäßig jeden Abend, und er lenkte mich erfolgreich davon ab, mich die ganze Zeit mit meiner eigenen verqueren Psyche zu beschäftigen. Seitdem ich mich für das Thema »Angst vor Veränderungen oder die Sicherheit des Gleichbleibens« entschieden hatte, half mir das zwar dabei, einige Dinge über mich besser zu verstehen, aber gleichzeitig war es schwere Kost.


  Die Gespräche mit Darryl hoben meine Stimmung jedes Mal ein bisschen mehr. Ich mochte ihn. Ich mochte ihn sogar sehr. Ob es mehr als das war, wusste ich nicht. Doch mir fiel zum Beispiel auf, dass mein Herz wie wild klopfte, wenn er am Telefon lachte, obwohl ich ihn dabei gar nicht sehen konnte. Stundenlang hörte ich ihm zu, was mir bei anderen nur schwer gelang. Normalerweise waren meine Gedanken so flüchtig, dass sie oft einfach davondrifteten. Es fiel mir schwer, mich lange auf ein Gespräch zu konzentrieren, sofern ich mich nicht selbst einbrachte. Bei Darryl fiel es mir dagegen leicht. Viel zu leicht.


  Er erzählte von seinen Bandkollegen; von Warren; was im Club für lustige Dinge passierten. Als Barkeeper kannte er jede Menge witziger Geschichten, und er brachte mich so oft zum Lachen, dass ich den Eindruck gewann, er erzählte mir diese Storys nur deswegen. Aber es funktionierte. Sie heiterten mich auf, gaben mir Kraft, wenn ich müde und erschöpft war und nach einem anstrengenden Unitag eigentlich keine Lust mehr auf meine Seminararbeit hatte.


  Doch wir redeten nicht nur über ihn und seinen Tag. Wir redeten auch über die Uni, meine Freunde, welche Musik ich gerade hörte, was ich im Seminar für ein Klavierstück gespielt hatte. Über die Dinge sprachen wir oft, weil er mich danach fragte und es mir leicht fiel, darüber zu reden. Aber manchmal gelang es ihm sogar, dass ich ihm wirklich von mir erzählte. Nicht nur von den alltäglichen Sachen, sondern von meiner ganz eigenen Welt. Dann erzählte ich ihm von Rinas Hausbesichtigungen, dass sie mir morgens die Zeitung bereitlegte und Wohnungen für mich markiert hatte.


  Ich sprach mit Darryl sogar über Rian. Nach der Sache auf dem Speicher verfolgte mein Bruder mich. Ich hatte ihm schon zwei Mails in dieser Woche geschrieben, aber keine Antwort erhalten. Immer wieder ertappte ich mich dabei, nach dem Album zu greifen, das ich mitgenommen hatte. Doch letzten Endes zuckte ich davor zurück, es aufzuklappen und mir die Fotos anzusehen. Auch davon erzählte ich Darryl. Meine Mutter, mein Vater, der Unfall, die Affäre; über diese Dinge redete ich nicht. Das Schöne war, dass er mich nicht bedrängte. Natürlich spürte er, dass da noch mehr war. Dass es Themen gab, bei denen ich auswich, ablenkte oder nur mit Standardantworten daherkam. Aber er gab mir nie das Gefühl, dass er mir mein Verhalten übelnahm. Er versuchte auch zu keiner Zeit, mich zu drängen oder zu zwingen, mehr zu erzählen, als ich bereit war. Dieser Freiraum, den er mir so selbstverständlich anbot, gab mir Sicherheit, und ich öffnete mich ihm von ganz allein. Unsere Gespräche wurden von Abend zu Abend länger. Am Donnerstag musste ich mich zwingen aufzulegen, damit ich noch das Fazit meiner Seminararbeit zu Ende schreiben konnte.


  Am Freitag war ich trotz der bevorstehenden Abgabe gut gelaunt, und es machte mir gar nichts aus, dass Mrs. Robinson mich vor dem Musikkurs als ihre beste Schülerin aller Zeiten bezeichnet hatte. Wer sie kannte, wusste, dass Mrs. Robinson in jedem Jahrgang eine beste Schülerin aller Zeiten hatte. Bis auf wenige Ausnahmen, die ich ignorierte, nahm niemand ihr Lob für bare Münze, und die Eifersucht der Schleimer, die es selbst auf der Uni gab, interessierte mich nicht. Ich freute mich einfach über meine bevorstehende gute Scheinnote und hakte das Thema damit ab.


  Wir standen noch eine halbe Stunde gemeinsam auf dem Parkplatz, bis auch Elise zu uns stieß. Wie immer hatte Professor Gaskell überzogen, aber Elise’ strahlendes Lächeln ließ uns alle aufhorchen.


  »Was ist passiert?«, wollte ich wissen.


  »Erinnert ihr euch, wie ich euch erzählt habe, dass Gaskell drei seiner besten Kursteilnehmer in diesem Jahr für einen Wettbewerb angemeldet hat?«


  »Ja. Du warst eine von diesen Teilnehmern. Natürlich erinnern wir uns«, erwiderte ich lächelnd.


  »Hast du etwa gewonnen?«, fragte Fozzy dazwischen, und Channing grinste so breit, dass ich automatisch ebenfalls grinsen musste.


  »Nein, aber ich bin in der Endauswahl der Galeristin.«


  Wir beglückwünschten Elise, als feierten wir selbst einen Erfolg. Es war einer dieser glücklichen Momente, in denen die Sonne so hell strahlt, dass die ganze Welt einfach nur gut und schön erscheint. Ich weiß nicht, was es war, das mich hatte so unvorsichtig sein lassen. Aber ich nahm den Moment, wie er war. Ich akzeptierte das Glück, das Schöne, und vergaß, wie schnell die Sonne hinter Wolken verschwinden konnte.


  »Wartet mal kurz«, ich ging ein paar Schritte von meinen lachenden Freunden weg, um das Gespräch anzunehmen. Ich hatte gesehen, dass es Rina war, und da ich wusste, dass sie heute eine Hausbesichtigung gehabt hatte, nahm ich an, sie wollte mir sagen, dass sie das perfekte Objekt gefunden hatte. Eigentlich kam mir die Nachricht ganz recht, denn wir wollten nachher noch ins Slyr und feiern. Da konnte ich mich gleich betrinken. Was ich nicht tun würde, aber ich wusste einfach, dass das Feiern mir helfen würde. Ob mit oder ohne Alkohol.


  »Ja?«, nahm ich ihren Anruf entgegen und wappnete mich innerlich für ihre Begeisterung. Ich wusste, wie wichtig es für sie war, dass ich mich mit ihr freute, und schaltete schon mal auf enthusiastisch.


  »Rubye?«


  Ich hörte sofort, dass etwas nicht stimmte. Etwas war ganz und gar nicht in Ordnung. Ich hatte Rina noch nie so weinen gehört. Sie schluchzte so laut, dass ich kaum ein Wort verstand. Und als ich sie endlich verstand, musste ich trotzdem nachfragen, weil ich nicht glauben konnte, was sie da sagte.


  »Rubye, alles klar?«


  Mischas Stimme riss mich aus meiner Starre, und ich beendete das Gespräch. Als ich mich umdrehte, fixierte ich Channing. Ich sah genau, wie er Mischas Frage wiederholen wollte, aber ich kam ihm zuvor.


  »Ich muss nach Hause. Jetzt gleich. Fährst du mich?«


  Sie kannten mich gut, denn auch wenn ihnen die Fragen unter den Fingern brannten, sagte keiner etwas. Sie hielten mich nicht auf, als ich an ihnen vorbei zu Channings Auto ging und einstieg. Er war mein bester Freund und fuhr mich nach Hause, obwohl er andere Pläne gehabt hatte. Während der Fahrt sagte er kein Wort, aber als wir an einer Ampel hielten, kurz bevor wir in die Sprucestreet abbiegen konnten, spürte ich seinen Blick auf mir.


  »Was ist passiert, Landon?«


  Anders als bei Mischa vorhin fehlte seiner Frage die Vorsicht. Er war ernst. Für seine Verhältnisse todernst. Der Gedanke ließ mich schaudern. Außerdem war sein Blick unnachgiebig. Er würde bohren. Falls ich ihm nicht antwortete, war er bereit, so lange nachzufragen, bis ich nachgab. Channing war so jemand, weil er damit durchkam. Selbst wenn ich laut wurde, ihn anschrie und richtig wütend wurde, konnte er mich dazu bringen, alles zu erzählen und seine Fragen zu beantworten. Wir wussten es beide. Da mir nicht danach war, mich mit ihm zu streiten, ersparte ich uns die Mühe.


  »Das war Rina.«


  »Und?«


  »Das Heim hat angerufen. Mom hatte einen Herzinfarkt.«


  Ich hörte mich an wie eine dieser Ärzte aus »Grey’s Anatomy«. Da gab es doch diese Asiatin, die immer so gefühlskalt rüberkam. Ja, so hörte ich mich an. Als ginge mich das alles gar nichts an.


  »Sie haben sie auf dem Zimmer gefunden.«


  »Ist sie…«


  Chris schien nach dem Wort zu suchen, dabei war wirklich nicht schwierig zu erkennen, was passiert war. Es war nur schwer zu begreifen.


  »Sie ist tot.«


  Drei Worte. So endgültig und doch so weit weg. Ich sollte traurig sein. Entsetzt, geschockt, wütend… irgendwas. Aber ich war…


  Ich konnte nur an Rinas Stimme denken. An ihre Schluchzer und daran, dass sie Blair nicht erreichen konnte und so verzweifelt war. Ich hatte kaum ein Wort verstanden von dem wirren Zeug, das sie geredet hatte.


  »Kannst du nicht schneller fahren«, fragte ich, weil wir immer noch standen. Das Haus war gleich da vorne, und ich saß hier fest. In Gedanken lief ich bereits die Treppe hoch, an Mrs. Millers Tür vorbei und schloss die Wohnungstür auf.


  »Es ist Rot.«


  Ich versuchte mir auszumalen, was ich finden würde, und merkte gar nicht, dass ich mich längst abgeschnallt hatte und die Autotür öffnete.


  »Rubye! Hey!«


  Chris’ Fluchen wurde von der zufallenden Autotür verschluckt. Ich befand mich wie in einer Blase, die keine Geräusche hereinließ. Völlige, unendliche Stille umfing mich, und das fühlte sich seltsam richtig an. Als wäre jedes Geräusch zu laut.


  Ich lief den Gehweg entlang. Kurz bevor ich unser Haus erreichte, hielt Channings Wagen neben mir. Erst das Quietschen der Reifen nahm ich wieder bewusst wahr. Jetzt kamen auch die anderen Geräusche zurück. Sie waren verstörend real.


  »Rubye!«


  Er rief mich mit einer Betonung in der Stimme, die mich veranlasste, tatsächlich stehen zu bleiben. Ich hatte mich gerade umgedreht, als er mir gegenüber zum Stehen kam. Unsere Blicke trafen sich. In seinen Augen fand ich, was ich erwartet hatte: Hilflosigkeit, Trauer, Mitgefühl, von allem etwas. Und Sorge. Die erschlug mich, erdrückte mich. Ich wollte seine Sorge nicht. Ich brauchte seine Sorge nicht. Rina war die Person, um die man sich Sorgen machen musste. Um die ich mich sorgte. Mir ging es gut. Mir ging es immer gut, weil ich das Mädchen war, das den Regen liebte und wusste, dass er irgendwann aufhören musste. Ich wusste es doch.


  Der Gedanke beruhigte mich. Dennoch war er blass und bitter. Es juckte verdächtig in meiner Kehle. Nicht die Tränen. Es war Galle. Ich schluckte hart. Zweimal hintereinander, um ganz sicherzugehen. Channing verstand meine Geste falsch. In einem Schritt war er bei mir und zog mich in seine Arme. Die Umarmung war fest. Ich fühlte die Wärme seines Körpers. Für solche Umarmungen war es viel zu warm. Der Geruch seines Deos stieg mir in die Nase und mischte sich mit dem Geruch von warmem Asphalt und Gummireifen. Mir war bewusst, dass ich diesen Geruch immer mit diesem Moment verbinden würde, und ich hasste es. Alles daran. Es war alles so falsch. Nichts davon fühlte sich richtig an.


  Aber ich wusste auch, dass er es nur gut meinte.


  »Es tut mir so leid«, hörte ich ihn sagen und spürte, wie ehrlich es gemeint war. Ich löste mich nicht aus der Umarmung, denn absurderweise hatte ich das Gefühl, er brauchte sie gerade mehr als ich. Er war mein bester Freund. Zu wissen, dass ich meine Mutter verloren hatte, war für ihn genauso schlimm wie für mich. Vielleicht schlimmer. Chris war nie ein großer Redner gewesen. Nie gut darin, zuzuhören, sensibel oder einfühlsam zu sein. Er war gut darin, einen aufzuheitern, dumme Witze zu reißen. Doch das hier… das war nicht seine Welt. Dass er mich umarmte, war seine Geste, mir zu sagen, er wusste nicht, was er sonst tun sollte. Aber er wollte mir helfen. Für mich da sein. Das musste er mir nicht beweisen. Das wusste ich auch so.


  »Ist schon gut, Chris«, hörte ich mich sagen. »Ist schon gut. Alles ist gut.«


  Er ließ mich los und sah mir in die Augen. Sonderbarerweise lächelte ich, obwohl ich mich gar nicht so fühlte. Worüber sollte ich auch lächeln? Vielleicht über unsere Freundschaft? Seine Fürsorge? Dass ich ihm etwas bedeutete und er seine Hilflosigkeit akzeptierte, nur um mich jetzt hier nicht allein zu lassen? Das war ein Lächeln wert. Das war es.


  »Ich danke dir.« Und das meinte ich auch so.


  Er dagegen lachte leise. Er war so ehrlich hilflos, dass er beinahe verlegen dabei aussah. Chris sah man selten verlegen. Ich war mir nicht mal sicher, ob ihn überhaupt schon mal jemand verlegen gesehen hatte – außer mir. Ich griff nach seiner Hand, drückte sie und ließ schließlich los.


  »Ich gehe besser rein. Rina braucht mich jetzt.«


  Damit beantwortete ich seine nicht gestellte Frage, was ich tun würde und ob er mit hochkommen sollte.


  »Wenn du was…«


  »Ich weiß. Ich kann dich jederzeit anrufen.«


  »Soll ich den anderen was sagen?«


  Sie würden ihn anrufen und fragen.


  »Sag es ihnen und sag ihnen, ich melde mich, wenn ich so weit bin.«


  So war es schon bei Dads Tod gewesen. Es gab keine dieser großen verkitschten Zusammenkünfte, mit all meinen Freunde um mich herum, die mein Händchen gehalten hatten. Als ich bereit war, darüber zu reden und jemanden zu sehen, waren sie gekommen. Alle zusammen. Wir hatten Pizza gegessen und Eis zum Nachtisch. Wir hatten Dads Lieblingsfilm geguckt, Erinnerungen ausgetauscht, weil jeder etwas dazu beitragen konnte, und dazu Alkohol getrunken, den Channing und Fozzy illegal beschafft hatten. Irgendwann in der Nacht waren wir in meinem Zimmer eingeschlafen. Mischa mit dem Kopf in meinem Schoß, ich auf Channings Brust, und Elise irgendwo zu unseren Füßen. Trevor lag als Einziger auf dem Boden, und am Morgen beschwerte er sich mit keinem Wort. Wir hatten über die guten Dinge gesprochen, nicht über Dads Tod und die Traurigkeit mit unserer Freundschaft in Schach gehalten. Aber so weit war ich jetzt noch nicht. Wann, das wusste ich nicht.


  Channing verstand und nickte. Er kam zu mir, küsste mich auf die Wange, hielt mich einen Moment länger im Arm als sonst und ging dann zu seinem Wagen zurück. Ich blickte ihm hinterher, bis ich sein Auto nicht mehr erkennen konnte.


  Erst danach suchte ich in meiner Tasche nach dem Schlüssel für die Wohnung und ging nach oben. Ich hatte mir ausmalen wollen, was ich vorfinden würde, aber es war keine Wiederholung dessen, was ich damals erlebt hatte. Da hatte meine Lehrerin mich nach Hause geschickt. Rina hatte in der Küche unseres alten Hauses gestanden und Sandwiches geschmiert. Eine Million Sandwiches. Ich hatte geglaubt, sie wollte ein Catering ausrichten, ein Geschäftsessen für den Laden. An alles hatte ich gedacht, nur nicht an einen Unfall und Dads Tod.


  Diesmal hätte ich sofort gewusst, dass etwas Schreckliches passiert sein musste. Sie saß auf dem Sofa, umgeben von einem Berg Taschentücher, das Gesicht in einem Kissen versteckt, begraben unter dichtem blondem Haar und zusammengekrümmt wie ein Baby in Embryonalstellung. Das war der Moment, in dem ich die Wahrheit begriff. Unsere Mutter war gestorben.


  Rinas Schmerz stach mir ins Herz. Ich musste irgendwie nach Luft geschnappt haben, denn plötzlich richtete sie sich auf. Ich konnte ihre großen blauen Augen hinter den Haaren erkennen. Und statt der Million Sandwiches eine Million Tränen.


  Ohne etwas zu sagen, setzte ich mich neben sie, zog sie in meine Arme und streichelte ihr übers Haar, während sie weinte wie ein kleines Kind. Ich verstand Chris in dem Moment besser als in jedem anderen zuvor. Die gleiche Hilflosigkeit, die er verspürt haben musste, spürte ich in dem Augenblick. Aber ich wusste auch, dass das Dasein, das Sie-einfach-Festhalten alles war, was Rina im Moment brauchte. Und indem ich sie festhielt, hielt ich gleichzeitig mich fest; das endlose Fallen, das ich seit den drei Worten gespürt hatte, hörte auf. Meine Gefühle rauschten nicht länger an mir vorbei. Stattdessen überfluteten sie mich, und ich ließ es geschehen. Wann ich angefangen hatte zu weinen, wusste ich hinterher nicht mehr, aber ich tat es leise. Und ich hörte nicht auf, Rina derweil zu streicheln und mich zu fragen, wie das hier je wieder gut werden sollte.


  Irgendwann regte sie sich in meiner Umarmung; ich ließ locker, damit sich meine Schwester aufrichten konnte. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. Wie erwartet, sah sie furchtbar aus. Rote Äderchen in ihren Augen waren geplatzt und durchzogen das reine Weiß. Die Haut um die Augen herum war feucht, gerötet und wirkte geschwollen. Meine eigene Kehle fühlte sich staubtrocken an, ich hatte Probleme beim Schlucken. Als steckte ein Kloß in meinem Rachen fest, den ich nicht hinunterschlucken konnte, denn egal, wie oft ich es versuchte, er kam immer wieder an die Oberfläche zurück, kämpfte sich hervor und wollte ausbrechen. Meine Augen brannten, vermutlich von den vielen Tränen. Ich warf Rina einen Blick zu; sie sah mich schweigend an und zupfte, ohne es zu merken, mit ihren Händen an der Wolldecke, die ich über sie gelegt hatte. Ihr ging es noch viel schlechter als mir.


  »Ich hole dir ein Glas Wasser.«


  Bevor sie mich aufhalten konnte, stand ich auf und flüchtete in die Küche. Meine Stimme schien mich zu verfolgen. Sie war viel zu laut für den Raum und die Stille, die mich von draußen nach hier drinnen verfolgt hatte. Anstatt Leitungswasser schüttete ich Mineralwasser mit Sprudel in ein Glas. Ich wusste, dass Rina Leitungswasser nicht mochte, und da sie unbedingt etwas trinken musste, wollte ich ihr erst gar nicht eine Gelegenheit geben, einfach das Glas wieder wegzustellen.


  Als ich zurück ins Wohnzimmer kam, in der Hand noch ein Aspirin, blickte Rina auf. Ich drückte ihr das Glas und die Tablette in die Hand, und sie nahm beides, ohne zu argumentieren. Danach suchte ich nach einer Packung Taschentücher. Dafür musste ich bis ins Bad laufen, denn die aus dem Wohnzimmerschrank hatte sie alle aufgebraucht. Fünf Minuten, vielleicht waren es auch zehn, schwiegen wir. Schließlich versuchten wir, gleichzeitig zur reden. Ich lächelte schwach.


  »Fang du an.«


  »Ich kann es einfach nicht glauben.« Sie klang ehrlich. So verletzlich und jung. Als hätte Moms Tod sie um Jahre jünger gemacht anstatt älter. Sie erschien wie ein junges Mädchen. Ich fragte mich, ob ich damals auch so auf sie gewirkt hatte. Ob das der Grund dafür war, dass sie seitdem immer geglaubt hatte, mich beschützen zu müssen und mehr für mich zu sein als meine Schwester. Wenn es so war, konnte ich sie verstehen.


  »Ich war am Sonntag noch bei ihr gewesen; sie schien so… so aufgeblüht zu sein. Sie war richtig lebhaft.«


  »Manchmal ist das so.«


  »Was?« Rina sah mich an.


  »Das habe ich mal gelesen. Dass manche Menschen noch mal richtig aufblühen, bevor sie dann…«


  Ich konnte es nicht aussprechen, aber sie verstand mich, auch ohne dass ich den Satz beendete.


  »Das betrifft doch alte Menschen. Mom war gerade mal sechsundvierzig. Sie hatte noch ihr halbes Leben vor sich.«


  Bei den Worten zog ich eine Augenbraue hoch, und Rina zuckte mit den Schultern.


  »Du weißt, was ich meine.«


  Ja, ich wusste, was sie meinte.


  »Trotzdem«, argumentierte ich. »Mom hat mehr mitgemacht als andere in dem Alter. Der Unfall und das alles. Erinnerst du dich, was die Ärzte damals sagten? Es sei ein Wunder, dass sie bei der Schwere der Kopfverletzung überhaupt aufgewacht war. Vielleicht war es nur… eine Frage der Zeit?«


  Rina wischte sich wieder über die Augen. Ich griff nach ihrer Hand und drückte sie.


  »Es fühlt sich so unwirklich an. So… sinnlos.« Sie schüttelte den Kopf und biss sich auf die Lippen. »Ich verstehe es einfach nicht.«


  Ich schwieg. Für alles, was ich dazu hätte sagen können, wäre es zu früh. Es half ihr jetzt nicht, ihr zu sagen, dass Mom vielleicht an einem besseren Ort war. Dass sie möglicherweise eine neue Chance auf Glück erhielt, wo immer sie jetzt war. Dass sie freier war, als in ihrem eigenen Kopf gefangen zu sein, andauernd auf der Suche nach Erinnerungen, die einfach nicht zurückkamen. In einem Leben, das für sie so keinen Sinn mehr ergeben hatte. Für all diese Gedanken war es zu früh. Ich spürte es, weil sie selbst für mich zu früh waren. Die Tränen schossen mir schon wieder in die Augen, und ich wischte sie unauffällig weg.


  »Tut mir leid.«


  Überrascht sah ich zu Rina. »Was meinst du?«


  »Ich sitze hier, heule und… und dabei…«


  »Nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Das will ich nicht hören. Niemand erwartet von dir, dass du immer die Stärkere von uns beiden sein musst.«


  »Wirklich nicht?« Sie fragte es so leise, dass ich sie kaum verstand.


  »Nein, wirklich nicht.«


  Ihre Lippen bebten, als sie nickte. Nach einem Moment des Schweigens sah sie mich an. »Ich habe versucht, Blair anzurufen. Das war so…«


  »Was war es?«, fragte ich nach, als sie nicht weitersprach.


  »Bevor ich dich angerufen habe, habe ich erst versucht, ihn zu erreichen.« Sie sah konzentriert aus. Ich erkannte es an den Falten auf ihrer Stirn.


  »Und?«


  »Was bedeutet das? Wieso habe ich ihn angerufen, anstatt gleich bei dir anzurufen? Du bist meine Schwester. Ich hätte zuerst an dich denken müssen.«


  Ich schüttelte den Kopf. Es war völlig egal, wann sie wen angerufen hatte. Aber ich wusste, dass sie das nicht hören wollte. Sie war nicht ich. Für Rina waren die Dinge nie so leicht zu akzeptieren wie für mich. Ich war kompliziert. Sie dagegen war nicht wirklich kompliziert. Sie machte sich das Leben kompliziert. Das war etwas völlig anderes.


  »Das bedeutet, dass du ihn liebst.« Es war so schlicht und simpel, dennoch wirkte sie für einen Moment überrascht. Doch dann lächelte sie.


  »Ja, das bedeutet es wohl.« Sie sah mich an. »Bist du mir böse?«


  »Nein, bin ich nicht.« Ich wollte ihr sagen, dass sie aufhören sollte, Unsinn zu reden. Aber das war nicht der richtige Moment für meine flapsigen Antworten. Es war ihr ernst. Also wiederholte ich es noch mal.


  »Nein, Rina, ich bin dir nicht böse. Ich verstehe das. Du hast dich nach Blair gesehnt in dem Moment, und das ist völlig verständlich.«


  »Ich weiß gar nicht, was ich erwartet habe«, gestand sie. »Doch ich wollte einfach seine Stimme hören. Ich konnte an nichts anderes denken.«


  Ich nickte. Auch das verstand ich.


  »Er hat nicht abgenommen. Ich habe völlig vergessen, dass er in diesem Meeting mit Adam ist.«


  »Er ist in Denver?«


  »Nein, Adam und er haben sich hier getroffen. Sie sind zusammen essen gegangen, und erfahrungsgemäß wird es spät. Er hatte mir das gesagt, aber ich hatte es total vergessen.«


  »Natürlich hast du das.« Ich sah sie an. »Warum probierst du es jetzt nicht noch mal? Vielleicht hat er sein Handy ja nur während des Gesprächs auf lautlos gestellt und beim Essen nicht mehr?«


  »Bist du sicher? Vielleicht sollten wir lieber…«


  »Ruf ihn an!«, forderte ich sie auf und reichte Rina ihr Handy.


  Nach ein paar Minuten legte sie auf. »Er nimmt nicht ab.«


  »Weißt du was«, schlug ich vor, »ich mach uns jetzt erst einmal was zu essen.«


  »Ich habe keinen Hunger, Rubye.«


  »Den habe ich auch nicht. Trotzdem müssen wir was essen.«


  Rina war im Begriff aufzustehen.


  »Bleib du hier liegen. Ich mache das schon.«


  Sie protestierte nicht, und das zeigte, wie schlecht es ihr ging. Normalerweise war es nie so leicht, sie zu etwas zu überreden, was sie nicht wollte.


  In der Küche suchte ich nach Nudeln, legte sie bereit, setzte Wasser auf und rieb den Käse. Die monotone Arbeit beruhigte meine zittrigen Nerven. Mir schossen Gesprächsfetzen durch den Kopf, unsere Speicheraktion, Szenen von damals, als Rina mir von dem Unfall erzählte, und von davor. Mom in unserer alten Küche, wie sie ihre Aufzeichnungen durchgesehen hatte. Wie sie am Fenster gestanden und telefoniert hatte. Mit ihren Eltern. Ich fragte mich, ob sie sie sehr vermisst hatte. Sie war nie wieder in Japan gewesen, hatte sie nicht einmal besucht. Und dennoch hatten sie immer wieder telefoniert. Ich hatte nie darüber nachgedacht. Jetzt fragte ich mich, wie wir sie erreichen und es ihnen sagen sollten. Ob sie für eine Beerdigung herkommen würden? Ich hatte sie nie gesehen. Nie kennengelernt.


  Ob Rian kommen würde?


  Ich schüttelte den Kopf. Das war alles verfrüht – sich Gedanken um eine Trauerfeier und die Liste der Gäste zu machen. Die Vorstellung, in einem schwarzen Kostüm auf einer Sommerwiese zu stehen und einem Menschen zuzuhören, der Mom gar nicht gekannt hatte…


  Das hatte mich schon bei Dad schockiert. Die Anteilnahme von Fremden. Ich hatte einfach nicht aufhören können, mich zu fragen, wieso sie gekommen waren. War es Heuchelei oder Anteilnahme? War es die Angst, selbst auf der anderen Seite des Grabs zu stehen? Nicht als Gast, sondern als einer der Hinterbliebenen?


  Sinnlos. Völlig sinnlos, darüber nachzudenken, aber ich konnte meine Gedanken nicht zum Schweigen bringen. Wie so oft. Erst als ich mich an der Reibe schnitt, weil ich nicht bemerkt hatte, wie klein das Stück Käse geworden war, tauchte ich aus meiner eigenen Welt auf und fand zurück in die Wirklichkeit. Mein Blick fiel auf das Telefon. Ich nahm es zur Hand, wählte aus dem Kopf und war überrascht, dass ich mir seine Handynummer gemerkt hatte. Aber ich war allgemein gut mit Zahlen.


  »Ja, hallo?«


  »Keith? Hier ist Rubye.«


  »Rubye? Was verschafft mir die Ehre?«


  Ich wusste nicht richtig, was ich sagen sollte. So weit hatte ich gar nicht gedacht. Es war mehr so eine spontane Übersprungshandlung gewesen.


  »Willst du wieder feiern gehen und mich einladen, ohne mir zu sagen, wohin?«


  Er machte nur Spaß. Ich hörte es an seiner Stimme. Wenigstens glaubte ich das. Aber mir war nicht zum Lachen. Auch dafür war es zu früh. Viel zu früh.


  »Meine Mutter ist gestorben.«


  Es rutschte mir einfach so heraus. Doch mehr erschreckte mich die Tatsache, dass meine Stimme dabei nicht so emotionslos klang wie beim ersten Mal. Als ich es Channing gesagt hatte, klang ich wie eine Außenstehende. Jetzt war ich es nicht mehr. Ich fing schon wieder an zu weinen. Lautlos. Trotzdem nahm ich an, Keith ahnte es. Er wusste, wie es war. Er mochte ein Kind gewesen sein, aber das änderte gar nichts. Ganz gleich, wie alt man war: Verluste dieser Art prägten. Vielleicht verbanden sie auch.


  »Fuck«, hörte ich ihn fluchen. Er sprach mir aus der Seele. Sein ehrlicher Ausbruch ließ mich lächeln. Trotz meiner Tränen.


  »Manchmal ist das Leben eine totale Bitch. Da kannst du sagen, was du willst. Ist so.«


  »Du sagst es.« Ich klang schon wieder mehr nach mir. »Weißt du, wann dein Vater nach Hause kommt? Rina hat ein paarmal auf seinem Handy angerufen, aber er geht nicht ran. Sie könnte ihn wirklich brauchen.« Ich atmete aus.


  »Wie geht es ihr?«, fragte Keith. Auch das klang ehrlich. Was immer sie manchmal vorgaben, er mochte Rina, und ich nahm einfach an, das galt ebenso für seine Zwillingsschwester. Manchmal brachte die Angst Menschen dazu, ihre wahren Gefühle zu verstecken. Ich begriff das sehr gut.


  »Schlecht«, gab ich so ehrlich wieder, wie er gefragt hatte. Alles andere wäre falsch gewesen. »Sie ist verzweifelt und ziemlich fertig.«


  »Ich hab Adams Nummer. Ich werd ihn anrufen. Adam hat sein Handy eigentlich immer eingeschaltet. Und wenn nicht, frage ich Rick, ob er vorbeifährt und ihm Bescheid sagt.«


  »Danke, Keith.«


  »Schon gut. Sag ihr… sag ihr, ich mag das Haus.«


  Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Aber ich erinnerte mich daran, dass Rina was von einer Besichtigung am Vormittag erzählt hatte.


  »Okay, das mache ich.«


  »Und sag ihr, dass sie meinetwegen auch die Wände streichen kann, wie sie will. Wenn es Dad nicht gefällt, überstimmen Deena und ich ihn.«


  Ich verstand und spürte in dem Moment, dass ich damit leben konnte, dass er so was wie mein Stiefneffe war. Oder ein Freund.


  »Danke.«


  »Okay. Ich brauch die Leitung«, erwiderte er. Ich hörte ihm trotzdem an, dass seine Stimme belegt war.


  »Klar.« Anstatt mich zu verabschieden, legte ich auf und atmete in tiefen Zügen ein und aus. Ich fühlte mich, als wäre ich gerade eine Ewigkeit getaucht, und genoss es, wie der Sauerstoff plötzlich in meine Lungen zurückströmte.


  Ich sah nach den Nudeln. Sie waren al dente, und das reichte. Ich goss sie ab, servierte sie auf zwei Tellern und bestreute sie dick mit Käse.


  »Rina? Willst du in der Küche essen?«


  Als sie mir nicht antwortete, ging ich ins Wohnzimmer, lehnte mich an den Türrahmen und lächelte. Sie lag auf dem Sofa so unter der Decke versteckt, dass ich nur ihr Haar sehen und ihr Gesicht erahnen konnte. Sie war eingeschlafen. Kein Wunder.


  Ich ging zurück in die Küche und stocherte minutenlang in meinen Nudeln. Rina hatte recht. Ich hatte genauso wenig Hunger wie sie, und allein hier zu sitzen half nicht.


  Gerade als ich aufstehen und das Radio einschalten wollte, nur um die Stille loszuwerden, die mich verfolgte, schellte es. Ich ging zur Tür, drückte den Öffner und lauschte in den Hausflur. Jemand rannte die Treppe nach oben. Ich wusste, dass es nur einen Menschen gab, der das sein konnte, und öffnete, ohne abzuwarten. Sekunden später traf ich auf die Mischung aus blauen und grünen Augen, die denen seines Sohnes so sehr ähnelte, dass die Ähnlichkeit mich wieder mal verblüffte.


  »Keith hat Adam angerufen. Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.«


  Er wollte zu Rina. Ich konnte es deutlich in seinem gehetzten Blick sehen und daran, wie er an mir vorbei in die Wohnung sah. Trotzdem blieb er stehen. Seine Augen lösten sich vom Eingang zum Wohnzimmer und fanden zurück zu mir. Nicht nur sie hatte ihre Mutter verloren. Bevor er etwas sagen oder tun konnte, stoppte ich jede Frage danach, wie es mir ging.


  »Sie ist im Wohnzimmer eingeschlafen. Aber ich denke, sie wird froh sein, dich zu sehen.«


  Blair ging los. Bevor er das Zimmer erreichte, hielt ich ihn zurück, indem ich seinen Namen rief.


  »Sie liebt dich.«


  Er drehte sich um und sah mich überrascht an.


  »Sie hat dich angerufen, nachdem man es ihr gesagt hatte. Vor irgendjemand anderem hat sie dich angerufen.« Ich hielt seinem Blick stand. »Sie will eine Familie mit dir, ob dir das passt oder nicht, und sie liebt dich. Wehe, du vermasselst das! Ich schwöre dir, wenn du das nicht auf die Reihe kriegst, wird dein Leben für den Rest deiner Zeit verdammt unglücklich. Jemanden wie sie findest du kein zweites Mal.«


  Ich hatte bemerkt, wie Blair zuerst protestieren wollte. Vermutlich war ihm nicht klar, warum ich mir rausnahm, ihm zu sagen, wie er sein Leben leben sollte. Aber jetzt sah er mich an, und dann nickte er. Ich entdeckte das Lächeln um seine Mundwinkel.


  »So ist das also.« Er grinste. »Und sie liebt mich.«


  »Und sie liebt dich. Warum auch immer.« Ich zog ihn auf. Doch es tat gut. Es war besser als das traurige Biest in mir, das mich aufzufressen drohte.


  Er nickte wieder. »Danke, Rubye.«


  »Schon gut. Mach sie glücklich.« Es war verdammt noch mal an der Zeit.


  Ich wartete, bis er im Wohnzimmer war. Seine Stimme drang nur als Flüstern an mein Ohr. Rinas Stimme war nur ein leises Säuseln. Ich hörte sie vermutlich nur, weil sie mir so vertraut war. Obwohl ich kein Wort verstand, verriet mir der Klang ihrer Stimmen genug. Als ich um die Ecke lugte, saß Blair auf dem Sofa, Rina auf seinem Schoß, und hielt sie im Arm. Sie sahen aus wie ein Gemälde. Zu einer einzigen Person verschmolzen.


  Mir war klar, dass ich nur stören würde. Keine Ahnung, warum ich ihm gefolgt war. Vielleicht hatte ich das gebraucht. Zu sehen, dass es Rina gut gehen würde. Dass er nicht nur redete, sondern dem auch Taten folgen ließ. Ich war eben misstrauisch. Immer schon gewesen und immer noch. Wahrscheinlich würde ich es immer bleiben.


  Aber Menschen konnten sich verändern. Das wusste ich jetzt. Und manchmal war es das Richtige, mutig zu sein.


  Ich ließ die beiden allein und ging in mein Zimmer. Nachdem ich die Tür geschlossen hatte, holte ich mein Handy aus der Tasche und wählte Darryls Nummer. Auch ich hatte eine Stimme, die ich jetzt gern hören wollte. Doch mehr als alles andere wollte ich, dass er mich festhielt. Es war nicht genug, wenn ich das allein tat. Dieser Regen tat weh, und ich wollte jemanden, der bei mir war. Ich wollte nicht allein sein.


  »Darryl?«


  »Hey, Rubye. Ich habe gerade an dich gedacht.«


  Ich stockte in meiner Frage, die mir bereits auf der Zunge gelegen hatte. »Ach ja?«


  »Ja.«


  »Und was hast du gedacht?«


  »Ich hab da was, was ich dir unbedingt vorspielen muss. Ist es zu spontan, dich zu fragen, ob du vorbeikommen willst?«


  Ich zögerte keine Sekunde.


  »Nein, überhaupt nicht. Ich komme sofort.«


  »Super.«


  Ich legte auf, steckte das Handy zurück in die Tasche und schlüpfte leise aus dem Zimmer. Statt Rina und Blair zu stören, schickte ich Rina eine SMS, in der ich ihr sagte, wo ich war. Dann zog ich mir meine Jacke über und verließ unsere Wohnung.


  
    [home]
  


  
    Let Her Go

  


  Eine Viertelstunde später schellte ich an Darryls oder besser Warrens Wohnungstür und betrat den Hausflur, nachdem er mir geöffnet hatte. Sobald ich die Treppenstufen genommen hatte, sah ich ihn im Türrahmen lehnen.


  Wir hatten uns die ganze Woche nicht gesehen, und vielleicht lag es daran. Vielleicht war es auch mein emotional instabiler Zustand. Auf jeden Fall verschlug mir sein Anblick die Sprache. Er trug eine schwarze Jeans und ein bordeauxrotes T-Shirt mit einem schwarzen Aufdruck. Sein kurzes blondes Haar stand zu allen Seiten ab, als sei er gerade aufgestanden. Seine gesamte Körpersprache strahlte Lässigkeit aus, die Hände in den Hosentaschen und mit einer Schulter am Türrahmen lehnend. Und eben diese Lockerheit war mir so vertraut geworden in den letzten Wochen, dass ich mich absurderweise schon bei seinem Anblick besser fühlte.


  »Du siehst schlecht aus, wenn ich das sagen darf.« Er nahm die Hände aus den Hosentaschen. »Ist was passiert?«, wollte er wissen.


  War etwas passiert? Jede Menge, offensichtlich. Ich war hergekommen, um mit ihm zu reden. Aber ich war auch gekommen, um ihm einfach zuzuhören. Seine Stimme um mich zu haben. Ihn um mich zu haben. Wir mussten nicht über den Tod meiner Mom sprechen. Wenigstens nicht sofort. Ich wollte mir noch einen Moment Zeit dafür lassen. Nach den richtigen Worten suchen, obwohl ich wusste, dass es unnötig war, weil Darryl mich so oder so verstehen würde.


  »Kann ich reinkommen?«, fragte ich, und er nickte.


  »Na klar.«


  Er schloss hinter mir die Tür.


  »Ist Warren im Club?«


  Warren ließ sich oft selbst im Club blicken, und da es schon nach sieben war, hatte das Slyr bereits geöffnet. Darryl nickte. »Hat sich in seine Lieblingsecke verzogen und macht die Buchhaltung.«


  Ich hatte Angst, er würde noch mal fragen, was nicht stimmte, und ich wollte ihn auf keinen Fall anlügen, während ich ihn ansah. Ich hasste Lügen. Also lenkte ich ihn schnell mit einer Frage ab.


  »Wolltest du mir nicht was vorspielen?«


  »Das kann warten.«


  Mist. Ich seufzte innerlich. So leicht kam ich also nicht davon. Unsere Freundschaft hatte sich weiterentwickelt. Am Anfang hätte er mich nicht auf die Art herausgefordert. Er war immer sehr vorsichtig gewesen und bemüht, mich nicht in die Ecke zu drängen. Als ich seine Augen streifte, erkannte ich, dass es auch jetzt nicht seine Absicht war. Stattdessen fand ich in seinem Blick ehrliche Sorge.


  »Etwas stimmt doch nicht mit dir, oder?«


  Ich wand mich. Plötzlich wollten mir keine Worte mehr einfallen. Mein Kopf war auf einmal wie leer gefegt.


  »Komm mit.« Er nahm mich beim Arm und führte mich in sein Zimmer. »Mach’s dir gemütlich, ich bin gleich wieder da.«


  Langsam zog ich meine Jacke aus und legte sie zusammen mit meiner Tasche beiseite. Dann setzte ich mich auf Darryls Bett. Das fühlte sich tröstlich und verdammt vertraut an. Als ich mir eines der Kissen aufschlug und in den Rücken steckte, umgab mich sein Geruch, der mir nicht einfach bloß vertraut war, sondern direkt unter die Haut ging. Die Aussicht, dass er da sein würde, um mich zusammenzuhalten, gab mir ein Gefühl von Geborgenheit.


  »Was ist da drin?«, fragte ich, als er zurückkam und mir ein großes Glas mit einer dunklen Flüssigkeit darin reichte.


  »Colabier.« Er grinste. »Tee hat Warren nicht im Haus, und wenn ich dir einen Whisky oder einen Scotch für die Nerven einschenke, schmeißt mein Bruder mich achtkantig raus.«


  Darryl wusste, dass ich keine einundzwanzig war. Und obwohl er sonst locker drauf war, nahm er alles, was mit Alkohol zu tun hatte, verdammt ernst. Ich fragte mich, woher das kam. Steckte Warren dahinter? Seine eigenen Erfahrungen aus der wilden Partyzeit? Oder war es noch etwas völlig anderes?


  Wahrscheinlich beschäftigte ich mich nur deswegen mit dieser unwichtigen Frage, um mich von seinem intensiven Blick abzulenken. Der verwirrte mich. Zum einen spürte ich, wie er darauf wartete, dass ich etwas sagte; zum anderen, weil ich so ein komisches Kribbeln im Bauch fühlte, wenn er mich so ansah. Das war wie bei unserem gemeinsamen Filmabend. Als ich geglaubt hatte, er würde mich küssen, und ich mich nicht hatte entscheiden können, ob ich nun froh gewesen war, dass er es nicht getan hatte, oder doch enttäuscht.


  »Findest du mich eigentlich hübsch?«


  Hatte ich das gerade wirklich einfach so gefragt? Darryl schien für ein paar Sekunden sprachlos. Dann lächelte er. Er grinste nicht auf diese lockere Art wie sonst. Er lächelte. Es war anders, ernster. Wenn man das überhaupt von einem Lächeln behaupten konnte.


  »Nicht die romantischste Art, das zu sagen, aber ich schätze, das war nicht der Grund, warum du gefragt hast.«


  »Ist das dein Versuch, meiner Frage auszuweichen?«


  Ich fühlte mich leichter, als er sich neben mich aufs Bett setzte. Es funktionierte immer noch. Unser Spiel, uns gegenseitig mit Gegenfragen zu löchern, einander auszuweichen, uns aufzuziehen. Nachdem so viele Dinge plötzlich wegbrachen und sich veränderten, war ich froh um diese Beständigkeit. Um die Sicherheit, die mir die Vertrautheit zwischen uns gab, obwohl ich ihn im Vergleich zu meinen Freunden erst relativ kurze Zeit kannte. Aber manchmal sagte die Dauer, die man einen Menschen kannte, nichts über die Tiefe der Verbundenheit aus. Manchen Menschen begegnete man einfach, und bereits in den ersten Momenten fühlt es sich an, als kenne man sich schon ewig. So war es zwischen uns.


  »Ich weiche deiner Frage nicht aus.« Er trank einen Schluck von seinem Glas Colabier und sah mich an. »Na schön, Rubye. Wenn ich dir antworte, beantwortest du dann auch meine Frage?«


  Ich nickte. Wir wussten ja beide, dass sowohl meine als auch seine Frage im Grunde unausweichlich gewesen waren. Wenn ein Mädchen einen fragte, ob es hübsch aussah, konnte man nicht einfach so tun, als habe man sie nicht gehört. Und wenn er mich fragte, was wirklich los war, konnte ich nicht so tun, als wäre es mir egal, dass ich ihm wichtig war. Wichtig genug, meinen Kummer nicht zu übersehen.


  »Atemberaubend.«


  »Was?« Irritiert sah ich zu ihm. »Was ist atemberaubend?« Intuitiv suchte ich nach etwas, was er gesehen haben musste. Als ich ihn wieder ansah, entdeckte ich sein Lächeln. Es war wieder dieses ernste Lächeln. Ich verstand plötzlich.


  »Oh.«


  Jetzt grinste er. »Mir würden noch ein paar andere Worte zu dir einfallen.«


  »Zu mir oder meinem Aussehen?«, hakte ich nach.


  »Zu beidem.« Er sah mir in die Augen.


  »Warum sagst du sie mir dann nicht?« Das war schon verdammt forsch von mir. Ich wich seinem Blick aus und konzentrierte mich stattdessen auf seine gerade Nase, die markanten, beinah scharfen Wangenknochen, den Mund mit den ausgeprägten Lippen. Da blieb ich hängen. Seine Grübchen verrieten mir, dass er grinste. Ich glitt wieder zu seinen Augen zurück.


  »Wollte ich ja. Aber jetzt bin ich dran.«


  »Womit?«


  »Mit Fragen. Also bist du wirklich nur hier, um meinen Song zu hören?«


  Es vergingen einige bange Sekunden, in denen ich schwieg; dann schüttelte ich endlich den Kopf. Das »Nein« blieb mir in der Kehle stecken, denn auf einmal war wieder dieser Kloß da, der sich nicht schlucken ließ. Wütend fuhr ich mir über die Wangen und wischte die Tränen in einer Bewegung weg. Ich hasste es, vor anderen zu weinen.


  »Okay.«


  Er rückte ein Stück näher, und plötzlich spürte ich seinen Arm um meiner Schulter. Ich wehrte mich nur für einen Moment, indem ich mich komplett versteifte, als er mich an sich zog. Aber Darryl gab nicht nach. Er ließ mich nicht los, und schließlich ruhte mein Kopf irgendwo halb auf seiner Brust, halb auf seiner Schulter. Erst Minuten später registrierte ich, dass das furchtbare Schluchzen von mir kam. In dem Moment hörte ich mich genauso an wie Rina, und obwohl ich normalerweise jetzt aufgehört hätte, konnte ich nicht. Es gelang mir einfach nicht länger, mich zusammenzureißen.


  Als ich wieder halbwegs bei Sinnen war, bemerkte ich, dass Darryl meinen Rücken streichelte. Ich hörte außerdem, dass im Hintergrund leise Musik lief. Nicht irgendwelche Musik. Es war Birdy, und das rang mir ein Lächeln ab. Unsere Blicke trafen sich. In seinen Augen las ich, dass er ebenso lächelte.


  »Du hast dir eine Birdy-CD besorgt?«


  »Klar. Dachte mir, wäre ganz gut, sie dazuhaben. Nicht dass ich damit gerechnet habe, sie auf die Weise zu gebrauchen, aber…«


  »Auf welche Weise wolltest du sie denn sonst nutzen? Was hattest du dir dabei gedacht?«, unterbrach ich ihn.


  Darryl zupfte mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht; dabei strich er so sanft über meine Wange, dass ich unweigerlich die Luft anhielt. Mein Herz klopfte wild und beinah schmerzhaft. Ich dachte ernsthaft: Jetzt ist es gleich so weit. Aber statt mich zu küssen, ließen seine Finger meine Wange los.


  »Was macht dich so traurig? So wie du geweint hast, war das nicht nur der Schmerz einer einzigen Sache oder eines einzigen Tages.«


  Er hatte recht. Obwohl sich seine Frage wie eine eiskalte Dusche angefühlt hatte und ich ihn bei dem Gedanken an meine Antwort tausendmal lieber einfach geküsst hätte, schmolz das Eis in mir, als ich begriff, wie gut er mich verstand. Dass er auch das sah, was ich zu verstecken versuchte. Manchmal sogar vor mir selbst.


  »Meine Mom«, mir blieben die Worte das erste Mal im Halse stecken, und ich musste mich räuspern. »Meine Mom ist heute gestorben.«


  Ich hatte Angst, ihn anzusehen. Angst davor, die gleiche Hilflosigkeit in seinen Augen zu sehen wie bei Channing. Ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte.


  »Was ist passiert?«


  Überrascht blickte ich auf. Meine Ängste waren unbegründet. Es war nicht Hilflosigkeit, die ich fand, sondern Verständnis. Jener Art, die darüber hinausging, dass er verstand, wie es war, einen Menschen zu verlieren. Er verstand, wie es für mich war.


  »Sie hatte einen Herzinfarkt. Mehr weiß ich nicht. Ich habe nicht…« Mir versagte die Stimme.


  »Details sind in dem Moment egal. Ich weiß noch genau, wie sich das anfühlt.«


  Er sagte nicht »schon gut«. Das hatte ich erwartet. Aber Darryl versuchte nicht, dem auszuweichen, was mich hatte nach Worten suchen lassen. Er nahm meine Trauer an, und ich fühlte mich dabei kein bisschen verletzlich, stattdessen fühlte es sich verdammt richtig an.


  »Wer war es?«, fragte ich nach ein paar Minuten.


  »Mein Dad.«


  »Was ist passiert?«


  »Er ist ertrunken.«


  Ich richtete mich auf und sah ihn fragend an.


  »Warren und ich sind nicht hier in Boulder aufgewachsen, sondern am Michigan Lake. Mein Vater hat dort Leute mit dem Boot auf den See gefahren. Touristen, Hobbyangler. Harte Arbeit für wenig Geld. Anstatt in einer Wohnung haben wir in einem Trailer-Park außerhalb von Michigan City gewohnt. Unsere Mom arbeitete in einem Diner, und nachts ging sie putzen. Sie hat sich nie viel beklagt, aber ich glaube, mein Vater hatte trotzdem das Gefühl, ein Versager zu sein. Richtig schlimm wurde es, als ich in die Schule kam. Er verlor immer mehr Kundschaft an die guten Bootsgesellschaften. Sie hatten die besseren, die schnelleren und die neueren Boote. Er war nie wirklich konkurrenzfähig gewesen, aber zu stolz, das zuzugeben und irgendwo anders mit einzusteigen.«


  Er stockte. Ich sah, wie er mit seinen schmalen Fingern über meine Schulter fuhr. Unsere Blicke kreuzten sich.


  »Nicht«, hielt ich ihn auf, als er seine Hand wegnehmen wollte. »Was ist dann passiert?«


  Er lächelte, und während er meine Schulter streichelte, erzählte er mir, wie sein Vater angefangen hatte, öfter mal ein Bier zu viel zu trinken.


  »Er war frustriert und redete sich ein, nichts wert zu sein.«


  »War er…« Ich suchte nach dem passenden Wort. Aber es gab keines, um die Frage so zu stellen, dass sie weniger schlimm klang. »Hatte er Ausraster, wenn er betrunken war?«


  »Nein, er hat nie seine Hand gegen einen von uns erhoben. Wenn er betrunken war, kam er gar nicht nach Hause. Er zog von Kneipe zu Kneipe und schlief irgendwo im Hafen. Wir bekamen es eigentlich nur mit, weil die Leute darüber redeten und uns mitleidige Blicke schenkten.«


  »Wie ist er ertrunken? Ist er in ein Unwetter geraten?«


  »Nein«, Darryl schüttelte den Kopf. »Sie konnten später nicht sagen, was genau passiert ist. Aber sie fanden seinen Körper am Morgen im Hafenbecken. Man hat herausgefunden, dass er ziemlich viel Alkohol im Blut hatte. Wahrscheinlich ist er in den See gestürzt und zu betrunken gewesen, um sich selbst zu retten.« Er starrte auf seine Hand, die neben meiner auf seinem Bauch lag. »Vielleicht wollte er sich auch nicht retten.«


  Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte.


  »Manchmal ist es einfacher, aufzugeben, wenn du dich selbst schon aufgegeben hast.«


  Die Trauer war da. Ich hörte sie in seiner Stimme.


  »Wie alt warst du, als das passiert ist?«


  »Das war kurz nach meinem achten Geburtstag.«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, gestand ich. »Es tut mir leid. Aber das hört sich so…«


  »Es gibt keine richtigen Worte dafür, Rubye.« Darryl lächelte mich an. »Für manche Dinge gelten richtig und falsch nicht. Sie sind einfach immer schrecklich, egal, was du sagst. Nichts kann es besser machen. Außer die Zeit und dass jemand da ist, der dir zeigt, du bist nicht allein.«


  »Darryl?«


  »Ja?«


  »Wieso hast du mich nach meiner Nummer gefragt? Warum triffst du dich mit mir?«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Lenkst du vom Thema ab, oder willst du das wirklich wissen?«


  »Beides. Schätze ich.«


  »Okay.« Er lächelte. »Du bist unglaublich interessant.«


  »Interessant?« Skeptisch sah ich ihn an, und er lachte. Nicht leise und schüchtern, sondern auf diese selbstverständliche lockere Art. Mit sich völlig im Einklang.


  »Hört sich das furchtbar an?«


  »Nein, nein.« Ich schüttelte den Kopf, und als ich sein Grinsen sah, lächelte ich ehrlich verlegen. Mir war klar, dass er mich aufzog. Dennoch fühlte sich dieses Aufziehen, unser gemeinsames Spiel, jetzt anders an. Nach so viel mehr als Neckerei.


  »Interessant klingt bloß so…«


  »Interessant wird viel zu leichtfertig gebraucht von Menschen, die keine Ahnung haben, was das Wort wirklich bedeutet.«


  »Und was bedeutet es wirklich?«, fragte ich.


  »Es bedeutet, dass du sowohl intelligent als auch witzig bist. Stolz und ein bisschen forsch und dennoch so unglaublich verschlossen, zurückhaltend und sogar ein wenig schüchtern. Auf deine ganz eigene Weise. Es bedeutet, dass du einen sehr guten Musikgeschmack und einen eigenen Stil hast, der zu dir passt und der ganz eindeutig du bist, ohne von anderen beeinflusst zu sein. Interessant bedeutet, dass du die faszinierendsten Augen hast, die ich je gesehen habe, und das gilt sowohl für die Form als auch für die Farbe. Nicht einzuordnen und damit alles andere als gewöhnlich. Oder alltäglich. Also bedeutet interessant in deinem Fall außergewöhnlich.«


  Seine Erklärung traf mich so unerwartet, dass mir weder etwas Schlaues noch etwas Schlagfertiges darauf einfiel.


  Darryl schien das nicht zu stören. Er lächelte mich an, und ich fand in seinen Augen absolut keine Erwartungshaltung. Er hatte das, was er gesagt hatte, nicht mit der Absicht gesagt, mich zu beeindrucken, mir zu schmeicheln oder mich dazu zu bringen, sein Kompliment zu erwidern. Ich war mir sicher, dass er es auch nicht getan hatte, damit ich ihn küsste oder sonst was. Darryl hatte mir gesagt, was er von mir hielt, weil ich ihn darum gebeten hatte. Ich wollte von ihm selbst hören, was er sah, wenn er mich anschaute. Was er in mir sah und warum er sich mit mir traf. Es war keine Liebeserklärung. Oder?


  Unsicher suchte ich nach dem einen Wort in seinen Augen. Unsicher, weil ich nicht wusste, was ich finden wollte. Der Glanz in dem dunklen Blau war dagegen…


  »Du hast so wunderschöne Augen.«


  Der Abend wurde immer abenteuerlicher. Seit wann sagte ich so was laut? Ich dachte solche Dinge sonst nicht mal.


  »Findest du sie interessant?«


  Diesmal flirtete er eindeutig mit mir.


  »Unglaublich interessant«, hörte ich mich antworten und meinte es auch so. Alles daran. Das Flirten sowie die Worte an sich. Sie waren unglaublich interessant. So wie er.


  In einem Moment hatte ich ihn noch angesehen und war in seinen Augen versunken, im nächsten Moment näherten wir uns beide gleichzeitig. Meine Hand umfasste seine Wange, seine Hand spürte ich in meinem Nacken, und dann war es genauso, wie Mischa beschrieben hatte. Ich dachte nicht mehr darüber nach, dass mein letzter Kuss ein frommer Jugendkuss gewesen war, der überhaupt nicht zählte. Es spielte keine Rolle, dass ich so unerfahren war, aufgeregt und unsicher. All meine Gefühle und Gedanken lösten sich auf. Ich existierte nur noch in diesem Moment, weder in der Vergangenheit noch in der Zukunft.


  Ich hatte erwartet, dass ich alles viel intensiver wahrnehmen würde. Seinen Geruch, seine weichen Lippen, die sanften Bewegungen, die nicht fordernd oder ungestüm waren. Stattdessen rauschte der Augenblick viel zu schnell an mir vorbei. Ich wollte ihn nicht gehen lassen, und so überging ich Darryls Zögern, das ich spürte, als er seine Hand aus meinem Haar nahm. Weil ich nicht wollte, dass er unseren Kuss schon jetzt unterbrach, klammerte ich mich mit der anderen Hand an sein Shirt. Trotzdem löste er sich von mir, und unsere Augen trafen sich.


  »Rubye.« Er sagte das nicht mit diesem Anklang von Vernunft oder Resignation. Mein Name hörte sich aus seinem Mund stattdessen wieder so verdammt anders und gleichzeitig richtig an, dass ich mir auf die Lippen biss.


  »Ich will das hier nicht ausnutzen.«


  Ausnutzen?


  »Es gibt einen Unterschied zwischen sich küssen, weil man verliebt ist, oder sich küssen, weil man verzweifelt und einsam ist. Und völlig durcheinander.«


  Ich hätte wütend sein müssen bei seinen Worten. Peinlich berührt und deswegen verletzt durch seine Offenheit. So war ich normalerweise. Gleich auf hundertachtzig, wenn mich eine Situation emotional überforderte.


  Aber diesmal… die Wut blieb aus. Stattdessen wirbelten meine Gedanken wie in einem Orkan durcheinander, und mein Herz schlug so laut, dass ich kaum seine Stimme hörte. Das Blut rauschte in meinen Ohren, und trotzdem war ich… glücklich. Glücklich und traurig und durcheinander.


  »Ich möchte, dass du dir sicher bist, warum du was tust, wenn du mit mir zusammen bist. Dass du weißt, was du willst.« Er sah mich an. »Und im Moment glaube ich, willst du etwas, das dir niemand geben kann, habe ich recht?«


  Ich runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


  »Rubye, du hast heute deine Mom verloren. Ein Herzinfarkt ist keine schleichende Krankheit, von der man seit Monaten weiß. Der lässt einem keine Zeit, um bewusst Abschied zu nehmen. Sie ist fort, und niemand bringt sie zurück.«


  »Wir hatten nicht das beste Verhältnis«, hörte ich mich sagen und richtete mich auf. Ich saß halb mit dem Rücken zu ihm und fragte mich, wie es dazu gekommen war, dass ich von meinem ersten richtigen Kuss, der einfach nur unbeschreiblich schön gewesen war, plötzlich hier gelandet war.


  »Das kommt vor.«


  »Ich…« Meine Stimme stockte so sehr, dass ich den Satz abbrechen und mich sammeln musste. Mir schossen Tränen in die Augen, und ich verkniff den Mund. Ich sah zu Darryl. Für Sekunden starrte er auf meinen Mund, bevor sich unsere Augen trafen. Er tat so, als hätte er nicht gerade an was völlig anderes gedacht. An den Kuss von eben. Und ich tat so, als hätte ich es nicht gesehen.


  »Was ist passiert?«


  »Sie war kein Kindertyp. Sie hatte drei Kinder und wollte keins davon, kannst du dir das vorstellen?«


  Darryl schwieg eine Weile, und meine Anschuldigung hing schwer im Raum. Wie plötzlich aufgezogene Gewitterwolken.


  »Sie wollte uns nicht. Damals nicht und auch später nicht. Als wir älter wurden, waren wir bequemer, weil sie sich einreden konnte, wir wären irgendwelche Erwachsenen statt ihrer Kinder. Aber das hat gar nichts geändert. Sie war immer schon egoistisch und hat an niemanden außer sich selbst gedacht. Nicht mal Dad hat sie genug geliebt, um sich nicht an einen anderen ranzumachen, während sie verheiratet war. Und dann schlägt das Schicksal zu, und sie hat diesen schrecklichen Unfall, bei dem Dad stirbt und sie ihr Gedächtnis verliert und plötzlich… und plötzlich…«


  Ich schluchzte auf und presste die Handflächen so fest vor meine Augen, dass es den Schmerz in meiner Brust überlagerte.


  »Rubye…«


  Ich spürte den Lufthauch und ahnte, das Darryl mich in den Arm nehmen wollte, aber ich drehte mich zu ihm um und wich ein Stück zurück. An den äußersten Rand seines Bettes.


  »Ich habe nicht mal die Zeit gehabt, mir klar zu werden, was ich ihr sagen wollte. Nicht dass es eine Rolle gespielt hätte. Sie wusste nicht, wer ich war, und hätte mit nichts davon etwas anfangen können, weil sie sich an nichts davon mehr erinnert. Aber ich erinnere mich.« Meine Stimme bebte. Vermutlich gab ich ein ziemlich durchgeknalltes Bild ab. Die verheulten Augen, die gerade bestimmt alles andere als interessant waren. Die aufgequollene Haut darunter, die geröteten Wangen, das komplett durcheinandergeratene, teils elektrisch aufgeladene Haar.


  »Ich habe nichts vergessen und ich habe ihr nicht vergeben. Und jetzt kann ich es nicht mehr«, flüsterte ich leise. So leise, dass ich mich selbst kaum hörte und bezweifelte, dass Darryl mich verstand. »Die ganze Zeit war ich nicht bereit, und jetzt ist es zu spät. Wie konnte sie einfach gehen? Warum konnte sie nicht ein bisschen länger warten?«


  Ich wusste nicht, welche Gefühle überwogen. Meine Verzweiflung? Wut oder Trauer? Vielleicht war es ein Mix aus allem, das dieses Chaos verursachte.


  Als er mich diesmal in den Arm nahm, hielt ich ihn nicht auf. Ich ließ mich fallen und von ihm halten.


  »Du vergibst deiner Mom nicht, damit sie sich besser fühlt. Deiner Mom vergibst du, damit du weiterleben und mit deinem eigenen Kummer und deiner eigenen Wut abschließen kannst.«


  »Du meinst, es geht nicht um sie, sondern um mich?«


  »Anderen zu vergeben machst du nicht für andere, du machst es für dich selbst.«


  Er wusste, wovon er sprach. Ich hörte es ihm an. Vorsichtig löste ich mich aus seiner Umarmung. »Hast du ihm vergeben?«


  »Ich habe sehr lange dafür gebraucht. Eine Menge Dinge sind nach seinem Tod passiert, für die ich ihn verantwortlich machte, bis ich begriffen habe, dass es nicht seine Schuld war. Egal, wie lange es dauert, Rubye«, er sah mich lächelnd an. »Es ist nie zu spät dafür. Wenn der Zeitpunkt gekommen ist und du so weit bist, wirst du es wissen, und es wird richtig so sein, wie es ist.«


  »Glaubst du daran? Wirklich?«


  »Ja«, er zuckte locker mit den Schultern. »Ich glaube nicht an viel, aber daran schon.«


  »Wieso?«


  »Weil es für mich so war. Warum sollte es bei dir nicht auch so sein?«


  Ich erwiderte sein Lächeln. Eine Weile sahen wir uns einfach an, und dann senkte ich verlegen den Blick.


  Mir lag eine Entschuldigung auf den Lippen. Dafür, dass ich ihn geküsst hatte, obwohl ich so durcheinander war. Er hatte recht. Ich war mir nicht sicher, ob ich es getan hatte, weil ich ihn küssen wollte oder weil ich so verwirrt war. Vielleicht war mir alles zu viel, und ich hatte das Gefühl, etwas tun zu müssen, um all dem Druck zu entkommen, den ich mir selbst machte?


  Es hatte sich nicht falsch angefühlt. Ganz im Gegenteil. Doch da es sich so schön angefühlt hatte, war es eben falsch, diesen Moment, der uns gehörte, mit in dieses Chaos zu bringen. Ich wollte nicht immer daran zurückdenken, dass es mit uns an dem Tag angefangen hatte, an dem meine Mutter gestorben war. Ich wollte mich nicht jeden Tag aufs Neue fragen, ob ich nur mit ihm zusammen war, weil ich Angst hatte, allein zu sein. Und weil ich glaubte, es ohne die Sicherheit und Geborgenheit, die er mir vermittelte, nicht zu schaffen.


  Dafür war das zwischen uns zu besonders und er mir zu wichtig.


  »Ich sollte jetzt besser nach Hause gehen.«


  »Bist du sicher? Du kannst hierbleiben, wenn du magst.« Er lächelte mich an. »Ich schlafe auch auf der Couch.«


  »Auf Warrens Ledersofa?« Ich grinste ihn an. »Besser nicht.«


  Darryl verstand mich und stand auf. »Komm, ich bring dich zur Tür.«


  »Bist du mir böse?«, fragte ich ihn, als ich in meiner Jacke unten auf der Straße stand. Er hatte mich bis runter begleitet.


  »Weshalb?«


  »Du konntest mir deinen Song nicht vorspielen.«


  »Der kann warten. Du wirst dich nicht plötzlich in Luft auflösen und nie wiederkommen, oder?«


  »Nein.« Ich lachte. »Ich besitze keine übersinnlichen Fähigkeiten. Auch wenn das manchmal praktisch wäre.«


  »Ich bin ganz froh, dass du bist, wie du bist, Rubye.«


  »Wirklich?«


  »Ja.« Er sagte das ganz ernst und schwieg danach.


  »Okay, dann gehe ich jetzt mal.« Er nickte mir zu, und ich drehte mich um, überquerte die leere Straße, die nach elf an diesem Freitag – wie an jedem anderen auch – wie ausgestorben aussah, und lief nach Hause. Meinen Kopf voller Gedanken und mein Herz im Chaos. Und trotzdem war ich mitten in diesem Unwetter, so traurig ich auch war, auf eine absolut reine und bescheidene Art glücklicher als an all den Sonnentagen der letzten Jahre zuvor.


  
    [home]
  


  
    It's A Good Life

  


  Guten Morgen«, ich sah mich in der Küche um. Rina saß am Tisch, vor sich einen Becher Pfefferminztee und eine unangerührte Schüssel Müsli. Es war zehn. Einerseits war ich überrascht, dass sie hier im Schlafanzug saß, statt im Laden zu stehen; anderseits wunderte es mich nicht wirklich. Suchend sah ich mich um, dann setzte ich mich neben sie.


  »Wo ist Blair?«, fragte ich.


  »Er ist heute Nacht noch gegangen.«


  »Heute Nacht?« Ich suchte in Rinas Blick nach Anzeichen für einen Streit, aber sie lächelte.


  »Ich habe ihn gebeten zu gehen, weil ich heute Morgen mit dir allein sein wollte.«


  »Warum das?«


  »Sie war unsere Mutter, Rubye.« Rina legte die Betonung auf »unsere« und nicht auf das Wort Mutter. Es fiel mir sofort auf.


  »Es fühlt sich richtig an, den Morgen nach dieser Nachricht mit dir zu verbringen. Soll ich dir einen Cappuccino machen?«, lenkte sie ab, als ich sie sprachlos ansah. Immer noch meiner Worte beraubt, nickte ich und sah meiner Schwester dabei zu, wie sie routiniert in der Küche arbeitete.


  »Du bist richtig gut darin geworden«, stellte ich schließlich fest.


  »Worin?« Rina sah mich über die Schulter hinweg an. »Worin bin ich gut geworden?«


  »In der Küche. Du siehst aus, als weißt du, was du tust.«


  »Ich konnte schon vorher Cappuccino machen.«


  Wir lächelten uns an, danach setzte sie sich wieder zu mir an den Tisch.


  »Danke für gestern.«


  »Was meinst du?«


  »Dass du Blair hergebracht hast. Er hat mir erzählt, dass Adam ihm Bescheid gegeben hat. Wahrscheinlich schaltet Blair sein Handy in Zukunft nie wieder aus.«


  Es war scherzhaft gemeint, dennoch hörte ich ihre Unsicherheit und gleichzeitig ihre Erleichterung. Sie war wirklich verzweifelt gewesen, als sie ihn nicht hatte erreichen können.


  »Du musst dich nicht bei mir bedanken. Das war ehrlicherweise nicht mein Verdienst.«


  »Ach ja?«


  »Ich habe Keith angerufen.«


  »Keith? Wieso das?«


  »Ich dachte, er könnte vielleicht helfen. Sieht so aus, als hätte es geklappt.«


  Rina bat mich, von dem Telefonat mit ihm zu erzählen, und das tat ich.


  »Wie hat er reagiert? War es schwer für ihn? Ich habe Angst davor, dass das Ganze die drei an den Tod ihrer Mutter erinnert. Gerade jetzt.«


  »Gerade jetzt?« Ich runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


  »Morgen werden sie neunzehn. Ich nehme an, sie hatten sich ihren Geburtstag anders vorgestellt, als unbedingt… na ja.« Hilflos zuckte sie mit den Schultern.


  An den Geburtstag der Zwillinge hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht.


  »Mach dir mal keine Gedanken. Keith klang gefasst. Er hat sich mehr Sorgen um dich gemacht.«


  »Wirklich? Hat er was zu dir gesagt?«


  »Überrascht dich das etwa?« Ich lachte. »Sie mögen dich. Egal, was sie behaupten. Das sieht doch ein Blinder.«


  »Ich bin mir da nicht so sicher. Als wir Freitag das Haus zusammen angesehen haben, hatten die beiden nur Negatives zu sagen. Alle meine Vorschläge passten ihnen nicht.«


  »Wie hat dir das Haus gefallen?«, fragte ich Rina, ohne auf ihre Worte einzugehen.


  »Es war toll. Blair und ich waren uns einig, dass es das richtige Objekt sein könnte. Aber Deena und Keith hat es absolut nicht gefallen. Ich bin sicher, dass der Kauf platzt, wenn die beiden sich querstellen. Blair möchte, dass wir alle mit der neuen Situation zufrieden sind.« Sie seufzte. »Und manchmal habe ich das Gefühl, genau das wird nie passieren. Wir sind alle so unterschiedlich.«


  Ich erinnerte mich an Keith’ Worte und verstand sie jetzt besser.


  »Ich habe es gestern total vergessen.«


  »Was vergessen?«


  »Keith wollte, dass ich dir was ausrichte. Aber dann warst du schon eingeschlafen, und als Blair da war, wollte ich euch beide nicht stören. Es war ohnehin nicht der richtige Moment.«


  »Um was ging es denn?«


  »Ich soll dir sagen, dass er das Haus mag.«


  Sie sah mich skeptisch an. »Wirklich?«


  »Da ist noch mehr.«


  »Noch mehr?«


  »Du sollst das Haus so gestalten, wie du willst. Er sprach glaube ich von den Wandfarben oder so. Keine Ahnung. Jedenfalls meinte er, dass du dir sicher sein kannst, dass er und Deena auf deiner Seite sind, falls Blair sich dagegen ausspricht, und dass sie ihn überstimmen werden.«


  »Das hat er gesagt?«


  Ich hörte die Tränen in Rinas Stimme und lächelte. »Ich sag doch, sie mögen dich. Willst du das noch essen?«, lenkte ich ab und deutete auf ihre Müslischüssel.


  »Nein.« Sie schob sie zu mir. »Ich war nicht so hungrig, wie ich dachte.«


  Der Löffel war unbenutzt.


  »Hast du nach gestern überhaupt schon was gegessen?«


  »Ja, Blair und ich haben später noch von den Makkaroni gegessen. Danke dafür.«


  Ich winkte ab. »Dafür nicht.«


  »Wie war es bei Darryl?«


  Überrascht sah ich sie an. »Ich hab dir doch bloß geschrieben, dass ich bei einem Freund bin und du dir wegen mir keine Sorgen machen musst.«


  »Und ich wusste, wenn dieser Freund Channing oder Trev gewesen wäre, hättest du ihn beim Namen genannt.« Sie lächelte. »Was heißt es also, wenn du gestern anstatt bei ihnen bei Darryl warst?«


  »Nicht, was du denkst.«


  In Rinas Augen glitzerte ein Lächeln. Das erste richtige Lächeln seit gestern. »Du magst ihn sehr, oder?«


  Es hatte keinen Sinn, es abzustreiten.


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Und was ist mit ihm? Mag er dich?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht.« Ich sah Rina an und seufzte. »Ich schätze schon.«


  »Warum klingt das bei dir nach einem Problem?«


  »Das ist alles etwas… früh.«


  »Ich verstehe nicht.«


  Ich löffelte in dem Müsli, kaute langsam und verschaffte mir Zeit, um meine Gedanken in den richtigen Worten zu formulieren.


  »Dein Auszug, Mischa und Trevor, das mit Elise’ Vater, Moms Howard und nun das.« Ich sprach es nicht aus, aber Rina wusste, was ich meinte. »Das ist ganz schön viel auf einmal. Ich fühle mich wie ein Blatt im Wind. Nein, eher wie in einem ganz gewaltigen Sturm, der überall Veränderungen hinterlässt. Ich habe Angst, mich nicht mehr in meinem eigenem Leben zurechtzufinden, weil plötzlich alles so anders ist, dass ich nichts mehr wiedererkenne.«


  Ich schwieg, und sie tat es auch. Nach einer Weile war es Rina, die das Schweigen schließlich brach. »Und Darryl wäre eine weitere Veränderung, vor der du Angst hast?«


  »Nein. Ja.« Ich sah sie an und zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Ich mag ihn wirklich sehr, Rina. Er versteht mich wie kein anderer. Wir mögen dieselben Dinge, haben die gleichen Interessen. Mit ihm fühlt sich alles anders an. Intensiver. Bei ihm bin ich…« Ich sah sie an und lächelte. »Ich kann ich selbst sein auf eine ganz andere Art. Was glaubst du, bedeutet das?«


  »Tja, ich würde sagen, willkommen im Club.«


  »Im Club?«


  »Ich schätze, du kannst dich bald mit Mischa im Schwärmen übertrumpfen.« Sie grinste.


  »So werd ich bestimmt nicht«, verteidigte ich mich und grinste ebenfalls. »Du müsstest sie mal hören. Sie ist schlimmer als du. Aber ich freue mich für die zwei. Sie passen wirklich gut zusammen. Ich verstehe, dass sie sich ineinander verliebt haben.«


  »Das ist doch schön. Ich mag Trevor.«


  »Ach ja?« Ich sah sie skeptisch an.


  »Ihn kenne ich wenigstens.« Sie sah mich vielsagend an, und ich schüttelte den Kopf.


  »Auf keinen Fall. So weit bin ich nicht. Ich habe noch nicht mal mit Darryl gesprochen. Wir haben uns bloß geküsst, und er dachte…« Ich sah ihren Blick und verzog das Gesicht. »Shit.«


  »Shit?« Sie hob die Augenbrauen. »Hey, du bist erwachsen und kannst machen, was du willst. Ich war nur… wow. Dass ihr… Ich dachte, ihr seid noch nicht so weit?«


  »Es war unser erster Kuss«, stellte ich klar. »Mein erster Kuss«, gestand ich anschließend und verdrängte die aufsteigenden Gefühle. Sie passten nicht in diesen Moment, obwohl ich mir sicher war, dass das Rinas Plan war. Uns mit diesen Dingen von Moms Tod abzulenken.


  »War es schön?«, fragte sie, und ich lächelte. Dann nickte ich. Worte fand ich nicht, um das Gefühl zu beschreiben. Rina verstand es auch so, und wir schwiegen eine Weile zusammen, während ich aß und sie ihren Tee trank. Plötzlich schellte es an der Tür.


  »Wer ist das?«, wollte ich wissen.


  »Das wird Annie sein.« Sie sah mich an. »Ich habe sie heute Morgen angerufen und ihr alles erzählt. Sie hat angeboten vorbeizukommen, und ich fand es eine gute Idee.«


  Rina stand auf und ging zur Tür, wohl um Annie aufzumachen. Ich lauschte den beiden, wie sie im Flur miteinander sprachen, und dann kamen sie auch schon in die Küche. Während Rina eine zweite Tasse Tee einschenkte, kam Annie zu mir und umarmte mich. Sie trug eine helle, cremefarbene Leinenhose, darüber ein blassrosafarbenes Strickoberteil. Ihr Haar war modisch kurz geschnitten, obwohl sie es grau trug. Mir fiel auf, dass Annie gefasst aussah. Aber das war bei ihr kein Wunder. Sie war zäh. Granny und Mom waren wie Schwestern, und für Rina und mich war sie immer wie eine Tante gewesen. Sie gehörte zur Familie; ich hatte sie immer schon gemocht.


  »Schön, dass du gekommen bist.«


  Annie sah zu Rina und setzte sich. »Selbstverständlich. Ich bin froh, dass du angerufen hast. Ihr solltet das alles nicht allein regeln müssen. Es war schon bei deinem Vater nicht richtig.« Sie sah meine Schwester einen Moment länger an als mich.


  »Wollen wir erst ein bisschen Smalltalk machen oder gleich zur Sache kommen?«


  Rina und ich sahen uns an, und obwohl es so unpassend war, lachten wir los, und es fühlte sich weit weniger unpassend an als geglaubt. Im Gegenteil, es fühlte sich richtig an und tat verdammt gut.


  Annie brachte ein Stück Vertrautheit, ein Stück verloren gegangene Familie in die Küche. Dabei strahlte sie eine Wärme aus in all den Dingen, die sie tat. Hier ein flüchtiges Händehalten, da ein schneller, aber fester Schulterdruck, dort eine lange Umarmung, die beinah ein Festhalten war. Doch es war nicht nur das. Sie bewahrte einen kühlen Kopf, fand Worte, wenn Rina die Stimme vor lauter Tränen versagte und ich zugeben musste, dass ich keine Ahnung hatte, wie man eine Trauerfeier organisierte. Woran man alles denken musste.


  Worte wie »Einäscherung«, »Testament« und »Akteneinsicht« rauschten an mir vorbei und entschlüpften meinem Kopf, als handelte es sich um ein weitmaschiges Fischernetz. Warum ich ausgerechnet daran denken musste, war mir klar. Darryls Geschichte, seine Vergangenheit, sein Vater, all das vermischte sich mit meinen eigenen Erinnerungen und Erlebnissen und bildete ein verknotetes Chaos.


  Es war bereits Mittag, als Annie und Rina zusammen in der Küche standen und kochten. Sie unterhielten sich leise, und ich hörte heraus, dass es um Wandfarben und die Größe einer vernünftigen Küche ging. Sie waren also beim Thema »neues Haus« angekommen und hatten die Beerdigung und Mom erst einmal hinter sich gelassen. Ich saß immer noch am Küchentisch in meinem Schlafanzug, vor mir die halb volle Tasse Cappuccino, und hatte von den letzten Stunden kaum etwas mitbekommen. Meine Gedanken hatten sich in tausend Richtungen davongeschlichen, und an keinen konnte ich mich detailliert erinnern. Das alles war mir zu viel. Vielleicht hatte ich mich so tief in mich selbst zurückgezogen, dass mich selbst die eigenen Gedanken nicht mehr erreichten.


  Anstatt die beiden zu unterbrechen, schlich ich mich leise hinaus. Ich hatte vorgehabt zu duschen, aber als ich in meinem Zimmer stand, wusste ich nicht mehr, warum ich das hatte tun wollen. Alles, was ich jetzt wollte, war, mich zurück in mein Bett zu legen, einzuschlafen, aufzuwachen und zu spüren, dass alles wieder so war, wie es sein sollte. Das war natürlich lächerlich. Das wusste ich selbst. Dennoch schlüpfte ich unter die Bettdecke, die nach den Stunden zwischen meinem Aufwachen und dem Jetzt kalt geworden war. Ich wickelte mich bis zum Gesicht darin ein, schloss die Augen und hoffte, mein Kopf würde einfach Ruhe geben und mir ein paar Augenblicke Stille gönnen. Vielleicht hätte es etwas gebracht, Musik anzumachen, aber ich hatte Angst davor. Angst vor der Lautstärke, vor den Gefühlen, die dann hochkommen würden, vor allem. Ich war noch nicht so weit. Vielleicht wenn ich nachher aufwachte. Bestimmt sah die Welt dann besser aus.


  Dass ich wirklich eingeschlafen war, merkte ich, als Rina mich zum Essen holte.


  »Wie lange habe ich geschlafen?«, wollte ich wissen.


  »Eine halbe Stunde.«


  »So kurz nur?« Seufzend rieb ich mir die Augen. »Ich fühle mich, als hätte ich hundert Jahre geschlafen.«


  »Ich dachte, Dornröschen ist schon vergeben.«


  »Was?« Verwirrt sah ich Rina an, die mich anlächelte.


  »Chris. Ich weiß doch, dass er Elise Dornröschen nennt. Das hat er schon gemacht, als ihr in die Schule gekommen seid. Keine Ahnung, warum ich mir das gemerkt habe, aber es hat mir immer gut gefallen.«


  »Kann ich mir denken. So vernarrt, wie du in Märchen bist. Kein Wunder, dass dir das nicht entgangen ist.«


  »Hast du auch einen?«


  »Einen was?« Ich war noch nicht richtig wach und gähnte.


  »Einen Märchennamen? Welche Prinzessin bist du?«


  Prustend schüttelte ich den Kopf. »Ich bin keine Prinzessin. Ich bin bloß Landon.«


  Rina verzog das Gesicht. »Das geht doch nicht.« Sie klang wirklich entrüstet. »Und was ist mit Mischa?«


  »Die ist Sailor Moon.«


  »Aha.« Sie klang immer noch skeptisch.


  »Ich finde ja, dass sie Belle sein müsste, und du bist…« Rina sah so aus, als überlegte sie angestrengt, und obwohl ich es nicht wollte, war ich gespannt, was jetzt kam.


  »Arielle natürlich.«


  »Wie kommst du denn darauf?«, wollte ich wissen. Hatte sie gehört, dass Darryl und ich den Film zusammen angeschaut hatten? Oder sich gemerkt, dass es der einzige Disney-Film war, den ich mochte?


  »Na ja, sie ist rebellisch, verträumt und sie liebt die Musik heiß und innig. Wenn das nicht zu dir passt, wüsste ich nicht, was sonst.«


  »Und du?«


  »Ich bin Cinderella. Ist ja wohl eindeutig.«


  »Sicher. Natürlich.« Ich nickte. »Hätte ich selbst draufkommen können. Prince Charming hatte ich ganz vergessen.«


  »Ist dir klar, dass du damit in der Märchenserie, die wir gucken, eine größere Rolle spielst als ich?«


  Ich lachte. »Ja, ist mir auch gerade durch den Kopf gegangen. Aber wir sind beide nur Randfiguren. Da hätten wir uns schon für Schneewittchen oder die böse Königin entscheiden müssen.«


  »Ach nein. Ich begnüge mich mit meiner kleinen Rolle und nehme das Glück, wie wir es gerade haben. Das reicht mir.«


  Ich sah sie ernst an. »Trotz all der schlimmen Dinge?«


  Rina erwiderte meinen Blick. »Du kannst dir das nicht aussuchen. Und ich habe mit Annie über das gesprochen, was du gesagt hast.«


  »Was habe ich denn gesagt?«


  »Das mit Mom. Dass sie sowieso nicht mehr hier war und vermutlich auch alles andere als glücklich. Dass sie vielleicht glücklicher ist, wo immer sie jetzt ist.«


  »Und was meinte Annie dazu?«


  »Sie hat wortwörtlich gesagt, dass du deine Weisheit weder von Mom noch von Dad, sondern von Granny hast.«


  »Ach ja?« Ich lächelte. Der Gedanke gefiel mir. »Könnte schon sein.« Vielleicht war das die Antwort auf eine Frage, nach der ich lange gesucht hatte, ohne dass ich es wusste. Ich hatte mich so oft gefragt, warum ich nicht in meine Familie passte. Aber Annie hatte recht. Möglicherweise war es Granny früher auch so gegangen, dass sie zu viel gefühlt hatte, dass ihr Kopf manchmal zu voll von Gedanken war. Ihre Art, sie zum Ausdruck zu bringen, fand sich in jedem Detail des Blumenladens und in all ihren Sträußen wieder. Vielleicht hatte Granny mich als Einzige verstanden, noch bevor ich mich selbst verstanden hatte. Sie war es schließlich gewesen, die meine Eltern überredet hatte, mich in der Musikschule anzumelden und mir eine Gitarre zu schenken, als ich mir nichts anderes zu Weihnachten gewünscht hatte. Als sie gestorben war, hatte ich mit der Musik noch bewusster und verbissener weitergemacht, weil ich glaubte, sie würde das so wollen. Erst viel später hatte ich verstanden, dass ich Musik nicht für andere, sondern für mich selbst machte.


  »Warum lächelst du so? Woran hast du gedacht?«


  Ich sah meine Schwester an und schüttelte den Kopf. »An nichts Besonderes. Annie hat recht. Granny war verdammt weise.«


  »Das war sie.« Rina erwiderte mein Lächeln.


  »Was habt ihr gekocht?«, lenkte ich schließlich ab und kletterte aus dem Bett.


  »Gedünstetes Gemüse, Bratkartoffeln und Steak.«


  »Wow.«


  »Ja, Annie hat nicht lockergelassen. Ein gesundes Essen sei wichtig, um der Seele Kraft zum Heilen zu geben.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch.


  »Das hat sie gesagt«, verteidigte sich Rina und grinste.


  »Langsam wundert mich gar nichts mehr.«


  »Wie meinst du das?«


  »Na ja, warum Granny und Annie befreundet waren. Die beiden denken vollkommen gleich, auch wenn sie verdammt unterschiedlich sein mögen. Granny war immer viel offener und viel emotionaler nach außen; weißt du, was ich meine?«


  Rina nickte. »Ja, ich erinnere mich.«


  »Aber sie sind beide absolut gleich, wenn es darum geht, weise Sprüche rauszuhauen, immer dann, wenn man gar nicht damit rechnet.«


  »Ich vermisse sie sehr.«


  Mein Blick glitt zu Rina. Ich ergriff ihre Hand. »Geht mir auch so.«


  »Ich frage mich, was sie jetzt tun oder sagen würde. Ob sie irgendwo da draußen ist und uns zusieht. Glaubst du das?« Sie sah mir in die Augen. »Dass sie immer noch bei uns sind?«


  Sie musste nicht erklären, wen sie meinte. Granny, Dad und nun auch Mom. Irgendwie.


  »Keine Ahnung. An dieses ganze Himmel-Hölle-Konzept kann ich nicht glauben. Aber ich möchte gerne glauben, dass irgendwas von den Menschen bleibt. Ihre Seele, was weiß ich. Irgendwas bleibt bei denen zurück, die sie lieben.« Lächelnd nickte ich Rina zu. »Ja, warum nicht. Wo immer sie sind, sie sind bestimmt immer in unserer Nähe.«


  »Wären sie stolz auf uns?«


  »Ich denke, in Anbetracht der Tatsache, wie sie ihr Leben gelebt haben, machen wir das bisher nicht schlecht.«


  Rina fing an zu lachen. Erst leise, aber irgendwann löste sich der traurige Knoten in ihrer Stimme. Sie wischte sich im Aufstehen die Tränen von der Wange und folgte mir in die Küche.


  »Wo ist Annie denn hin? Isst sie nicht mit uns?« Ich deutete auf den Tisch, auf dem bloß für zwei Personen eingedeckt war.


  »Nein. Sie hatte noch einen Termin beim Friseur. Sie konnte nicht bleiben. Aber ich soll dich ganz lieb umarmen.«


  »Sehr witzig.« Ich setzte mich und fing an zu essen. »Schmeckt sehr lecker«, lobte ich.


  Nachdem wir gegessen hatten, räumten wir zusammen die Küche auf. Rina erzählte mir von der Planung für die Trauerfeier. Sie würde am Mittwoch stattfinden. Sie hatte schon mit der Zeitung gesprochen. Am Montag erschien die Todesanzeige, darin waren die Daten für die Beerdigung erwähnt.


  »Wäre es schlimm für dich, wenn ich jetzt noch in den Laden fahre? Ich habe schon ein ganz schlechtes Gewissen, dass Noreen einspringen musste. Sie hat bestimmt viel zu tun.«


  »Ach ja?«


  »Wegen der Feier morgen.«


  »Was ist denn geplant?«, wollte ich wissen.


  »Eine kleine Grillparty bei ihnen im Garten. Es kommen ein paar Freunde aus Denver und sonst nur die enge Familie.« Sie sah mich an. »Du bist auch eingeladen. Wirst du hingehen?«


  Ich hatte gar kein Geschenk für die beiden. Und weder eine Idee noch den Kopf dafür, mir etwas zu überlegen.


  »Blair hat mich gefragt, ob sie die Feier verschieben sollen. Aber das wollte ich nicht. Es wird ja keine große Sache, und wenn du es nicht mehr aushältst, kannst du jederzeit gehen.«


  »Das wird schon. In diesen Zeiten mit seiner Familie zusammen zu sein soll doch helfen, oder?«


  Überrascht blickte sie mich an, und ihre blauen Augen begannen, verdächtig feucht zu glänzen. Schon wieder.


  »Nun geh schon und mach dich fertig. Sonst brauchst du gar nicht mehr loszufahren. Ich habe selbst auch noch was zu erledigen.«


  »Willst du noch mal weg?«


  »Nein. Ich schreibe am Montag Pädagogik. Ob ich will oder nicht, ich muss für die Klausur lernen.«


  »Kannst du dich nicht befreien lassen? Unter den Umständen meine ich?«


  »Ich kann die Klausur auch zum Semesterbeginn schreiben. Aber das wird mir zu stressig. Es kommt ja nicht auf die Note an. Bestehen werde ich übermorgen schon, da mach dir mal keine Gedanken. Professor Jennings und ich liegen auf einer Wellenlänge.«


  »Na gut.« Sie deutete nach oben. »Ich mach mich fertig. Ist es wirklich okay für dich?«


  »Du hast einen Laden zu führen. Für dich und mich geht das Leben weiter. Es mag anders sein als vorher, aber die Verpflichtungen bleiben die gleichen. Außerdem lenkt dich das bestimmt ab. Rauskommen und das tun, was du gerne machst.«


  »Ja, vielleicht hast recht.«


  »Vergiss nicht. Ich komme ganz nach Granny. Natürlich habe ich recht.«


  Rina lachte. »Übertreibe es nicht. Du bist meine kleine Schwester. Und das wirst du für mich auch immer bleiben, verstanden?«


  »Ja, ja.«


  Ich scheuchte sie aus der Küche und grinste dabei. Als ich in mein Zimmer ging, schrieb ich Channing eine SMS.


  »Mir geht es so weit gut. Mach dir keine Sorgen. Lerne für Jennings. Morgen bin ich beim Geburtstag der Zwillinge zusammen mit Rina. Wir sehen uns Montag. Kannst du mich um halb acht abholen?«


  Es dauerte zehn Minuten. In seiner Antwort schrieb Channing mir, dass sie heute Abend in den Club gingen. Er fragte nicht, ob ich mit wollte, und überließ die Entscheidung mir. Dankbar dafür, nicht absagen zu müssen, schrieb ich ihm bloß zurück, dass ich mich freute, ihn am Montag zu sehen. Nachdem ich Channing geschrieben hatte, legte ich das Handy beiseite und holte meine Pädagogikhefter heraus, um mit dem Lernen anzufangen.


  Gegen elf ging ich müde und völlig ausgelaugt ins Bett. Rina hatte mir um halb neun ein Sandwich und eine Cola gebracht. Danach hatte sie mich weiterlernen lassen. Nicht, dass besonders viel hängengeblieben wäre von dem, was ich seit Stunden versuchte, in meinen Kopf zu bekommen. Als ich im Bett lag, dachte ich an meine Freunde und fragte mich, ob sie noch zusammen im Slyr saßen. Ich konnte sie vor mir sehen, wie sie über mich redeten. Die Stimmung war garantiert gedrückt. Es tat mir leid, dass ich sie hängenließ und ihnen im Moment nicht raushelfen konnte. Aber mir gelang es ja nicht mal, mir selbst zu helfen. Wenn ich das geschafft hatte, würde ich wieder die Alte sein und ihnen zeigen, dass es keinen Grund gab, sich Sorgen zu machen.


  


  Sonntagmorgen frühstückten Rina und ich so spartanisch, wie wir es sonst unter der Woche machten. Dabei übertrumpften wir uns gegenseitig darin, in unserem Müsli herumzustochern. Nachdem wir unser klägliches Frühstück für beendet erklärt hatten, räumte Rina die Küche auf und putzte die Bäder. Ich saugte die Zimmer durch und widmete mich anschließend der Wäsche. Während ich den sauberen Wäscheduft einatmete und die Kleidung sortierte, überlegte ich mir, was ich nun mit den Zwillingen machen sollte. Es war Sonntag, Geschäfte hatten keine mehr auf, und an der Tankstelle einen Gutschein zu besorgen kam mir billig vor. Das sah so aus, als wären mir die beiden egal. So war es nicht. Aber unter der Woche hatte ich nicht an den Geburtstag gedacht. Da waren meine Gedanken bei dem Essay für Professor Archer gewesen und natürlich bei Darryl. Während ich an ihn dachte, kam mir ganz plötzlich eine Idee. Sobald ich mit der Wäsche fertig war, vergrub ich mich in meinem Zimmer in meiner Notensammlung.


  »Rubye?«


  Ich sah auf.


  »Es ist schon sechs. Bist du fertig?«


  Überrascht starrte ich auf den Wecker neben meinem Bett, der Rinas Worte bestätigte. Es war wirklich schon sechs, und ich hatte gerade mehr als vier Stunden hier gesessen und mich mit Lyrics, Noten, Gitarrengriffen und der richtigen Auswahl an Liedern für eine Grillparty beschäftigt. Ich musste wahnsinnig sein. Aber vielleicht war das normal nach allem, was in letzter Zeit passiert war. So richtig zurechnungsfähig fühlte ich mich bestimmt nicht.


  »Wann wollten wir da sein?«


  »Um halb sieben.«


  »Das schaffe ich.« Ich legte meine Gitarre beiseite, lief an Rina vorbei ins Bad. Ich hörte ihr Seufzen, was mehr nach einem Lachen klang, und widmete mich einem kurzen Make-up-Check. Der diente vorwiegend dazu, die dunklen Augenringe und die blasse Haut verschwinden zu lassen. Für mehr reichten die Zeit und auch meine Muße nicht. Danach kämmte ich meine Haare und wählte meinen Lieblingshaarreif aus, einen breiten schwarzen, der bestimmt schon über drei Jahre alt war, aber an dem ich hing. Ich hatte ihn mir bei einem Trip mit Mischa und Elise in Denver gekauft. In irgendeinem Secondhand-Laden, der lauter Vintagekram anbot, auf den Elise so stand. Mischa in ihren hippen, grellen Manga-Klamotten hatte in dem Laden ausgesehen, als wäre sie geradewegs aus einer Zeitreisemaschine gekrochen. Es war zum Kaputtlachen gewesen. Es tat gut, sich an diesen Moment zu erinnern. An die Freude, die ich damals empfunden hatte. Nicht nur zu wissen, wie es gewesen war, sondern sie wirklich zu fühlen.


  Ich zog mir eine saubere Jeggings über und entschied mich dann für eine weiß bestickte Bluse. Ein bisschen was, das nach Geburtstag aussah und trotzdem zu einer Gartenparty passte. Schnell packte ich meine Notenblätter und den Mikrofonständer zusammen, den ich seit einem halben Jahr besaß, und hängte mir meine Gitarre um.


  Als ich in den Flur kam, musterte Rina mich fragend.


  »Ist Teil meines Geschenks.«


  »Aha. Na zum Glück holt Rick uns ab.«


  »Ja, ein Glück.« Das war es wirklich. Ich wäre auch bereit gewesen, das ganze Zeug im Bus zu transportieren und mich den fragenden Blicken auszusetzen, aber so war es wesentlich bequemer.


  Sobald wir nach unten kamen, sah ich Rina winken. Ich war Rick noch nie begegnet und schüttelte ihm nun zurückhaltend die Hand. Es gab eine gewisse Ähnlichkeit zu Blair. Vielleicht die Form seines Gesichts und die Wangenknochen sowie das Kinn. Aber das war es auch schon. Er hatte hellblaue Augen, wie der Himmel an einem richtig, richtig kalten Wintermorgen, obwohl er freundlich lächelte. Sein Haar war schwarz und leicht gewellt. Er trug es halblang bis zum Kinn, was ihm etwas Wildes und ich musste zugeben Schottisches verlieh, wenn ich dazu noch seinen Bart addierte. Im Gegensatz zu Blair trug Rick auch keine teuren Designerklamotten. Stattdessen hatte er eine ausgebleichte Jeans an und darüber ein grün-schwarz kariertes Hemd mit halbem Arm.


  Der Abend war perfekt für eine Grillparty. Draußen herrschten bestimmt noch um die 25 Grad, der Himmel war strahlend blau, und ich konnte mir vorstellen, dass es ein richtig schöner Sonnenuntergang würde. Dabei schienen mir weder Deena noch Keith besonders große Romantiker zu sein.


  Als wir da waren, fragte Rick, ob er mir tragen helfen könnte.


  »Gerne.« Ich reichte ihm den Mikrofonständer.


  »Spielst du nachher für uns?«


  Zurückhaltend nickte ich. »Ich hatte kein anderes Geschenk und dachte, dass ein bisschen Musik gut passen würde.« Mir fiel etwas ein. »Oder habt ihr schon…«


  Rick unterbrach mich. »Deena wollte, aber Blair hat es ihr ausgeredet. Das hätte er auf die Schnelle nicht organisiert bekommen.« Er grinste. »Dein Geschenk trifft also voll ins Schwarze.«


  Ich grinste zurück. »Da habe ich ja Glück gehabt.«


  »Wenn du wen brauchst, der dich begleitet, sag Bescheid.«


  »Kannst du spielen?« Überrascht sah ich ihn an.


  »Ich nicht, aber Torquil spielt.«


  Wahrscheinlich sah er mir an, dass ich weder eine Ahnung hatte, wer das war, noch nach wem ich suchen musste.


  »Da vorne«, er zeigte auf einen Mann mit hellbraunen Haaren, ebenfalls halblang, der sich mit Blair unterhielt.


  »Gehört er auch zum Somerled-Clan?«


  Rick grinste breit. »Nein. Du meinst Kerr.« Er zeigte auf einen kleineren Mann, der neben Deena stand und sie offensichtlich mit Witzen unterhielt. Jedenfalls hörte ich sie bis hierher lachen. Er entdeckte Rina und ließ Deena stehen, um sie zu begrüßen. Jetzt sah ich auch sein Gesicht. Er sah Blair ähnlicher als Rick.


  »Er ist der dritte Cousin«, schlussfolgerte ich.


  »Ja. Torquil ist ein Kumpel von uns. Er besucht uns für eine Weile.«


  »Okay.«


  »Rubye.« Ich sah an Rick vorbei und entdeckte Keith, der auf uns zukam. Rick ließ uns allein, und ich umarmte Keith.


  »Happy Birthday würde ich sagen.«


  »Wie geht es dir?«, überging er meine Glückwünsche, und ich verzog das Gesicht. Nicht bewusst, aber ich musste es getan haben, denn er griff sich verlegen in den Nacken. Die Geste erinnerte mich so sehr an seinen Vater, dass ich anfing zu lachen.


  »Was ist das?«, lenkte er ab und zeigte auf meine Gitarre.


  »Ich hatte kein wirkliches Geschenk für euch.« Unsicher sah ich ihn an. »Da dachte ich, ich könnte ein bisschen für euch spielen und für Musik sorgen. Der Garten ist ja groß genug, um ein bisschen zu tanzen, und zu einer richtigen Party gehört Livemusik und nicht bloß das da.«


  Ich zeigte auf die Anlage, die jemand auf der Terrasse aufgebaut hatte.


  Keith lachte. »Astrein. Wir haben allerdings keine Bühne oder so was.«


  »Brauch ich nicht. Ich brauch bloß ein bisschen Licht und Strom.«


  »Das kannst du kriegen. Komm mit.«


  Ich folgte Keith, der einen blonden Mann zu uns rief.


  »Das ist Danny«, stellte er ihn vor, und wir schüttelten uns die Hand. Während die beiden darüber sprachen, wo ich am besten aufbauen konnte, kam Deena zu uns. Auch ihr gratulierte ich, wobei sie meine Glückwünsche gern entgegennahm. Sie umarmte mich nahezu stürmisch, als ich ihr von meinem Vorhaben erzählte, und machte sich danach an die Arbeit, jedem auf der Feier davon zu erzählen. Damit hatte ich nicht gerechnet, und als ich Keith breit grinsen sah, schüttelte ich bloß den Kopf.


  »Wie alt ist sie geworden?«


  »Eindeutig jünger als ich.«


  Ich grinste.


  »Wenn du willst, kannst du anfangen.« Danny sah zu mir, und ich nickte dankbar.


  »Soll ich dich ankündigen oder so was?«


  »Bestimmt nicht. Ich bin kein Star, weißt du«, erwiderte ich und wusste, dass Keith mich nur aufgezogen hatte.


  Ich setzte mich auf den Stuhl, den Danny organisiert hatte, stellte das Mikrofon ein und nahm mir einen Moment, um mich vorzubereiten und die Gitarre einzustimmen. Ohne Vorankündigung spielte ich die ersten Töne und begann zu singen. Ich hatte mich für Passenger entschieden, weil ich wusste, dass Keith die Gruppe mochte. Er hatte Passenger gehört, als wir zusammen wandern waren. Außerdem machten sie genau die richtige Musik für so eine Feier. Gute Laune und dennoch nicht zu laut, sodass die Musik gut in den Hintergrund passte. Mit jedem Lied wurde ich sicherer, und mir fiel auf, dass Blair und Rina tanzten. Rick und Torquil standen beim Büfett, Deena tanzte mit ihren Freundinnen. Jedenfalls nahm ich an, dass es ihre Freundinnen waren. Noreen tanzte mit Keith. Ich lächelte und wechselte von Passenger zu etwas, von dem ich wusste, dass Deena es mochte. Sie hatte ein Ed-Sheeran-T-Shirt, und als ich die ersten Klänge von »Lego House« anspielte, hörte ich sie aufschreien. Ziemlich unprofessionell fing ich mitten im Singen an zu lachen. Zum Glück hatte ich mich schnell wieder im Griff, und da es sich hier nur um eine Familienfeier handelte, machte es auch niemandem was aus. Ein paar Songs später spielte ich noch zwei meiner Lieblingslieder. Als die letzten Klänge von »Read All About It« von Emeli Sandé verklungen waren, stand ich auf. Deena forderte eine Zugabe, aber ich war durstig. Und hungrig.


  Als ich beim Büfett stand und mir etwas Salat auftat, spürte ich Rina neben mir. Ich erkannte sie an dem Lavendelduft, den ihr frisch gewaschenes Haar verströmte. Sie trug es offen, und der laue Sommerwind wehte es ihr ins Gesicht.


  »Das war wirklich eine tolle Idee von dir.«


  »Danke. Irgendwie musste ich das mit dem verpatzten Geschenk wieder ausbügeln.«


  Sie lächelte. »Rubye«, hielt sie mich auf, als ich zu Keith gehen wollte, der mir zuwinkte und auf einen freien Platz neben sich deutete.


  »Das war wirklich toll.«


  Ich nickte. »Hast du schon erwähnt.«


  »Nein, ich meinte dich. Wie du gesungen hast. Es war toll. Ich hätte dir noch Stunden zuhören können.«


  Wir sprachen sonst nicht über meine Musik. Bis auf wenige Ausnahmen, wenn sie mich hatte üben hören, hatte Rina mich nie singen hören.


  »Ja? Hat es dir gefallen?«


  »Ich bin sehr stolz auf dich.«


  »Danke.«


  »Okay«, sie lachte. »Keith wartet. Lass dich nicht aufhalten und genieß den Abend. Du hast es dir wirklich verdient.«


  Obwohl ich nicht damit gerechnet hatte, tat ich das wirklich. Ich unterhielt mich mit Keith und sogar mit Deena und ihren Freundinnen, die genauso seltsam verrückt waren wie sie. Noreen kam irgendwann dazu, und ich fragte sie über ihre Pläne aus. Sie vertraute mir an, dass es ihr nur halb so leicht fiel, zurück nach Denver zu gehen, wie sie vorgab.


  Wir sprachen über alles, nur nicht über meine Mom. Und für diesen Abend, in diesem Moment, tat es gut, über alles, nur nicht über mich reden zu müssen. Es tat gut zu wissen, dass ich eine Familie verloren, aber auch eine neue gewonnen hatte, wenn ich bereit war, ihr eine Chance zu geben.


  
    [home]
  


  
    Terrible Love

  


  Es schellte an der Tür, und ich fluchte leise vor mich hin, als Rina mich bat, aufzumachen. Sie war eben erst aus der Badewanne gekommen, was ich daran gehört hatte, dass das Wasser abgeflossen war. Das machte in unserem schönen alten Haus so laute Geräusche wie andernorts ein vorbeidonnernder Zug. Während ich einsah, dass ich den Reißverschluss an meinem schwarzen Kleid nicht allein zubekam, eilte ich zur Sprechanlage und drückte den Knopf.


  Ich gab den Versuch auf, mir die Hände auf den Rücken zu verdrehen, und öffnete stattdessen die Tür. Überrascht blickte ich in unsichere blaue Augen.


  »Channing? Was machst du denn hier?«


  »Ich hatte gehofft, dass ihr noch nicht losgefahren seid.«


  Sprachlos stand ich in der Tür und musterte meinen besten Freund. »Du trägst einen Anzug.«


  »Ich konnte schlecht in Jeans hier aufkreuzen. Dann hättest du mich gleich wieder weggeschickt und auch noch einen Grund dafür gehabt.«


  Verwirrt sah ich ihn an. »Wofür? Wohin geschickt? Ich kann dir nicht folgen. Wovon redest du überhaupt, Channing?«


  »Kann ich erst reinkommen? Oder hast du vor, dein Verhör mitten im Hausflur zu machen, sodass Mrs. Miller einen noch besseren Eindruck vom Sohn des Bürgermeisters bekommt, als sie ihn schon hat?«


  Ich grinste. »Sie erkennt dich nachts nur nicht. Andernfalls hätte sie längst der Zeitung über deine wilden Eskapaden Bericht erstattet.«


  »Wenn meine Mutter was von Drogen in der Zeitung gelesen hätte, wer weiß, was sie mit mir gemacht hätte.«


  »Dich auf die nächste Militärakademie geschickt – und zwar ohne dir vorher eine Chance zu geben, dich zu rechtfertigen und zu erklären, dass du gar nichts mit Drogen am Hut hast.«


  »Und Dad hätte sie nicht mal aufgehalten.« Er lachte. »Er hätte nur darüber nachgedacht, wie er trotz des Familienskandals die nächsten Wahlen gewinnen kann.«


  Lachend trat ich zur Seite und ließ ihn reinkommen. Als ich die Tür geschlossen hatte und mich zu ihm umdrehte, erkannte ich seinen seltsamen Gesichtsausdruck.


  »Was ist?«


  »Dein… dein Kleid ist offen. Ist das Absicht?«


  Ich grinste. »Na klar. Du weißt doch, was für ein Trendsetter ich bin.«


  Ich ging an ihm vorbei in mein Zimmer und wartete, bis er mir gefolgt war. »Kannst du den Reißverschluss zumachen, bitte?«


  »Ja, warte.«


  Als Channing hinter mir stand, stach mir die gewohnte Mischung aus Deo und Aftershave in die Nase. Sports for Men von Nivea. Das nahm er schon, seit ich denken konnte. Ich lächelte über die Tatsache, dass sich manche Dinge einfach nicht änderten. Als ich mich umdrehte, starrte Chris mich an, und ich zog skeptisch die Augenbrauen zusammen.


  »Was ist mit dir? Sollte ich nicht diejenige sein, die komisch ist? Ist das deine Art von Solidarität, oder was?«


  »Nein.« Er grinste verlegen, und ich wunderte mich darüber ebenso sehr wie über sein seltsames Verhalten. In letzter Zeit schien er viel öfter merkwürdig zu sein als früher. Seit wann war er so verlegen in meiner Gegenwart?


  Ich schob den Gedanken beiseite und konzentrierte mich auf das Wesentliche.


  »Also, was machst du hier?«


  »Dich begleiten.« Er sagte das klar und deutlich, obwohl seine Augen verrieten, dass er alles andere als überzeugt davon war.


  »Und wann hast du das entschieden?«


  »Schon am Freitag.«


  »Aha.«


  Ich kniff die Augen zusammen und holte tief Luft.


  »Das ist wirklich lieb von dir…«


  »Ich begleite dich. Nach deiner Zustimmung habe ich nicht gefragt, Rubye.«


  Als ich die Augen öffnete, sah ich ihn scharf an. »Das habe ich gemerkt. Du hättest es aber lieber, denn dann hättest du dir den Weg sparen können. Ich brauche keine Begleitung. Es ist nur eine Beerdigung.«


  Er hob seinerseits eine Augenbraue hoch, und weil er das nicht konnte, sah er eher witzig aus als skeptisch oder gar wütend.


  »Die Beerdigung deiner Mom. Du solltest…« Channing brach den Satz ab. Wohl, weil er gemerkt hatte, dass es keine gute Idee war, einen Satz mit »Du solltest« zu beginnen, wenn er mich von irgendwas überzeugen wollte. Schon gar nicht heute. Ich war so angespannt, dass mein Nervenkostüm nicht in der Stimmung für Diskussionen und Belehrungen war. Ich hielt mich selbst gerade so zusammen. Zum Streiten hatte ich nicht die Kraft, und schon gar nicht mit ihm. Allerdings hatte ich auch nicht die Kraft, mich vor ihm zusammenzureißen und stark zu bleiben. Ich holte gerade Luft, um ihm das alles zu sagen, als ich seinen Blick bemerkte. Bittend. Ich hielt die Luft an.


  »Du wirst mich nicht davon abhalten, heute an deiner Seite zu sein, und zwar bis dieser verdammte Tag vorbei ist. Du kannst mich nicht wegschicken.«


  »Channing«, bat ich ihn seufzend, aber er war nicht bereit, nachzugeben.


  »Von allen Freunden, die ich habe, bist du wirklich der…«


  »Beste?«, bot er an. »Der charmanteste, der tollste, der bestaus…«


  »Der sturste.« Ich sah ihn an. »Der absolut sturste von allen.«


  »Wenn das ein Ja ist, kann ich damit leben.«


  Ich seufzte und nickte schließlich. »Ich würde dich ohnehin nicht mehr rechtzeitig loswerden.«


  Grinsend ließ er sich neben mich fallen. Als ich bemerkte, dass er mir dabei zusah, wie ich die Seidenstrümpfe in die Hand nahm, sah ich ihn an.


  »Geh ins Wohnzimmer und sieh fern oder so.«


  »Ich soll jetzt vorm TV abhängen?«


  »Ja, oder beschäftige dich mit deinem Handy.«


  »Das kann ich doch genauso gut hier machen.«


  »Aber ich ziehe mir diese dämlichen Strümpfe nicht in deiner Gegenwart an.«


  »Rubye, ich habe dir schon hundertmal dabei zugesehen, wie du Strümpfe anziehst.«


  Da hatte er mit Sicherheit recht. Aber dabei war er noch nie so seltsam gewesen wie jetzt. Mein Instinkt sagte mir, dass es besser so war. Für ihn, für mich. Für uns beide.


  »Ich brauche die paar Minuten allein«, log ich schließlich, weil ich wusste, dass er meinen Wunsch respektieren würde. Sobald ich allein war, atmete ich durch und versuchte, mich zu sammeln.


  In Anbetracht der Tatsache, was heute für ein Tag war, hatte der Morgen noch ganz gut angefangen. Die Philosophieklausur war ein Kinderspiel gewesen. Entweder hatte ich genug gelernt, oder es war so viel im Seminar hängengeblieben, dass ich die Fragen mit Leichtigkeit beantworten konnte. Danach war es allerdings stark bergab gegangen. Meine Freunde hatten versucht, nichts zu sagen, und doch hatten sie mich den kompletten Vormittag über spüren lassen, was für ein Tag heute war. Sie hatten mich wie ein rohes Ei behandelt, und obwohl sie es nur aus Liebe getan hatten, hatte es mich fast wahnsinnig gemacht.


  Als ich nach Hause kam, war Rina ein einziger Verkehrsunfall gewesen. Sie saß verheult am Küchentisch und fragte mich immer wieder, wie sie das durchstehen sollte. Nachdem ich sie umarmt und einfach nur festgehalten hatte, schien sie sich wieder ein wenig im Griff zu haben. Es ging ihr gut genug, um mir die E-Mail zu zeigen, die Rian geschrieben hatte. Er kam nicht. Das hatte ich erwartet, aber es schwarz auf weiß zu lesen war dennoch etwas ganz anderes. Wenigstens hatte er geschrieben, dass es ihm leidtat, aber das machte es nicht wirklich besser oder einfacher. Rina wollte nicht darüber reden und flüchtete sich stattdessen ins Bad, und nun war Channing hier.


  Vielleicht hätte ich Darryl nicht absagen sollen, schoss es mir durch den Kopf. Er hatte mich heute Morgen noch vor der Uni angerufen. Das erste Gespräch, das wir seit Freitag führten, und allein seine Stimme hatte mir so gutgetan, dass ich mich fragte, warum ich so lange gezögert hatte, ihn anzurufen. Er erkundigte sich, ob er mitkommen sollte. Ich war ehrlich gewesen und hatte ihm gestanden, dass ich lieber allein wäre. Weil ich nicht wusste, ob ich in seiner Gegenwart die Kraft hatte, stark zu sein – und das war nun mal, was ich mir in den Kopf gesetzt hatte. Ich wollte auf keinen Fall vor den Augen aller, vor Rinas Augen, zusammenbrechen. Sie hatte schon genug mit allem zu kämpfen. Meine Schwester konnte es nicht brauchen, mich zu ihren Sorgen zu addieren. Und ehrlicherweise konnte ich es selbst auch nicht.


  »Rubye?«


  Ich sah zur Tür, als ich Channings Stimme hörte.


  »Deine Schwester ist hier.«


  »Okay.«


  »Blair ist auch gekommen.«


  Ich wusste, was er mir zu sagen versuchte, ohne es auszusprechen. Er fing schon jetzt an, mich beschützen zu wollen. Dabei war es aussichtslos.


  »Ich bin so weit.«


  Mit gesenktem Blick ging ich an Rina und Blair vorbei. Sie in diesem schwarzen Kostüm zu sehen brachte Erinnerungen zurück, die ich krampfhaft hinunterschluckte. Allerdings fühlte es sich so an, als versuchte ich, ein Monster zu schlucken, das sich jederzeit und immer wieder einen Weg in die Freiheit bahnen könnte. Mir war in meinem ganzen Leben noch nie so übel gewesen. Als Channing draußen anbot, in seinem Wagen zum Friedhof zu fahren, nahm ich dankbar an.


  Sobald ich mich angeschnallt hatte, schaltete ich das Radio an. Aber Chris funkte mir dazwischen. Skeptisch sah ich ihn an.


  »Seit wann bestimmst du, was wir hören?«


  »Mach ich nicht. Vertrau mir einfach.«


  Er wechselte auf CD, und wenig später erklang Birdy im Auto. Ich schluckte, als ich die Klänge ihrer Coverversion von »Let Her Go« vernahm. Ich blinzelte gegen Tränen an und brauchte gefühlte Minuten, bevor ich mich wieder so weit im Griff hatte, dass ich sprechen konnte.


  »Woher hast du die?«


  »Hab ich mir von Elise geliehen. Sie meinte, das wäre besser als Radio.«


  Ich schloss die Augen und lehnte den Kopf so fest gegen die Kopfstütze, dass ich das Gefühl hatte, hinten wieder herauskommen zu müssen. Es fühlte sich an, als würde ich in mir selbst versinken. Wie Treibsand. Ich konnte ihn fühlen, überall in meinem Körper, sodass ich weder reden noch atmen konnte.


  »Rubye, alles okay?« Channings Stimme war so weit weg und mir so wenig vertraut. Sie war nicht die Stimme, die ich hören wollte. Ich blinzelte. Das Bild war verschwommen, und ich wusste, dass ich weinte, aber ich begriff nicht richtig, was das bedeutete. Alles war schwer. Ich hatte keine Lust, mich durch den Treibsand herauszukämpfen.


  »Hey!« Channings energischer Ruf ließ mich den Kopf wenden, und ich sah seine besorgten blauen Augen.


  »Hör auf mit dem Scheiß. Das kannst du mit mir nicht machen.«


  Mir fiel auf, dass er die Musik ausgemacht hatte. Im Radio spielten sie irgendeinen Popsong, dessen Worte keine Bedeutung hatten. Nicht für mich. Aber es half mir, mich wieder aufrecht hinzusetzen, die Tränen wegzuwischen und Luft zu holen. Es hörte sich an, als hätte ich versucht, die Luft für Minuten anzuhalten. In Wahrheit konnten es nur Sekunden gewesen sein. Birdy war gerade mal bis zum Refrain gekommen. Dennoch hörte ich mich wie ein Fisch auf dem Trockenen an. Es war mir so was von egal. Ich starrte aus dem Fenster.


  »Geht es wieder?«


  »Ja. Mach dir keine Gedanken.«


  »Du warst noch nie so witzig.«


  »Ich mein es ja auch ernst. Hör auf, dir Sorgen zu machen.«


  Der Friedhof kam in Sicht. Ich wünschte mir, irgendwo zu wohnen, wo man eine Ewigkeit fahren musste, bevor man den Friedhof erreichte, aber ich lebte hier. So war das mit den Wünschen. Wünschte man sich nicht immer genau das, was man nicht haben konnte?


  Mein Blick traf auf den von Chris, und ich spürte, dass er etwas sagen wollte. Dass es mit meiner Bitte, sich keine Sorgen zu machen, zu tun hatte. Ich erkannte es in seinen Augen und schüttelte den Kopf, bevor er den Satz auch nur zu Ende denken konnte.


  »Wir sind da«, sagte ich stattdessen, und Channing stellte den Motor aus. Ich öffnete die Tür, ohne auf ihn zu warten. Als ich ums Auto herumkam, war er ausgestiegen. Blairs Wagen hielt gerade hinter uns. Keith, Deena und Noreen stiegen aus, und ich ging zu ihnen, um sie zu begrüßen. Ich ließ es zu, dass sie mich umarmten, auch wenn es mich bei Deena überraschte. So mitfühlend hatte ich sie noch nie erlebt. Aber ich verstand, als sie sich anschließend bei Noreen einhakte. Manche Verluste ertrug man mit der Zeit leichter, sie taten nicht mehr so sehr weh, doch sie heilten nie so aus, dass sie ganz verschwanden. Vielleicht konnte sie sich nicht an die Beerdigung ihrer Mutter erinnern, aber es änderte nichts. Die Gefühle waren da, standen ihr ebenso deutlich im Gesicht wie ihrer Schwester oder ihrem Bruder. Wie mir.


  »Du musst Keith sein.«


  Ich drehte mich rechtzeitig um, um zu sehen, wie Channing Keith’ Hand schüttelte.


  »Ich bin Chris.«


  »Er ist Channing«, warf ich ein, und Keith lächelte.


  Channing blickte von mir zu Keith und wieder zu mir. Aber bevor er etwas fragen konnte, sah ich, wie Rina und Blair stehen blieben und meine Schwester mir diesen bestimmten Blick zuwarf. Ich ahnte genau, was sie sagte, als sie sich zu Blair beugte. In dem Moment war ich froh, dass Channing seinen verdammten Dickkopf durchgesetzt hatte. Ich hakte mich bei ihm unter und ging demonstrativ an Rina vorbei. Das Letzte, was ich wollte, war, dass sie glaubte, bei mir sein zu müssen, obwohl ich wusste, wie sehr sie Blair brauchte. Wir waren Schwestern. Nichts würde das je ändern. Aber es war okay, dass es jetzt einen Menschen in ihrem Leben gab, den sie genauso sehr liebte. Und es war gut, dass es ihn gab, denn ich war mir sicher, dass Blair ihr den Halt geben konnte, den ich selbst nicht verspürte. Ich merkte es daran, wie ich mich an Channings Arm klammerte und wusste, dass ich es ohne ihn nicht bis zum Grab geschafft hätte. Die letzten Schritte fühlte es sich beinah so an, als zog er mich hinter sich her. Als stände ich nur noch aufrecht, weil er mich hielt.


  Rina und Blair hielten sich an den Händen. Meiner Schwester liefen Tränen über die Wangen, und ich hörte sie schluchzen. Sie wünschte sich bestimmt genauso weit weg wie ich. Mit dem Unterschied, dass ich ganz weit weg war. In meinen Gedanken war ich in Darryls Zimmer, lauschte seinem Gitarrenspiel, seiner Stimme und dachte an den allerersten Song, den er mir vorgespielt hatte. Ob das bereits der Moment gewesen war, in dem ich wusste, wie sehr ich ihn mochte?


  Vielleicht.


  Meine Gedanken drifteten zu meiner Mom. Ob es ihr auch so gegangen war? Hatte sie Howard tatsächlich geliebt? Mehr als Dad? Als uns? War sie je wirklich glücklich gewesen?


  All diese Fragen drehten sich in meinem Kopf wie ein Karussell. Ich konnte es nicht anhalten, obwohl ich wusste, wie sinnlos es war. Es gab keine Antworten auf meine Fragen. Sie waren mir alle zu spät eingefallen. War es meine Schuld? Hatte ich all die Zeit verpasst, in der ich sie hätte stellen können? Oder war das einfach Schicksal? Hatte das alles einen größeren Sinn, den ich nicht verstand? War das Universum doch an viel mehr Schuld, als ich glaubte? So wie meine Mom immer behauptet hatte.


  Mir war schwindelig, und ich spürte, dass Channing seinen Griff verstärkte. Er hielt mich nicht länger am Arm, sondern hatte seinen Arm um meinen Körper gelegt und hielt mich irgendwo an den Hüften aufrecht. Sobald mir das auffiel, registrierte ich auch die Hitze zwischen unseren Körpern. Die Luft war auf einmal stickig, obwohl wir hier unter strahlend blauem Himmel standen. Es regnete, aber niemand außer mir merkte es. Ich fühlte mich auf einmal schrecklich allein, unverstanden und überfordert. Vor allem das. Wohin mit all diesen Gefühlen? Ich konnte nicht hier stehen zwischen all diesen Leuten, all dieser Trauer, wenn mich schon meine eigenen Gefühle überforderten und ich fast daran erstickte.


  »Alles okay?«


  Ich musste ein Geräusch gemacht haben, denn Channing sah zu mir. Ich merkte, dass ich ihn kaum erkennen konnte. Ich heulte also immer noch.


  »Ich kann das nicht.«


  »Was?«


  »Tut mir leid.« Ich kämpfte mich aus seiner Umarmung frei, was nicht schwer war, denn er ließ mich los, um sich zu mir zu drehen, damit er mich besser verstehen konnte.


  »Was hast du gesagt?«


  »Ich kann das nicht.«


  Im nächsten Moment hatte ich mich auch schon abgewendet und ging zwischen den Leuten hindurch, die hinter mir standen. Ich glaubte, Elise’ Mom in der Menge zu erkennen und Annie, aber sicher war ich mir nicht. Ich fühlte mich wie eine Blinde, und doch schlängelte ich mich perfekt durch die Lücken, bis ich dem Pulk der Trauergesellschaft entkommen war. Sofort holte ich tief Luft und fühlte, wie meine Lungen sich füllten. Hier ließ es sich schon viel besser atmen. Trotzdem blieb ich nicht stehen, sondern ging weiter über den Friedhof. Es war nicht so, dass ich ein Ziel vor Augen hatte. Aber hier konnte ich nicht bleiben.


  Mein Blick fiel auf die Kirche. Ohne zu wissen, weshalb, schlüpfte ich durch die Türen. Drinnen war es angenehm kühl und still. Ich lehnte mich an die Wand, schloss die Augen und konzentrierte mich nur darauf, zu atmen und meine Gedanken gehen zu lassen. Der Druck, der auf meiner Stirn gelegen hatte, löste sich etwas, und ich hatte nicht länger das Gefühl, etwas zog mich gnadenlos in die Tiefe.


  Die Tür neben mir öffnete sich, und Channing kam herein. Er sah mich nicht sofort, sondern lief ein paar Schritte den Gang entlang. Ich wollte allein sein, aber ich konnte ihn nicht ignorieren. Er war meinetwegen hier. Er meinte es nur gut, das wusste ich.


  »Chris?«


  Er drehte sich sofort zu mir um, und ich sah die Erleichterung in seinem Gesicht. Ich wusste, wie schwer es für ihn war, hier zu sein. Er kam damit noch viel weniger klar als ich. Channing hatte nie jemanden verloren und kannte sich nicht mit der Art Verlust aus. Er war weder besonders sensibel noch einfühlsam. Aber er wollte hier sein und mir helfen, ohne zu wissen, wie. Ich lächelte, und als wäre das das Stichwort, kam er auf mich zu.


  »Tut mir leid.«


  »Was? Dass du mich hast stehen lassen?«


  Ich hätte gegrinst, wenn ich gewusst hätte, wie.


  »Bist du okay?«


  Die Frage war so typisch Chris. Was sollte ich darauf erwidern? Ich seufzte und zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Kann man nach so was okay sein?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte er ehrlich und lehnte sich neben mich an die Wand.


  »Wir waren nie diese normale Familie. Nach außen vielleicht, aber innen drin war so viel kaputt und spröde. Man musste Angst haben, bei einer falschen Bewegung bräche alles innerhalb von Sekunden zusammen.«


  »Ist wirklich nie aufgefallen.« Channing sah mich an. »Ehrlich. Deine Mom war etwas seltsam und dein Dad auch. Aber wessen Eltern sind das nicht? Schau dir meine an.« Er lächelte und schwieg dann.


  »Vermisst du sie?«, fragte er nach einer Weile.


  »Keine Ahnung. Ja, vielleicht. Nicht erst seit Freitag, sondern schon länger. Viel, viel länger. Ich habe es verpasst, es ihr zu sagen.«


  Er sah mich an, und ich unterließ es, die Tränen wegzuwischen.


  »Sie hat uns alleingelassen, aber keiner von uns hat sich je beschwert. Wir haben ihr nicht gezeigt, dass wir uns wünschten, es wäre anders zwischen uns. Rina hatte Dad und den Laden. Rian ist gegangen, und ich habe…«


  Ich presste die Lippen aufeinander, unfähig, weiterzureden.


  »Was hast du?«, fragte Channing neben mir, und ich spürte, wie er sich löste und vor mich trat. »Was hast du?«, wiederholte er sanft.


  »Ich habe mich abgewendet, mir Freunde gesucht und so getan, als gäbe es Mom nicht. Ich hatte so große Angst davor, abgewiesen zu werden, dass ich sie nie gefragt habe, warum. Warum sie ist, wie sie ist. Ich habe sie nie an mich herangelassen, weil ich angenommen habe, dass sie mich nicht wollte.«


  »Rubye…«


  Ich überhörte Chris. Nachdem ich einmal angefangen hatte, strömten die Gedanken einfach so aus mir heraus.


  »Ich habe sie genauso von mir weggehalten, wie sie mich alleingelassen hat. Was, wenn sie geglaubt hat, dass ich sie nicht will?« Entsetzen schnürte mir die Kehle zu. So hatte ich das vorher nie gesehen. Panik kroch mir den Rücken hinauf. Es war mit einmal viel zu kalt. Ich wollte nicht hier sein. Als ich mich von der Wand abstieß, hielt Channing mich an den Armen fest.


  »Hey.«


  Ich sah ihn an.


  »Ich bin sicher, dass du nicht so gewirkt hast.«


  »Warum?«


  »Weil ich dich kenne. Du kannst gar nicht so abweisend wirken, wie du immer glaubst. Deine Mom war dir garantiert näher, als du gemerkt hast.«


  »Du kennst mich, doch hat sie mich gekannt? Woher soll sie es gewusst haben?«


  »Rubye, du bist jemand, den man immer um sich haben will und dessen Nähe man sucht, da man gar nicht anders kann. Du merkst das nicht, aber es ist so.«


  Meine Augen füllten sich schon wieder mit Tränen. »Warum sagst du das?«


  »Weil es die Wahrheit ist.«


  »Wieso?«


  Er seufzte und sah mich an. Ich wusste nicht, wieso, aber er sah so unglücklich aus, wie ich mich fühlte. Ich verstand nicht, warum. Vielleicht sah ich es nur nicht kommen, weil ich zu sehr mit mir beschäftigt war. Doch als er in dem Moment mein Gesicht in seine Hände nahm und mich küsste, war ich so überrascht, dass ich zuerst gar nicht reagierte. Ob er es als Zustimmung empfand oder einfach nicht anders konnte, war mir nicht klar, aber er unterbrach den Kuss nicht an dem Punkt, den man als freundschaftlichen Ausrutscher hätte bezeichnen können. Es war kein Trostspenden, was er da versuchte. Ich erkannte es wieder, weil ich die Gefühle darin erkannte. Channing küsste mich auf die gleiche Weise, wie Darryl mich geküsst hatte. Allerdings hatte ich seinen Kuss erwidert. Bei Channing ging das nicht. Es fühlte sich nicht richtig an.


  Der Gedanke befreite mich aus meinem Schock, und ich stieß ihn von mir. Seine Brust hob und senkte sich schneller als gewöhnlich. Ich sah das so genau, weil ich ihm nicht ins Gesicht blicken konnte.


  »Rubye…«


  »Nicht.«


  Mein Name aus seinem Mund hörte sich genauso falsch an, wie sich der Kuss falsch angefühlt hatte. Tränen liefen mir wieder über die Wange. Ich wusste nicht, ob ich weinte, weil ich traurig war oder wütend. Oder beides.


  »Wie konntest du das machen?«


  Er setzte zu etwas an, was ich mir nicht vorstellen konnte. Wollte er es erklären? Wie und womit? Wollte er es zurücknehmen oder rechtfertigen? Warum und wieso?


  »Wie konntest du mir das antun? Gerade jetzt!«


  Er kam auf mich zu. Ich konnte nicht ausweichen, denn ich stand mit dem Rücken zur Wand. Doch bevor er mich erreichte, griff jemand nach seinem Arm. Mein Gesicht wandte sich von Channings Brust ab, und ich erkannte Keith. Sein Gesicht verkniffen, die dunklen Augen blitzten entschlossen.


  »Keine gute Idee, Mann.«


  »Ich will bloß…«


  »Gehen. Kann ich mir denken.« Keith deutete auf die Tür und ließ ihn los. Channing drehte sich zu mir, aber ich wandte den Blick ab, bevor sich unsere Augen treffen konnten. Ich sah erst wieder auf, als die Kirchentür zufiel.


  »Alles okay?«


  Ich lachte, und es hörte sich verdammt unschön an. Doch die ganze Situation war ja auch so verdammt unschön, dass mein Lachen perfekt hineinpasste.


  »Mein bester Freund hat gerade etwas kaputt gemacht, was es gibt, seit ich denken kann.« Ich holte Luft. »An diesem Tag. Von allen Tagen musste es ausgerechnet heute sein.« Ich schloss die Augen.


  »Komm.«


  Skeptisch sah ich ihn an.


  »Die Zeremonie ist noch nicht ganz vorbei, und wenn du da nicht wieder auftauchst, kriegt Rina noch einen Anfall. Sie ist jetzt schon kurz davor, die Nerven zu verlieren.«


  »Ich kann da nicht wieder raus und zurück. Ich kann das nicht, Keith.«


  »Doch, das kannst du. Ich werde mit dir gehen.«


  Er hielt mir seine Hand hin und wartete ab. Er stand einfach da und wartete mehrere Minuten, jedenfalls kam es mir so vor, bis ich sie endlich nahm und ihm ins Freie folgte.


  »Warum bist du mir nachgegangen?«


  Er sah zu mir. »Ich hatte so ein Gefühl. Bruderinstinkt nennt Deena das.«


  »Aber ich bin nicht deine Schwester«, warf ich ein, als die Trauergemeinde in Sicht kam.


  »Nein. Gefällt mir jedoch besser, dich als meine Schwester zu betrachten und nicht als meine Stieftante, oder wie immer du das genannt hast.«


  Ich lachte abrupt und ehrlich, und Keith drückte meine Hand. Dann stellten wir uns neben Deena und Noreen, die nichts sagten und so taten, als sei ich nur mal auf der Toilette gewesen.


  Nachdem die Predigt vorbei und der Sarg hinabgelassen war, brachte Keith mich zu Ricks Wagen. Während der ganzen Fahrt hielt er meine Hand, und als wir vor unserer Wohnung standen, statt vor seinem Haus, musterte ich ihn fragend.


  »Rina hat bestimmt nichts dagegen, wenn du den Leichenschmaus ausfallen lässt.«


  »Ich sollte bei ihr sein«, wehrte ich die verlockende Möglichkeit ab, allem zu entkommen und mich in meinem Bett zu verkriechen.


  »Mein Dad macht das schon.« Keith sah mich an. »Sie ist nicht mehr allein. Keiner von euch ist allein.«


  »Eine Familie, was«, wiederholte ich die Worte von Blair. Er gebrauchte sie gerne, wenn er eine von seinen motivierenden Reden während der Familienessen hielt.


  »Genau. Eine Familie.«


  Ich seufzte und löste meinen Gurt. »Danke, Keith.«


  »Keine Ursache. Ich nehme an, du willst allein sein?«


  »Ja.«


  »Gut. Ruf an, wenn was ist.«


  Ich nickte, verabschiedete mich von Rick und Torquil, die während unserer Unterhaltung kein Wort gesagt hatten, und ging in unsere Wohnung. Dort verkroch ich mich tatsächlich in meinem Bett. Ich zog die Decke bis über meine Ohren und weinte mich in den Schlaf. Das war mit Abstand der schlimmste Regentag aller Zeiten.
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  Der Rest der Woche verlief furchtbar. Genau das hatte ich erwartet, das machte es jedoch kein bisschen erträglicher. Zwar lief die Klausur am Freitag einigermaßen gut, aber das war auch das einzige Gute, das in diesen Tagen passierte. Channing hatte gleich am Donnerstag versucht, mit mir zu reden, doch ich war ihm ausgewichen, so gut es ging. Meine Freunde merkten, dass mit uns was nicht stimmte. Ob sie es auf den Tod meiner Mom schoben, wusste ich nicht, ich nahm es jedoch an. Anstatt die Sache aufzuklären, floh ich in den Raum, den sie mir ließen, um zu trauern, weil sie glaubten, ich bräuchte das. Dabei sehnte ich mich innerlich nach der Vertrautheit meiner Freunde, nach unseren Gesprächen, nach unserem Lachen und unserem Zusammensein. Ich vermisste nicht nur meinen besten Freund, ich vermisste sie alle. Allerdings wusste ich nicht, wie ich das mit Channing und mir wieder geradebiegen sollte; und ich hatte noch viel weniger Ahnung, wie ich den anderen erzählten sollte, was passiert war. Sollte ich es überhaupt ansprechen oder nicht viel besser für mich behalten?


  Also ging ich nach der Uni geradewegs nach Hause und vergrub mich dort in meinem Zimmer. In der Musik und in allem, was mir half, nicht über die Probleme nachzudenken, die mir viel zu groß vorkamen, um sie jemals zu lösen.


  Am Sonntag lockte mich Rina schließlich mit einem ausgiebigen Frühstück aus meinem Bett. Sie behauptete steif und fest, sie bräuchte Gesellschaft. Es war erst der zweite Sonntag nach Moms Tod, und ich spürte, dass die Routine noch da war. Der Glaube, sich beeilen zu müssen mit der Buchhaltung und der Planung für die Woche, weil sie den Bus, der um zwei nach Longmont fuhr, nicht verpassen durfte. Ich brauchte Rina nicht daran zu erinnern, sie merkte es von selbst, aber sie waren da. Diese kleinen Zeichen des Alltags, die uns verrieten, dass er sich verändert hatte und wir noch nicht so weit waren, dass sich die Veränderungen normal anfühlten.


  »Was ist nun eigentlich mit dem Haus?«


  Wir hatten so lange schweigend am Tisch gesessen, dass ich das Gefühl hatte, irgendwas sagen zu müssen. Und ich nahm an, dass es ein Thema war, das uns beide ablenkte.


  »Blair und ich treffen uns später im Boulder Café und reden darüber.«


  Ich sah sie an. »Das hört sich ja nicht so begeistert an. Was ist los? Gefällt ihm das Haus nicht mehr?«


  »Doch, natürlich. Es ist nicht das Haus.« Sie wich meinem Blick aus und verriet mir damit so deutlich, worum es hier wirklich ging, dass es schon fast so wirkte, als wollte sie ertappt werden.


  »Du hast Angst, oder?«, fragte ich und starrte sie so lange an, bis sie den Kopf wieder hob und mich ansah. »Du hast Angst, mit ihm zusammenzuziehen?«


  »Nein. Ich will mit ihm zusammenwohnen. Das ist es nicht.«


  »Okay, es ist nicht das und es ist nicht das Haus. Aber irgendwas hält dich davon ab, vor Begeisterung in der ganzen Wohnung herumzuwuseln, bereits zu planen, wann du alles gepackt und organisiert haben könntest, wie du das normalerweise tun würdest. Was ist dieses ominöse Irgendwas, wenn es nicht das Haus und nicht die Angst ist, mit ihm zusammenzuziehen?«


  Es reichte ein Blick von ihr, um mein erstes Gefühl zu bestätigen, denn natürlich hatte ich von Anfang an gewusst, wo das Problem lag. Ich seufzte ausgiebig, während Rina bereits in Verteidigungsstellung ging. Ihre Haltung straffte sich, und ihre Augen wurden dunkler. Außerdem reckte sie beinah trotzig das Kinn vor.


  »Warum denkst du plötzlich, du kannst nicht mehr ausziehen und musst stattdessen mit mir zusammenleben? Hat das was mit Mom zu tun?«


  »Ich finde einfach, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist, für dich allein zu sein. Du brauchst Familie um dich herum, Menschen, die…«


  »Was? Auf mich aufpassen?« Ich sah sie herausfordernd an. »Rina, ich bin kein kleines Mädchen mehr. Damals bei Dad war es was anderes, und ich verstehe, dass du das so empfunden hast. Aber ich bin fast einundzwanzig. Ich bin bereit, mein eigenes Leben zu führen, und du hast lange genug auf deins gewartet.«


  »Und es hat sich auch überhaupt nichts geändert. Ich will mit Blair zusammen sein, zusammenwohnen und eine Familie haben. Meine Pläne sind die gleichen geblieben. Ich glaube einfach nur, dass wir etwas warten sollten, bevor wir noch mehr Veränderungen in dein Leben bringen.«


  »Die Veränderungen sind doch schon lange da. Außerdem ist es nie gut, Sachen aufzuschieben. Wir haben es gerade erlebt. Das Leben kann so schnell vorbei sein, Rina. Ich will, dass ihr dieses Haus kauft, wenn es das Haus ist, das du wirklich haben willst.«


  »Und was ist mit dir?«


  »Ich finde eine Lösung. An meinen Plänen hat sich genauso wenig etwas geändert.«


  »Aber du kannst hier nicht bleiben, Rubye.«


  »Ich habe schon einen Zettel am Universitätsbrett aufgehängt. Besichtigungen in den Semesterferien, Termin nach Absprache.«


  »Du willst einen Mitbewohner suchen?«


  »Einen, der seriös und nett ist, und der zahlen kann.«


  »Ich weiß nicht.« Rina klang ehrlich skeptisch. »Du kennst denjenigen doch überhaupt nicht. Was, wenn ihr euch nicht versteht?«


  »Ich schätze, meine Menschenkenntnis funktioniert gut genug, dass ich auf den ersten Blick merke, ob das was wird oder nicht. Und ich kann denjenigen ja ’ne Woche zur Probe wohnen lassen.«


  Sie fing an zu lachen, und ich trieb es auf die Spitze, indem ich eine Augenbraue hob. »Was denn? Ist mein völliger Ernst.«


  Es tat gut, Rina lachen zu sehen, bis ihr die Tränen über die Wangen liefen. Als sie sich wieder im Griff hatte, holte sie tief Luft.


  »Es würde dir also wirklich nichts ausmachen, wenn ich Blair sage, dass ich das Haus unbedingt möchte?«


  »Nein, überhaupt nicht.«


  »Na schön.«


  In dem Moment schellte das Telefon, und Rina nahm ab. Es war Annie. Ich stand auf, während die beiden sich unterhielten, und räumte die Küche auf. Danach entschloss ich mich zu einer ausgiebigen kalten Dusche, nach der ich mich viel lebendiger fühlte. Ich hatte mich gerade angezogen, als Rina in mein Zimmer kam. Sie sah unsicher aus.


  »Was ist passiert?«, wollte ich sofort wissen.


  »Channing steht im Flur.«


  »Hast du ihn reingelassen?«


  Ich stand von meinem Schreibtischstuhl auf. Rina wusste natürlich nicht, was zwischen mir und ihm vorgefallen war, aber ich hatte ihr gesagt, dass es einen Streit gegeben hatte und ich ihn in nächster Zeit auf keinen Fall sehen oder sprechen wollte.


  »Er hat drauf bestanden und er sieht wirklich schlecht aus. Vielleicht könnt ihr ja doch…«


  »Nein, können wir nicht.« Ich drehte mich um und verkrampfte die Hände. »Schick ihn wieder weg.«


  »Ich weiß…«


  »Rubye?«


  Sobald ich seine Stimme hörte, versteifte sich mein ganzer Körper. Rina stand zwischen uns. Ihre Unsicherheit strahlte bis zu mir aus und fand in meiner eigenen Unsicherheit ein prima Echo.


  Schließlich traf ich eine Entscheidung, drehte mich um und fixierte Channing. Er stand da, halb im Flur, halb in meinem Zimmer, und sah mich bittend an. Ich kannte den Gesichtsausdruck. Wie alles an ihm war er mir so vertraut wie mein eigenes Spiegelbild. Genau deswegen begriff ich nicht, wie er das hatte tun können. Wie ich es hatte so lange übersehen können.


  »Komm rein«, hörte ich mich brüsk sagen und setzte mich aufs Bett. Rina verließ das Zimmer, schloss leise die Tür, und er stand da mitten im Raum. Er schaute von meinen Möbeln zu mir und wieder zurück zur Einrichtung. Es schien, als floh sein Blick, jedoch ohne zu wissen, wohin er fliehen sollte.


  »Warum bist du hier?«, fragte ich, als ich die Stille nicht länger ertrug.


  »Du bist mir ausgewichen.«


  »Ich wollte dich nicht sehen.«


  Er zuckte zusammen, und es blieb mir nicht verborgen. Etwas in mir begann zu brennen, und ich schluckte heftig. Ich hasste dieses Gespräch schon, bevor es begonnen hatte.


  »Ich…«


  Als er anfing zu sprechen, sah ich ihn an. Ich konnte mir denken, wie der Satz weiterging. Aber ich hielt ihn nicht auf. Vielleicht änderte eine Entschuldigung nichts mehr an dem, was passiert war. Doch vielleicht konnte sie es besser machen. Ich musste daran glauben, denn ich wollte meinen besten Freund zurück. Auf ihn sauer zu sein war schwer, ihn nicht ansehen zu können war unerträglich. Ich vermisste ihn. Ich vermisste ihn schrecklich.


  »Ich hatte gehofft, du gibst mir die Chance, mit dir allein zu reden. Die Möglichkeit, dir zu sagen…«


  »Mir was zu sagen?«


  »Es war nicht der richtige Moment. Es war ein ziemlich schlechter Zeitpunkt«, lachte er verlegen.


  Das hörte sich nicht nach einer Entschuldigung an. Im Gegenteil. Ich stand von meinem Bett auf.


  »Du warst so schrecklich unglücklich, und ich wusste nicht, was ich tun konnte, um dir zu helfen. Um dir zu zeigen…«


  »Channing«, warnte ich ihn.


  Er sah mich an.


  »Bist du hier, um mir zu sagen, dass es ein Fehler war?«


  »Soll ich das?« Er sah mich seinerseits an. Deutlich erkannte ich, wie seine Augen mich baten, das nicht von ihm zu verlangen. Ich schluckte und schwieg.


  »Alles, was du gesagt hast, es hätte genauso gut auf mich, auf uns gepasst. Immer, wenn ich es anbringen wollte, fühlte es sich nicht richtig an.«


  »Und das hat sich richtig für dich angefühlt?«, wollte ich wissen. Meine Stimme vibrierte. Von was, wusste ich nicht, und es war mir auch egal.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht nachgedacht.« Chris holte Luft und sah mich an. »Ich habe einmal nicht nachgedacht, sondern einfach gemacht, was ich schon so lange machen wollte.«


  Ungläubig stand mir der Mund offen, und ich wich vor ihm zurück. Als ich mich weggedreht hatte, schüttelte ich abwehrend den Kopf. Das war so falsch. Das war… Es konnte einfach nicht wahr sein.


  »Ich liebe dich Rubye. Schon immer.«


  Ich drehte mich zurück zu ihm und sah ihn aus großen Augen an. »Ach ja? Und all die Anastasias und Tinas? Was war mit denen?«


  »Du warst nicht so weit. Fuck, wenn ich dir zu nahe kam, bist du zehn Meter vor mir weggelaufen.«


  »Und da hast du dir ein paar Mädels zum Überbrücken gesucht?«


  »Ich bin kein Heiliger, Rubye.« Er sah mich ehrlich an. »Aber das war nie was Ernstes. Es hatte keine Bedeutung.«


  Keine Bedeutung? Ich konnte es nicht fassen.


  »Das mit uns…«


  »Es gibt kein Uns.« Ich sah ihm in die Augen. »Da war nie ein Uns.«


  Daraufhin schwieg er, und ich schwieg ebenfalls. Vielleicht vergingen nur ein paar Minuten, aber es fühlte sich so an, als hätten wir Stunden dagestanden, ohne einander anzusehen oder miteinander zu reden. Jeder für sich allein. Genauso fühlte es sich an.


  »Da ist nichts?«, fragte er schließlich. Ich wollte es überhören, aber natürlich fiel mir das Zittern in der Stimme auf. Channing versuchte, sich zusammenzureißen. Kam das wirklich so überraschend für ihn?


  »Es gab eine Zeit, da habe ich gedacht, vielleicht enden wir irgendwann mal als Paar. Passiert bei guten Freunden oft genug.« Ich zuckte mit den Achseln. »Ich kenne dich, seit ich zurückdenken kann. Ich habe dir vertraut wie niemandem sonst. Das ist eine gute Ausgangsbasis für eine Beziehung.«


  Er runzelte die Stirn. »Warum willst du dann nicht mit mir zusammen sein?«


  Ich sah ihm in die Augen. »Wir sind keine dreizehn mehr. Man kann vor der Liebe weglaufen, man kann sie suchen, man kann sie fürchten«, ich holte Luft. »Man kann eine Menge Dinge, wenn es um die Liebe geht, aber wir können sie nicht erzwingen.« Ich sah ihn an und hoffte, er bat mich nicht, es noch deutlicher aussprechen zu müssen. Es tat höllisch weh. Ich hätte nie gedacht, dass es so wehtun könnte, jemanden nicht zu lieben und ihn gleichzeitig so sehr zu lieben.


  »Du willst das nicht hören, das ist mir klar. Ich weiß, was du dir wünschst, aber ich kann nicht. Ich habe dich nie belogen und ich werde nicht heute damit anfangen. Für mich bist du immer schon…«


  »Ich verstehe«, unterbrach mich Channing, drehte sich um und ging zur Tür.


  »Es tut mir leid.« Die Worte entkamen mir, bevor ich darüber nachdachte.


  Chris versteifte sich, blieb aber stehen.


  »Du bist mein bester Freund, Channing. Das wirst du immer sein.« Ich wischte mir die Tränen aus den Augen. »Sag mir«, ich verhaspelte mich, weil ich so nervös war und solche Angst vor seiner Antwort hatte. »Sag mir, dass wir das noch sind.«


  Aber anstatt etwas zu sagen, ging er still durch die Tür und ließ mich stehen. Ich starrte auf den Punkt, wo er eben noch gestanden hatte. Ich konnte mich nicht bewegen, konnte nicht klar denken. Ich wollte ihn aufhalten, wollte meinen besten Freund zurück, doch ich war nicht naiv genug, zu glauben, dass das so einfach möglich war. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich die Zeit zurückgedreht und rückgängig gemacht, was immer ihn dazu gebracht hatte, mehr für mich zu empfinden. Aber auch das war nur Kinderei. Natürlich war es unmöglich, zu verhindern, dass sich jemand in einen verliebte. Diese Dinge passierten. Ich hätte mir bloß gewünscht, sie wären nicht ausgerechnet mir passiert.


  Als Rina eine halbe Stunde später hereinkam, um mir zu sagen, dass sie ins Café fuhr, wollte sie wissen, ob ich okay sei.


  »Keine Ahnung. Vermutlich nicht.«


  »Was ist überhaupt passiert zwischen dir und Channing? Ihr wart vorhin ganz schön angespannt. Ist es was Ernstes?«


  »Nichts, über das du dir Sorgen machen müsstest.«


  »Bestimmt nicht?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Geh nur zu Blair und kläre das mit dem Haus, bevor er dein Zögern falsch deutet, Rina. Ich komme zurecht.«


  Sie zögerte immer noch. Ich sah es ihr an.


  »Elise kommt gleich vorbei.«


  Das ließ sie lächeln. Erleichtert nickte sie. »Macht euch einen schönen Nachmittag. Versucht es«, fügte sie an, wohl, weil sie meinen skeptischen Blick bemerkt haben musste.


  An einen schönen Nachmittag konnte ich nicht mal denken. Aber ich war dennoch froh, dass Elise Zeit hatte und vorbeikam. Ihre Antwort war so schnell gekommen, dass ich den Eindruck hatte, sie hatte nur auf meine SMS gewartet. Vielleicht war es auch so.


  Sie sah jedenfalls froh aus, als ich ihr die Tür öffnete. Zehn Minuten, nachdem Rina gegangen war.


  »Rubye.« Sie wartete nicht auf meine Zustimmung, sondern nahm mich einfach in den Arm und drückte mich so fest, dass ich glaubte, keine Luft mehr zu bekommen.


  »Du benimmst dich wie Mischa. Das muss abfärben«, erklärte ich verlegen, als sie mich endlich wieder losgelassen hatte. Dann lächelte ich ehrlich. »Ich bin froh, dass du gekommen bist.«


  »Und ich, dass du mich endlich angeschrieben hast. Ich habe schon geglaubt, du willst nie mehr mit mir reden. Dabei ist das, wie wir wissen, mein Talent. Das mit dem Einigeln und Dichtmachen. Ich hatte mir bereits zurechtgelegt, wie ich dich aus deinem Schneckenhaus ziehe.«


  »Ach ja? Und wie wolltest du das machen.« Ich ging voraus in die Küche. »Willst du was trinken?«


  »Habt ihr Eistee, Limonade oder was anderes Erfrischendes?«


  Auch heute war es richtig heiß draußen. Kein Wunder, wir hatten bereits Mitte Juli, der Sommer war in vollem Gang, obwohl er bisher vollkommen an mir vorbeigegangen war.


  »Nein, aber ich kann dir Saft anbieten.«


  »Nehme ich auch.«


  Sie stand in der Küche und wartete.


  »Wollen wir uns nicht auf den Balkon setzen? Die Aussicht ist nicht so toll wie in unserem Garten, aber ein bisschen Sonne könnte dir bestimmt nicht schaden.«


  Sonne würde mir sicher guttun. Leider kam sie einfach nicht hervor. Als fehlte ihr die Kraft, um die stürmischen, dunklen Gewitterwolken zu durchdringen, die mich verfolgten und ständig zu umgeben schienen.


  »Warum nicht.«


  Ich folgte Elise nach draußen und reichte ihr das Glas O-Saft, als wir beide in den Klappstühlen auf unserem schmalen Balkon saßen. Für mehr war kein Platz. Zwei Stühle und ein verhältnismäßig riesiger Strauch mit tollen rosafarbenen Blüten. Überhaupt hatte Rina den Balkon wunderschön bepflanzt. Man konnte beinahe vergessen, dass es ein Balkon war, wenn man eben auf die Blumen starrte und nicht auf das Nachbarhaus direkt vor einem. Oder unten auf die befahrene und belebte Sprucestreet mit ihren zahlreichen Geschäften, die inmitten der Wohnhäuser platziert waren.


  Elise seufzte, und ich sah zu ihr.


  »Was?«


  »Ich mag es hier.«


  Skeptisch zog ich eine Augenbraue hoch.


  »Doch, ehrlich. Die Wohnung ist groß, geräumig, hat eine tolle Aufteilung, der Balkon reicht zum Sonnen, das Ambiente ist schön. Du hast es nicht weit bis zur nächsten Bushaltestelle, bis zum Club, zum Diner oder zur Uni, und die allerwichtigsten Geschäfte und Snackbars sind auch in der Nähe.«


  »Aha. Und das sagst du mir weshalb?«


  Sie zuckte mit den Achseln.


  »Das macht es jedenfalls nicht einfacher.«


  »Was nicht einfacher?«


  Ich trank einen Schluck, schloss die Augen und holte Luft, bevor ich Elise wieder ansah. »Zu wissen, dass ich in spätestens vier bis acht Wochen hier ausziehen werde.«


  »Also hat Rina ein Haus gefunden?«


  »Sie ist gerade im Boulder Café, um mit Blair alles zu besprechen. Aber sie hat sich eindeutig verliebt.«


  »In Blair oder das Haus?«


  Elise grinste breit, und ich schüttelte lächelnd den Kopf. Es tat unheimlich gut, mit meiner besten Freundin darüber zu reden. Elise hatte das Talent, die Dinge so leicht aussehen zu lassen. Immer dann, wenn es mir nicht gelang, klar zu sehen.


  »In beides.«


  »Hm.« Sie nickte und zuckte wieder mit den Achseln. »Ist doch schön für sie.«


  »Ja, finde ich auch.«


  »Aber?«


  »Aber?«


  »Ja, ich höre dir doch an, dass es da ein Aber gibt.«


  »Ich mag es auch hier«, antwortete ich und sah sie vielsagend an.


  »Aha, verstehe. Du hast kein Problem damit, dass Rina aus- und mit Blair zusammenzieht, sondern damit, dass du hier nicht wohnen bleiben kannst.«


  »Sehr schlau von dir. Du hättest Detektivin oder Psychologin werden sollen«, zog ich sie grinsend auf.


  Elise lächelte und kramte in ihrer Umhängetasche.


  »Ist die neu?«, fragte ich ablenkend, denn diese Ledertasche mit den vielen Blumen drauf kannte ich noch nicht.


  »Ja. Die habe ich mir in Denver in einem Secondhand-Laden gekauft, als Mom sich dort mit Dad getroffen hat.«


  »Frustshopping?«


  »Nein, eine Belohnung dafür, dass ich Natalie ertragen und ihr sogar freundlich die Hand geschüttelt habe. Sie war auch dabei, um uns zu begrüßen.«


  »War sie mit Mittagessen?«


  Elise nickte.


  »Dann hast du die Tasche wirklich verdient gehabt.«


  »Sag ich ja.«


  »Was suchst du da eigentlich?«


  »Das hier.«


  Sie reichte mir ein Blatt, und ich erkannte meine Anzeige für die Suche nach einem Mitbewohner.


  »Du hast sie abgenommen?« Ich sah meine Freundin entgeistert an. Kein einziger Schnipsel mit meiner Handynummer war abgerissen worden. »Warum hast du das gemacht?«


  »Weil du keinen Mitbewohner brauchst.« Sie hob die Hand, als ich etwas sagen wollte.


  »Du hast jede Menge Freunde, die du fragen kannst. Aber du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass wir zulassen würden, dass hier irgendwer Fremdes bei dir wohnt. Du könntest an einen Psychopathen, einen Stalker, einen Nerd, einen Kiffer, an sonst was geraten, Rubye.«


  Ich fing an zu lachen, und bei ihrem Gesichtsausdruck fiel es mir schwer, wieder aufzuhören. Als ich mich einigermaßen unter Kontrolle hatte, räusperte ich mich, um Ernst bemüht.


  »Meinst du das wirklich so, wie du es gesagt hast?«


  »Natürlich.«


  »Warum hörst du dich wie deine Mutter an? Wie meine Schwester. Oder wie… Wo ist meine abenteuerlustige Freundin geblieben, die per Anhalter nach Denver trampen wollte, weil ihre Mutter ihr verboten hatte, mit vierzehn in eine Disco in der Großstadt zu gehen?«


  »Erstens war das etwas völlig anderes, schließlich war ich nicht allein, sondern wollte mit dir und Mischa dahin, und zweitens geht es hier nicht um eine einmalige Sache. Du müsstest mit ihr oder ihm mindestens drei Monate zusammenleben, wenn der Mietvertrag unterzeichnet ist.« Sie sah mich ernst an. »Das ist eine Sache, bei der es kein Zurück gibt, und wir wissen beide, dass du Menschen, die du nicht kennst, weder leiden kannst noch ihnen traust. Du hasst Fremde, Rubye.«


  »Mag sein«, gab ich ehrlich zu und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Trotz seines klapprigen Aussehens waren die Polster neu und angenehm weich. Rina hatte für so was wirklich ein Händchen. Ich würde das vermissen. Ihren Fimmel, die Wohnung durch kleine Accessoires zu verschönern. Für so was hatte ich überhaupt kein Auge.


  »Rubye?«


  Ich wandte meinen Blick und meine Gedanken wieder Elise zu. »Entschuldige. Ich bin abgedriftet.« Als ich sah, wie sie die Augen verengte, grinste ich. »Aber ich habe dir zugehört. Ehrlich. Und du hast recht«, versöhnte ich sie prompt.


  »Natürlich habe ich recht. Schließlich kenne ich dich gut genug.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Warum hast du das hier trotzdem aufgehängt?«, wollte Elise wissen und deutete auf die Anzeige.


  »Weil es die Wahl zwischen zwei Übeln war. Entweder raus aus meiner vertrauten Umgebung, an der ich unerklärlicherweise hänge, oder einen Menschen finden, der es mir möglich macht, hierzubleiben.«


  »Ich verstehe«, Elise lächelte.


  »Warum siehst du bei der Erklärung so glücklich aus? Hast du nicht gehört, dass ich von zwei Übeln gesprochen habe? Und dass du meine Anzeige abgenommen hast, macht es auch nicht einfacher, eins davon auszuradieren.«


  »Doch, ich habe dich gehört. Klar und deutlich. Du willst hier wohnen bleiben, und deswegen brauchst du jemanden, der hier mit dir wohnt. Warum fragst du also nicht Trevor?«


  »Trevor?«


  Damit hatte sie mich jetzt überrascht. »Was hat denn Trevor damit zu tun? Warum braucht er eine Wohnung?«


  »Also das liegt doch auf der Hand. Hättest du Lust, dich mit deiner Freundin immer bei dir zu Hause zu treffen, wenn du dir das Zimmer mit deinem neunzehnjährigen Bruder teilst?«


  Das war ein überzeugendes Argument. »Vermutlich nicht«, gab ich zu. Als ich Elise’ Blick sah, lachte ich schließlich. »Nein, bestimmt nicht.«


  »Ich meine, Ray ist ein netter Kerl, ganz ohne Frage. Aber es gibt bestimmte Dinge, die Jungs machen wollen, wenn sie feste Freundinnen haben, und für die es besser ist…«


  »Woha.«


  Elise sah mich an. »Was denn?«


  »Ich glaube, ich hab das grobe Bild verstanden. Mehr Details sind nicht nötig.« Ich schüttelte mich. »Und Trevor sucht nach einer eigenen Wohnung? Hat er das gesagt?«


  »Nein, nicht direkt. Aber Fozzy und Channing haben sich mal kurz darüber unterhalten. Was?«


  Sie hatte bemerkt, wie ich bei der Erwähnung von Channings Namen zusammengezuckt war. Himmel, selbst seinen Namen aus Elise’ Mund zu hören, weckte die Erinnerungen an den Kuss. An das Gefühl, dass etwas unendlich Kostbares zerbrochen war. An mein schlechtes Gewissen, dass ich ihn nicht einfach lieben und damit glücklich machen konnte.


  »Bin ich eine Egoistin?«


  »Was? Wie kommst du denn jetzt darauf? Rubye, pass doch mal auf und hör mir zu. Wir sind gerade bei Trevor und Mischa und ihrem Liebesleben.«


  »Ja, das habe ich schon verstanden. Ich weiß nur nicht, ob ich über ihr Liebesleben reden will.«


  Abgesehen davon, dass es uns nichts anging, wollte ich an sich nicht über das Wort Liebe im Zusammenhang mit meinen Freunden sprechen. Nicht mal daran denken, wollte ich.


  »Müssen wir ja nicht. Aber als Freunde ist es durchaus okay, dass wir uns Gedanken darüber machen. Wir sind sozusagen…« Elise suchte offensichtlich nach Worten. Dann gab sie es auf und wischte das Thema glücklicherweise mit einer Handbewegung vom nicht vorhandenen Balkontisch.


  »Jedenfalls weiß ich ziemlich sicher, dass eure Probleme sich prima ergänzen. Trev braucht Privatsphäre und einen eigenen Platz für sich, den er sich nicht leisten kann, aus so ziemlich denselben Gründen, aus denen du dir diese Wohnung nicht allein leisten kannst. Ihr könntet euch beide einen Nebenjob suchen, um die Miete zu teilen. Das sollte mit unseren kommenden Semesterkursen drin sein. Immerhin werden die Kurse ab dem Hauptstudium konkreter und damit intensiver, aber weniger. Dass Trevor der ideale Mitbewohner ist, muss ich dir ja nicht sagen. Du kennst ihn, seitdem du denken kannst. Er ist ruhig, hilfsbereit, handwerklich begabt, zuverlässig. Und er steht ganz sicher nicht auf dich.«


  Abrupt stand ich auf, und Elise sah mich überrascht an.


  »Was denn? Was habe ich gesagt?«


  Aber statt zu antworten, ging ich in Richtung Balkontür. Die war zum Glück nach drei Schritten erreicht. Es hatte schon Vorteile, wenn der Balkon so klein war wie ein Gästebad.


  »Rubye! Jetzt bleib doch stehen.« Sie tat so, als sei ich Kilometer vor ihr weggerannt.


  Innerlich war ich das vielleicht, und wahrscheinlich – sogar ganz sicher – kannte sie mich gut genug, um genau das zu meinen.


  Ich drehte mich nicht um, aber ich blieb stehen. Ihr zuliebe. Weil sie meine beste Freundin war und ich sie nicht ansehen musste, um zu wissen, dass sie sich gerade Sorgen um mich machte. Kein Wunder. Nach allem, was passiert war, würde sich jeder vernünftige Mensch Sorgen um mich machen. Ich machte mir ja selbst Sorgen um mich. Was tatsächlich alles über den Ernst der Lage sagte.


  »Was ist zwischen dir und Channing passiert? Läuft da was?«


  Ich lachte. Mein hässliches Lachen, das ich scheinbar in den letzten Wochen perfektioniert hatte. Allerdings konnte ich einfach nicht aufhören. So hässlich es war. Vor allem, weil sich jetzt auch noch Tränen in dieses Lachen schlichen.


  Als ich Elise’ Arme spürte und ihre Wange an meinem Rücken, schluchzte ich auf.


  »Ist schon okay. Ich bin ja hier. Erinnerst du dich, wie du das immer machst?«


  »Nein«, nuschelte ich, weil ich keine Ahnung hatte, wovon sie redete, und auch keinen Kopf hatte, um mir zu überlegen, was sie meinte.


  »Du sagst mir immer, ich soll mich einfach fallenlassen, wenn es mir so schlecht geht, dass ich keine Ahnung habe, wie ich es aushalten soll. Du behauptest dann, dass du mich auffängst.« Sie drückte mich noch ein wenig fester. »Ich fang dich auch auf. Versprochen, Rubye.«


  Ich wollte nicht, aber ich heulte nur noch mehr, und dann ließ ich mich tatsächlich in ihre Umarmung fallen. Was dazu führte, dass ich zusammensackte, Elise mit mir zu Boden sank und sie mich da auf unserem kleinen Balkon im Arm hielt, während ich so sehr weinte, dass ich vermutlich nie wieder damit aufhören konnte.


  Keine Ahnung, wie lange wir so saßen, aber sicher wäre daraus eine Ewigkeit geworden, wenn nicht die blöden Wespen gewesen wären. Ich hatte schreckliche Angst vor Wespenstichen und konnte den Viechern nicht viel abgewinnen. Da es Hochsommer war und sie von allen möglichen Lebensmitteln angezogen wurden, umflogen uns ständig welche von ihnen.


  Schließlich löste ich mich von Elise, wischte mir übers Gesicht und stand auf.


  »Lass uns reingehen. Sonst werde ich noch gestochen.«


  »Bist du sicher?«


  Ich sah sie vielsagend an.


  »Okay. Na klar.«


  Sie nahm unsere Getränke und folgte mir in die Wohnung. Statt in mein Zimmer zu gehen, setzten wir uns aufs Sofa. Die Luft war warm, sie roch nach Sommer; trotz der Hitze draußen kam es mir drinnen immer noch angenehm kühl vor. Auch wenn es bestimmt sehr warm im Zimmer war, weil Rina und ich beschlossen hatten, die Rollläden nicht herunterzulassen. Keiner von uns beiden war in diesen Tagen scharf auf Dunkelheit.


  »Kannst du schon drüber sprechen?«, fragte Elise mich schließlich, und ich lächelte, weil sie es so formulierte, dass sie mir die Möglichkeit gab, auszuweichen. Dabei wusste ich, wie ernst es ihr war. Dass sie unbedingt wissen wollte, was passiert war. Ich hatte sie ja auch genau deswegen sehen wollen, denn ich musste mit jemandem darüber reden, der Channing so lange kannte wie ich und dem ich vertraute.


  »Ich weiß nicht, ob ich es kann. Aber ich muss.« Ich sah sie an. »Wenn ich es nicht bald erzähle, drehe ich durch. Mein Kopf fühlt sich an, als ob er jeden Moment platzt.«


  »Dann raus damit. Was ist passiert?«


  »Channing hat mich geküsst.«


  »Okay.« Sie sah mich fragend an. »Das kann passieren. Wir sprechen hier von Channing.«


  »Nein, er hat mich richtig geküsst.«


  Keine Ahnung, ob es die Betonung war oder mein vielsagender Blick, aber Elise begriff endlich.


  »Oh.« Sie schluckte. »Oh«, wiederholte sie, und dann schwiegen wir einen Moment.


  »Wann? Wann ist das gewesen?«


  »Am Mittwoch.«


  »Diesen Mittwoch?«, fragte sie nach.


  »Bei der Beerdigung. Als ich getürmt bin und er mir in die Kirche gefolgt ist.«


  »Und du bist sicher, dass das kein dämlicher Versuch war, dich zu trösten? Channing war nie besonders schlau, wenn es um diese Dinge ging. Das weißt du so gut wie ich.«


  »Ja.« Ich seufzte. »Und ich wünschte bei Gott, ich könnte mir das einreden, Elise.«


  »Aber?«


  »Es hat sich nicht danach angefühlt. Keine Ahnung, was passiert wäre, wenn Keith nicht aufgetaucht wäre.«


  »Was soll denn das heißen?« Sie setzte sich sofort aufrecht hin. Es war beinahe süß zu sehen, wie aus der zierlichen, zurückhaltenden Prinzessin eine Kämpferbraut wurde. Sie sah so aus, als wollte sie jemanden verprügeln.


  Ich lächelte. »Nicht so wie du denkst. Aber vielleicht hätte er es mir schon da gesagt. Keine Ahnung, ob es das schlimmer gemacht hätte. Viel schlimmer geht es eigentlich nicht mehr.«


  »Ich verstehe nur Bahnhof.« Elise entspannte sich nicht. »Was versuchst du, mir hier nicht zu sagen?«


  »Channing ist in mich verliebt. So richtig. Laut seinen Worten schon immer.« Mir schossen bei dem Geständnis wieder Tränen in die Augen, aber ich blinzelte sie weg und riss mich zusammen. Ich hatte genug Wut in mir, um das zu schaffen. Elise schwieg, und als ich sie ansah, merkte ich, dass sie genauso sprachlos war wie ich.


  »Wie habe ich das nicht merken können? War ich blind?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Ich habe jedenfalls auch nie was geahnt. Klar wart ihr euch immer sehr nah. Für mich war das einfach erklärbar. Ihr seid euch so ähnlich, und Chris hat einen stark ausgeprägten Beschützerinstinkt.« Sie nickte plötzlich. »Das war es. Für mich sah es so aus, als wäre er so was wie der große Bruder. Vor ein paar Jahren dachte ich noch, das könnte sich ändern.«


  »Ich weiß, was du meinst. Das war beim Flaschendrehen. Deswegen hast du ihm die Aufgabe verpasst, mich zu küssen.«


  »Genau. Und als ihr dabei in einen Lachkrampf verfallen seid und euer Kuss nicht hätte jungfräulicher sein können, obwohl wir bereits dreizehn waren, stand für mich fest, dass das bestimmt nichts mehr wird.«


  »Das habe ich auch gedacht. Ich habe ihm genau das gesagt, aber Chris sieht es ganz anders.«


  »Wirklich? Und was ist mit seinen ganzen Tussis?«


  »Alles nur Ablenkung. Überbrückung. Zeitvertreib. Du weißt, wie die Jungs in dem Alter sind.«


  »Das glaub ich einfach nicht.« Elise ließ sich ins Sofa zurücksinken. »Channing ist verknallt in dich.«


  »Ich hoffe es.«


  »Wieso?« Überrascht sah sie mich an.


  »Nein, so nicht. Ich hoffe, dass er nur verknallt ist. Als ich ihm heute gesagt habe, dass ich seine Gefühle nicht erwidere und mir auch nicht vorstellen kann, das jemals zu können, ist er…« Meine Stimme zitterte so sehr, dass ich den Satz nicht beenden konnte.


  »Komm her, du.« Elise rückte näher und legte den Arm um mich. »Er wird drüber wegkommen.«


  »Wird er das?«, fragte ich leise. »Und wann? Er war mein bester Freund. Klar habe ich dich und Mischa und Trevor. Aber…«


  »Mit Channing war es anders«, beendete Elise den Satz für mich.


  »Ja«, gestand ich kleinlaut. »Ich vermisse ihn schrecklich. Es tut furchtbar weh, und ich weiß einfach nicht, ob ich es nach Moms Tod noch ertragen kann, auch ihn zu verlieren.«


  Elise rückte von mir ab und sah mir in die Augen. »Es ist ein scheiß Moment, das ist mir klar. Aber du musst ihm Zeit geben, Rubye. Ich bin sicher, Channing kommt drüber weg. Vielleicht schneller als gedacht. Immerhin sind Jungs anders als wir. Und vielleicht war es doch nie mehr als eine verdammt große Schwärmerei. Wenn nicht, braucht er eben mehr Zeit. Eine Freundschaft wie eure geht durch so was bestimmt nicht kaputt. Ein Kuss radiert keine achtzehn Jahre aus und alles, was ihr zusammen erlebt habt. Er kommt zurück, wenn er so weit ist.«


  »Ich hasse mich dafür, dass ich ihm das antue. Warum kann ich seine Gefühle nicht erwidern? So tun als ob? Das würde die Sache so viel einfacher machen.«


  »Es wäre nicht echt.« Sie sah mich ernst an. »Es wäre eine Lüge. Und eure Freundschaft, das, was ihr beide habt, ist viel mehr wert als das. Also denk nicht mal dran.«


  Ich seufzte, und danach schwiegen wir eine Weile. Elise schien genauso tief in Gedanken versunken wie ich. Schließlich spürte ich, dass sie etwas fragen wollte, aber nicht richtig wusste, wann und wie. Ich sah es in ihren Augen und lächelte.


  »Was ist?«


  »Hast du dich deswegen von Darryl ferngehalten?«


  »Was meinst du?«


  »Wir waren Mittwochabend im Club, und er hat nach dir gefragt. Wie es war mit der Beerdigung. Ich dachte, du hättest ihn danach angerufen. Am Freitag waren wir wieder da und gestern Abend auch.«


  »Und? Hat er was gesagt?«


  »Dass er versucht hat, dich anzurufen, du aber keinen seiner Anrufe angenommen hast. Du hättest nicht zurückgerufen. Er wollte wissen, wie es dir geht. Ich glaube, er macht sich Sorgen, Rubye.«


  »Ich konnte nicht mit ihm reden.« Ich wischte mir übers Gesicht in der Hoffnung, dass der Druck hinter meiner Stirn und den Augen dadurch wegging. Musste an dem vielen Heulen liegen. Ich fühlte mich, als hätte ich einen ganz heftigen Kater.


  »So wie die Dinge zwischen uns gelaufen sind, gibt es viel zu reden, und ich bin nicht so weit, darüber nachzudenken. Erst Mom, dann das mit Channing. Wie soll ich da über Darryl nachdenken, was ich für ihn empfinde, was ich will und wie das mit uns weitergehen soll? Allein das Wort Liebe verursacht mir momentan Magenschmerzen, weil ich sofort an das denken muss, was in der Kirche passiert ist.«


  Wütend ballte ich die Hände zu Fäusten. »Ich habe immer gewusst, dass man mit der Liebe nur Ärger am Hals hat. Und ich hatte verdammt recht damit.«


  »Das sehe ich ganz anders.«


  »War ja klar.« Ich lächelte. »Du bist die Romantische von uns beiden.«


  »Hat gar nichts damit zu tun, ob ich romantisch bin oder nicht. Du verwechselst mich mit Mischa, falls du glaubst, dass ich keine Zweifel hätte, was das L-Wort angeht.«


  »Na schön. Was ist dann der Unterschied zwischen uns?«


  »Ich vertraue in die Liebe, ich traue nur den Menschen nicht. Du dagegen traust weder den Menschen noch der Liebe. Das macht es natürlich um einiges schwieriger, wenn du ihr begegnest.«


  »Wem begegnest? Ich kann dir nicht folgen.«


  »Wir wissen doch beide, dass du das nicht steuern kannst. Du kannst dich weder zwingen, dich in jemanden zu verlieben, nur weil es das Leben so viel einfacher machen würde, noch kannst du verhindern, dich in jemanden zu verlieben, weil es gerade ungünstig ist. So funktioniert das nicht.«


  »Das weiß ich ja.«


  »Dein Problem ist, dass du weder an die Liebe glaubst oder daran, dass solche Dinge wie Beziehungen funktionieren können und was Gutes dabei rumkommt, noch den Menschen traust, dich zu lieben, wie du bist. Du traust den meisten ja noch nicht mal zu, dich zu verstehen.«


  »Das klingt, als wäre ich ziemlich… furchtbar. Und dumm.«


  »Nein«, Elise lachte warm. »Nicht dumm. Glaub mir, die meisten Menschen sind so. Viele von ihnen merken es nicht mal. Ich will damit nur sagen, dass es normal ist, dass du nach allem, was passiert ist, vor deinen Gefühlen für Darryl wegläufst. In der jetzigen Situation der Liebe eine Chance zu geben und darauf zu vertrauen, dass ein Kerl, den du gerade mal einen Monat kennst, es nicht versaut, ist für dich so was wie das Besteigen der Flat Irons.«


  »Ich wandere nicht. Und ich besteige keine Berge.«


  »Sag ich ja.«


  Ich sah meine beste Freundin an, die meinen Blick absolut ernst und ruhig erwiderte, und das war der Moment, in dem ich anfing zu lachen. So ausgiebig, bis ich spürte, wie danach der Druck hinter meiner Stirn nachließ und der Schmerz in meinem Herzen ein bisschen erträglicher wurde.


  »Und was mache ich jetzt? Was sollte ich deiner Meinung nach tun? Den Berg besteigen?«


  »Ja.« Elise nickte. »Unbedingt. Herausforderungen wie diese stellt uns das Leben, weil auf dem Berg neue Möglichkeiten auf uns warten. Sobald du deine eigene Angst besiegt hast. Außerdem ist Darryl echt ein heißer Typ, ihr versteht euch, und niemand spricht davon, dass ihr heiraten und zehn Babys kriegen sollt.«


  Ich fing schon wieder an zu lachen. »Wie überaus beruhigend.«


  »Alles, was ich sagen will, ist, probier’s aus. Ein Leben ohne Liebe ist bestimmt nur halb so lustig. Wenn die Sonne nicht zu dir kommen will, musst du sie eben selbst hinter den Wolken hervorziehen. Und ich habe dich selten so glücklich gesehen wie mit ihm zusammen. Jeder mit Augen im Kopf konnte sehen, was da zwischen euch passiert. Hat Mischa mir jedenfalls erzählt. Du stehst auf ihn, Rubye. So was von. Und wer sagt, dass das falsch ist?«


  »Ich stehe nicht bloß auf ihn.«


  Sie sah mich an und lächelte. »Das wusste ich. Wenn du es auch weißt, wird es Zeit, dass du es ihm sagst. Ich bin mir sicher, er ist der Einzige hier, der das noch nicht weiß.«


  
    [home]
  


  
    Return To Sender

  


  Elise Besuch hatte geholfen. Nachdem wir zusammen auf dem Sofa gesessen und geredet hatten, fühlte ich mich besser. Allerdings war ich nicht bereit, Darryl noch an diesem Sonntag anzurufen. Mir stand eine harte Klausurwoche bevor, ein Gespräch mit Rina wegen des Auszugs und eins mit Trev, bei dem ich klären musste, ob er mit mir hier wohnen wollte. Ganz zu schweigen davon, dass wir am Montag die neuen Kurstermine bekamen. So konnten wir vorplanen, wie das nächste Semester lief, ob es Kursüberschneidungen gab, und ein letztes Mal Kursanmeldungen zurücknehmen oder uns woanders einschreiben. Sobald ich wusste, wie meine Woche im kommenden Herbst aussah, konnte ich mir endlich einen Job suchen, und das Praktikum für die Schule musste ich ebenfalls noch in Gang bringen. Mittlerweile hatte ich einen ganz guten Draht zu der Highschool, die ich besucht hatte, und ich nahm an, nachdem ich die letzten beiden Einheiten dort gemacht hatte, würde es auch diesmal kein Problem geben. Dennoch war es wichtig, das fest abzuklären. Falls es nämlich aus irgendwelchen Gründen nicht klappte, benötigte ich schnell eine Alternative.


  All das stand mir noch bevor, und es wurde überschattet von der Tatsache, dass Channing mich in der Uni mied, soweit es ging. Selbst in den Kursen, die wir gemeinsam hatten, schnitt er mich. Fozzy schien Bescheid zu wissen, denn auch wenn er mir nicht generell auswich, so saß er plötzlich mit Channing einige Reihen vor mir. In der Mensa fehlten die beiden, und als Ella, Finn und Joyce ebenfalls unserem Tisch fernblieben, spaltete das, was zwischen uns vorgefallen war, endgültig die Gruppe.


  Am Mittwoch nach der zweiten Pädagogikklausur gingen Trevor, Mischa, Elise und ich gemeinsam zum Essen ins Diner. Trevor und Elise waren bereits für dieses Semester durch mit den Prüfungen. Mischa schrieb morgen noch Mathe und ich am Freitag Musik. Danach war auch für mich endlich Schluss.


  Als wir über unseren Hamburgern saßen, durchbrach Mischa schließlich die Stille. Sie überraschte mich damit, dass sie nicht nach Channing fragte, denn das war es, was ich erwartet hatte.


  »Am Samstagabend sind die Summerfestivals.«


  An die hatte ich gar nicht mehr gedacht.


  »Und bist du auch in der Endrunde dabei?«, fragte Elise. Ich kämpfte mit meinem schlechten Gewissen. In letzter Zeit war so viel passiert, dass ich weder zu einem ihrer Wettkämpfe gekommen war noch nachgefragt hatte. Ich wusste, wie wichtig das Summerfestival für Mischa war. Im letzten Jahr hatte sie ganz knapp den ersten Platz im Paartanz in der Rubrik Freestyle verpasst. Nur die Erstplatzierten durften an den städteübergreifenden Wettkämpfen im Herbst teilnehmen. Wer dort mitmachen durfte, hatte gute Chancen, im Winter beim großen Nationalwettbewerb Colorado zu vertreten. Es war schon immer Mischas Traum gewesen, und sie tanzte dafür, seit ich sie kannte. Und ich hatte nicht einmal gefragt, wie es bisher gelaufen war.


  Ich sah, wie sie Elise’ Frage mit einem Nicken beantwortete und dann zu mir sah.


  »Es tut mir leid, Mischa. Ich habe es total vergessen.«


  Sie lächelte, und ich wusste, sie hatte mir bereits vergeben, bevor ich mich entschuldigte. So war sie eben.


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«


  »Doch. Es tut mir wirklich leid. Ich weiß ja, wie wichtig dir das ist. Also, erzähl uns alles. Wie ist es bisher gelaufen?«


  »Wir waren als Team ganz erfolgreich.« Sie erklärte uns, dass sie dieses Jahr im Teamwettbewerb bis in die Endausscheidungen gekommen waren. Dabei ging es darum, dass jeder Verein vier Paare tanzen ließ, die gegen die Teams der anderen Vereine antraten. Es wurden Punkte gesammelt, die sich aus den Bewertungen der Jury für die einzelnen Paare ergaben. In der Endrunde traten die besten drei gegeneinander an. Allerdings ging es da um einen Gruppentanz.


  »Wir haben eine gute Choreografie, einen super Mash-up aus Dirty Dancing und Grease, und ich glaube, mit den Rock-’n’-Roll- und den klassischen Elementen bei den Schritten haben wir gute Chancen.«


  Sie lächelte. »Und wenn nicht, ist es toll, dass wir dieses Jahr überhaupt so weit gekommen sind.«


  Trevor war ungewöhnlich still, und ich sah zu ihm.


  »Was ist mit dir? Du müsstest doch vor Stolz platzen?«


  »Tue ich.« Er lächelte verlegen. »Ich bin wahnsinnig stolz.«


  Mischa sah ihn an, und ich spürte genau, dass die beiden etwas verheimlichten. Elise und ich tauschten Blicke. Ich sah ihr an, dass sie es auch merkte und ich mir das nicht einbildete.


  »Okay, was ist los?«, fragte ich direkt, und Elise nickte heftig.


  »Genau, warum benehmt ihr euch so seltsam? Hat das was mit Trevors Geheimnis zu tun, von dem keiner was wissen darf?«


  Daran hatte ich gar nicht mehr gedacht. Nicht im Geringsten. Aber als Elise es jetzt erwähnte, fand auch ich, dass das eine logische Schlussfolgerung war. Ich sah zwischen Mischa und Trevor hin und her.


  »Nun sagt es uns schon. Das ist ja nicht zum Aushalten.«


  Mischa lächelte Trevor an. Er lockerte daraufhin die Umarmung, knetete nervös seine Hände und lächelte plötzlich.


  »Ich habe mich im Frühjahr mit Mischas Hilfe bei ihrem Team eingeschrieben.«


  »Was hast du?« Elise schien geschockt, während ich einfach nur sprachlos war.


  »Das ist das große Geheimnis?«, wollte ich schließlich wissen.


  »Unsere Trainerin war so begeistert von Trevor, dass sie ihn bereits für das Summerfestival ins Team geholt hat.«


  Die Truppe bestand aus zwanzig Tänzern, aber nur die besten zwölf durften an den Wettkämpfen im Sommer teilnehmen.


  »Das ist ja großartig«. Elise lachte. »Ich gratuliere dir.«


  Mir wurde so langsam alles klar. »Daher eure vielen gemeinsamen Treffen, die wir uns nicht erklären konnten. Ihr tanzt zusammen, oder? Im Paartanz mein ich?«


  Trevor nickte. »Es war Mischas Idee.«


  »Ach so?« Ich grinste breit. »War das bevor oder nachdem du…« Ich wackelte mit den Augenbrauen und lachte, als ich sah, wie tief sie errötete.


  Trevor schien nicht zu verstehen, worauf ich anspielte, und ich winkte locker ab. Das war ein Thema für uns Frauen. Ich hatte schließlich nicht vor, Mischa in Gegenwart ihres Freundes verlegen zu machen.


  »Okay, das sind doch super Neuigkeiten. Warum habt ihr uns das nicht viel früher gesagt?«


  »Genau. Wir wären bestimmt zu jedem Vorentscheid gekommen«, unterstützte Elise mich.


  »Das dachten wir uns.« Mischa lächelte. »Aber gerade für Anfänger – und noch dazu, wenn sie irgendwo neu sind – ist es schwierig, mit Publikum und Druck umzugehen.«


  »Trevor kennt das doch.« Ich sah ihn verwirrt an. »Du spielst Football. Wie kannst du dann beim Tanzen Lampenfieber haben?«


  »Weil das zwei ganz unterschiedliche Dinge sind. Beim Tanzen bekommst du hautnah mit, wie die Leute dir zusehen. Außerdem hatte ich Angst, dass ich nicht mit Mischa mithalten kann. Ich wollte nicht, dass sie wegen mir verliert, und wenn ihr auch da gewesen wärt und ich deswegen vor Aufregung was vergessen hätte«, er zuckte mit den Achseln. »Das Risiko war mir ehrlich gesagt zu groß. Ich habe es zu Anfang nicht mal meiner Familie erzählt.«


  Ich lachte. »Du hast es geschafft, deine Mom anzuschwindeln?«


  »Kann ich mir nicht vorstellen.« Elise schüttelte den Kopf. »Deine Mutter ist ein lebender Lügendetektor. Sie weiß immer alles.«


  Trevor grinste. »Sie hat was geahnt. Bestimmt. Aber ich bin ihr so oft ausgewichen, dass sie tatsächlich einverstanden war, zu warten, bis ich bereit war, es ihr zu sagen. Ich musste ihr allerdings versprechen, dass es nichts Kriminelles ist und ich nicht vorhabe, das Studium zu schmeißen.«


  Wir lachten alle zusammen. Wir konnten uns seine Mom nur zu gut dabei vorstellen.


  »Außerdem hat es wohl geholfen, dass Mischa mit zu Hause war und erklärt hat, dass sie mir bei der Sache hilft. Dir traut Mom nur Gutes zu.« Er lächelte Mischa so verliebt an, dass ich mich in meine Cola stürzte und den Blick abwandte.


  Elise plauderte weiter. Vielleicht merkte sie, dass ich das brauchte, ein bisschen Ablenkung, und dass ich nicht selbst dafür sorgen konnte, weil meine Gedanken zu aufgewühlt waren. Schließlich spürte ich Mischas Blick und sah wieder zu ihr.


  »Es ist keine leichte Zeit für dich, und Trevor und ich waren uns nicht sicher, aber wir würden uns freuen, Rubye, wenn du am Samstag zum Wettbewerb kommst.« Sie sah mich ehrlich an. »Es würde mir viel bedeuten.«


  Ich erwiderte ihr Lächeln. »Natürlich. Gar keine Frage. Sagt mir, wann es losgeht, und ich werde da sein.«


  Mischa lächelte, und sie sah wirklich glücklich aus.


  »Es geht um acht los, aber Einlass ist ab sieben Uhr. Es gibt vorher Büfett. Da es freie Platzwahl ist, wäre es wohl besser, früh da zu sein.«


  »Sieben Uhr klingt doch toll. Kommst du mit?«, fragte ich Elise, und sie nickte.


  »Auf jeden Fall. Das lass ich mir bestimmt nicht entgehen.«


  »Rubye.«


  Ich sah zu Trevor. »Was ist?«


  Er sah verlegen aus, und ich erkannte, wie er nach Worten suchte.


  »Hör auf herumzudrucksen. Wir sind keine Kinder mehr. Sag mir einfach, was los ist.«


  »Ich habe Channing und Fozzy auch eingeladen.« Er sah mich an. »Ist das ein Problem?«


  Natürlich begriff ich sofort, was er meinte. Mischa und er sahen mich abwartend an. Sie fragten nicht, was eigentlich los war, und so wie Trevor mit mir umging, nahm ich an, hatte Channing ihm nicht gesagt, was passiert war. Mir war klar, woran das lag. Während es Fozzy nichts ausmachte, sich auf Channings Seite zu stellen, wusste ich, dass Trevor immer noch hier bei mir säße, wenn ich es ihm erzählte. Er war eben der Anständigste von uns allen.


  Allerdings tat es weh und machte mich gleichzeitig wütend, dass ich plötzlich über Seiten nachdachte und wer wo stand, obwohl wir doch alle Freunde waren. Schon seit Ewigkeiten.


  »Sag es ihnen, Rubye.« Elise sah mich auffordernd an. Zwar klang ihre Stimme bewusst sanft, aber ich erkannte dennoch in ihren Augen, dass sie es ernst meinte. Das war so ein Moment: »Wenn du es ihnen nicht sagst, sag ich es ihnen.« Und mir war es lieber, die beiden erfuhren es von mir und nicht von ihr.


  »Channing und ich hatten…«, ich seufzte und fing noch mal an. »Channing ist… Er hat mich geküsst.«


  Sie starrten mich verwirrt an.


  »Geküsst?«, fragte Mischa nach.


  »Ja, er… Als er mit auf der Beerdigung war und ich ausgeflippt bin.«


  »Du bist ausgeflippt?« Sie machte ein besorgtes Gesicht.


  »Er hat dich bei der Beerdigung deiner Mom geküsst?«


  Das war Trevor, und ich hatte mich nicht getäuscht. Er sah fast ein bisschen wütend aus. »Warum hat der Idiot das gemacht?«


  »Das wissen wir auch nicht.«


  Ich sah zu Elise und dann wieder zu Trevor.


  »Doch wissen wir. Er ist in mich verliebt. So richtig, seit schon immer.«


  Wenigstens erfüllte es mich mit Erleichterung, dass die beiden genauso überrascht aussahen, wie ich mich fühlte.


  »Wirklich?« Mischa klang skeptisch. »Ich dachte immer, das sei alles nur Gehabe. Ich meine, Chris flirtet schließlich mit allem, was gut aussieht. Aber ich dachte nicht, dass er wirklich… verliebt ist.«


  »Selbst wenn. Er hätte es dir zuerst sagen müssen, statt dich einfach zu küssen. Und schon gar nicht an dem Tag. Ich reiß ihm den Kopf ab.«


  Trevor klang jetzt wirklich wütend, und ich streckte die Hand aus, um seine Faust damit zu umfassen.


  »Das wirst du bestimmt nicht tun. Es würde nämlich auch nichts ändern. Ich fühle mich elend genug, auch ohne dass ihr euch nun gegenseitig an die Gurgel geht.« Ich seufzte. »Ich wünsche mir einfach nur, dass alles wieder so wird, wie es vorher war.«


  Nach meinem Geständnis schwiegen wir betreten. Keiner hatte darauf etwas Schlaues oder Hilfreiches zu sagen.


  Schließlich aßen wir schweigend und ohne großen Appetit zu Ende.


  Mischa musste los. Sie hatte Henna versprochen, auf ihre Kinder aufzupassen, während sie einen Großeinkauf machen musste. Elise schloss sich ihr an. Ihre Mom hatte sie für heute Abend zum Essen eingeladen. Das obligatorische Feiern des erfolgreich absolvierten Semesters. Das erste Mal ohne ihren Dad, aber sie hatte es nicht über sich gebracht, ihrer Mom abzusagen. Trevor schlug vor, mich ein Stück nach Hause zu begleiten.


  Damit wir nicht den ganzen Weg über schwiegen, fing ich vom Tanzen an. Ich fragte ihn, wann er sich zum Beitritt entschieden hatte und wieso. Schließlich lenkte ich zu Mischa ab, und ob das der Moment war, bei dem er gemerkt hatte, dass er mehr für sie empfand.


  »Ich habe es bestimmt schon immer gewusst und nur nie gemerkt. Aber als ich die Chance hatte, allein mit ihr Zeit zu verbringen und sie richtig kennenzulernen, war es mir sofort klar. Sie ist das perfekte Mädchen für mich.« Er lächelte. »Ich weiß, das klingt verrückt, und du glaubst daran sowieso nicht. Doch ich denke, ich liebe sie, Rubye.«


  »Wow.« Ich sah ihn an. »Hast du ihr das schon gesagt?«


  »Bist du verrückt? Wir lassen das ganz langsam angehen. Ich will sie nicht in die Flucht jagen, und außerdem«, er lächelte. »Wir haben unendlich viel Zeit. In der Liebe muss man nicht rennen, und es gibt keinen Preis für den, der am schnellsten im Ziel landet.«


  Ich fing an zu lachen. »Woher hast du den weisen Spruch denn?«


  »Was glaubst du?«


  »Deine Mom?«


  Er nickte, und ich schüttelte den Kopf. »Unfassbar.«


  »So ist sie.«


  »Wie geht es euch sonst so? Was machen deine Geschwister?«


  »Alles gut. Ein bisschen nervig zurzeit.«


  »Was?«, fragte ich nach.


  »Ray ist ein bisschen genervt. Er muss ständig flüchten, wenn Mischa vorbeikommt, und er hat uns schon zweimal knutschend auf dem Bett überrascht. Nicht ideal, aber ich kann nicht ständig bei ihr vorbeikommen. Du weißt, wie ihre Eltern sind.«


  Ich grinste. »Ja, ich weiß.«


  »Ihre Mutter findet tausend Gründe, ins Zimmer zu kommen, und wenn ihr Dad zu Hause ist, sagt er einfach, wir sollen im Wohnzimmer üben. Er bringt sogar die Ausrede, dass er zusehen will.«


  Ich fing noch mehr an zu lachen, während ich mir das bildlich vorstellte. Als ich mich wieder im Griff hatte, räusperte ich mich.


  »Klingt nach jeder Menge Stress.«


  »Sie sind halt konservativ. Und sie kommen aus einer anderen Kultur. Ich verstehe das. Aber das macht es echt nicht einfach, jung und verliebt zu sein.«


  »Kann ich mir gut vorstellen. Sag mal, hast du jemals daran gedacht, dir eine eigene Wohnung zu suchen?«


  Trevor sah überrascht zu mir. »Abgesehen davon, dass Mischas Eltern das nie erlauben würden, ist es dafür noch zu früh. Wir sind gerade mal drei Wochen zusammen.«


  »Das meinte ich auch nicht. Ich dachte vielleicht… na ja. An mich.« Ich sah ihn fragend an.


  »An dich? Du willst mit mir zusammenwohnen?«


  »Nein. Also ja. Ich…« Ich atmete tief ein. »Rina zieht doch demnächst aus, und ich kann nicht allein in der Wohnung bleiben. Zu groß, zu teuer«, ich sah ihn vielsagend an. »Du weißt schon. Ich dachte, vielleicht hast du ja Lust, mit einzuziehen. Wir könnten die Miete teilen, ich kann gut kochen, du kannst eine Glühbirne wechseln. Und du hättest dein eigenes Zimmer.«


  »Das klingt, als hättest du das alles schon komplett durchgeplant.«


  »Tut mir leid.« Ich blieb vor unserer Wohnung stehen. »Das war wie immer zu voreilig. Sorry. Ich hätte das nicht auf die Art anbringen sollen.«


  »Ach was. Die Idee gefällt mir. Kann ich sie mir ansehen?«


  »Was?«


  »Die Wohnung.« Er grinste.


  »Aber du kennst unsere Wohnung doch.«


  »Ja, aber ich habe nie darüber nachgedacht, ob es mir gefallen würde, dort zu wohnen.«


  »Stimmt auch wieder.« Ich lächelte. »Komm mit hoch.« Ich schloss die Tür auf. »Aber ich will Rinas Zimmer. Du kannst mein Zimmer bekommen. Du duschst doch sowieso lieber.«


  »Weil du es bist.«


  Wir gingen nach oben und verbrachten die nächste Stunde damit, die Wohnung zu inspizieren, über die Miete, über Nebenkosten und über Ideen für Farbveränderungen zu sprechen, und wir schmiedeten Pläne. Dann verabschiedete Trev sich, weil er nach Hause musste. Aber er versprach, am Wochenende nach dem Festival mit seinen Eltern zu sprechen und mir bis Montag Bescheid zu geben, ob aus der spontanen Idee was Ernstes werden konnte.


  Nachdem wir darüber gesprochen hatten, gefiel mir die Vorstellung so gut, dass ich hoffte, seine Eltern stimmten dem Vorschlag zu. Immerhin kannten sie mich, und vielleicht waren sie auf diese Weise offener für die Idee, dass ihr Ältester auszog.


  Mittlerweile war es halb vier. Ich beschloss, noch ein wenig für Freitag zu tun. Gegen halb acht unterbrach ich das Lernen, um in die Küche zu gehen und das Abendessen zu kochen. Rina würde spätestens in einer Dreiviertelstunde nach Hause kommen. Montag und Dienstag hatte sie lang gearbeitet und zwischendurch lauter Termine gehabt. Ein Besuch im Heim, um Moms Hinterlassenschaften zu regeln und ein Abschlussgespräch mit Doktor Marsen zu führen. Außerdem einen Termin beim Notar wegen sämtlicher Erbschaftsdinge und Übertragungen. Was das Haus betraf, so warteten Rina und Blair noch auf die Antwort der Besitzer, doch der Makler äußerte sich sehr positiv, dass sie bis Ende der Woche eine definitive Zusage bekämen. Danach konnten sie einen Termin für die Überschreibung machen und alles Weitere regeln. Adam würde die beiden begleiten, da er sich damit gut auskannte und Blair bei dem Vertrag nichts übersehen wollte. Bei der Bank waren sie schon gewesen, das Finanzielle war ebenfalls geklärt. Es war wohl alles komplizierter, weil sie nicht verheiratet waren, aber dank Adams Hilfe hatten sie das mit den Finanzen schnell ausgehandelt.


  Trotzdem sah Rina auch heute müde aus, als sie in die Küche kam. Das war mir schon die letzten Tage aufgefallen. Ich machte mir Sorgen, obwohl sie ständig behauptete, alles sei bestens. Wir wussten beide, dass es nicht so war.


  »Wie war dein Tag?«, begrüßte ich sie, und sie lächelte abgekämpft.


  »Ganz gut. Viel Arbeit, aber so müssen gute Tage sein. Wie war deine Klausur?«


  »Toll. Bestanden nehme ich ganz sicher an. Wie gut, sehen wir dann.«


  »Was machst du da?« Sie kam zur Theke.


  »Salat. Für alles andere ist es einfach viel zu heiß.«


  Ich dachte an den Burger von heute Mittag zurück und das Völlegefühl, das mich immer noch plagte, und schüttelte mich.


  »Gute Idee.«


  »Was willst du trinken?«


  »Wasser, bitte.«


  Mir war aufgefallen, dass sie seit Moms Tod keinen Alkohol mehr angerührt hatte. Dabei hatte sie nach Dads Tod oft abends ein Glas Wein getrunken. Nie mehr als das, aber sie hatte das gebraucht, um runterzukommen. Und um schlafen zu können.


  »Das mit dem Wein, hat das was mit den Folsäuretabletten zu tun, die neuerdings in unserem Schrank stehen?«


  Rina sah mich überrascht an. »Wein, Folsäuretabletten? Wie kommst du denn jetzt darauf?«


  »Ich ziehe nur meine Schlüsse. Wenn man schwanger werden möchte, sollte man auf Alkohol verzichten, gesund leben, und Folio schadet auch nicht.«


  »Woher weißt du so was?«


  »Die Mutter meiner besten Freundin ist Ärztin. Was glaubst du, woher ich so was weiß.« Ich lachte. »Gibt es was, was ich wissen müsste?« Lächelnd setzte ich mich zu ihr und schenkte uns ein.


  »Die habe ich nur gekauft. Ich nehme sie nicht.« Sie sah mich an. »Noch nicht.«


  »Aha. Und was heißt das?«


  »Dass Blair bereit ist, darüber zu reden. Aber erst, wenn wir das mit dem Haus und alles hinter uns haben. Jetzt wäre nicht der richtige Zeitpunkt für dieses Gespräch, und das finde ich auch.«


  »Aber ihr werdet darüber reden?«


  »Ja. Er hat mit mir gesprochen, sich entschuldigt, dass er das Thema immer umgangen hat, und mich gefragt, ob ich darüber reden möchte. Also über Kinder und die Zukunft. Und ich habe genickt.« Sie lächelte. »Er hat nicht unbedingt überglücklich ausgesehen, aber er hat gelächelt und versprochen, dass wir darüber reden, sobald wir eingezogen sind und sich die erste Aufregung gelegt hat.«


  »Das ist doch ein guter Anfang.«


  »Ja, das denke ich auch.«


  Wir aßen und unterhielten uns über die Uni und die Arbeit. Über lauter belanglose Dinge, einfach genießend, dass wir hier zusammen saßen und Zeit für uns hatten.


  Während ich die Küche aufräumte, widmete sich Rina der Post.


  »Was ist das?«


  »Die ganzen Beileidskarten von Moms Beerdigung.« Sie sah mich an. »Was mache ich mit denen?«


  »Zeig mal.«


  Ich nahm einen Stapel zur Hand und überflog die Karten. »Sind ganz schön viele.«


  »Ja. Soll ich die behalten? Oder werfe ich sie weg?«


  »Mom kann sie ja wohl nicht gebrauchen. Die Menschen wollten nett sein, wir haben es zur Kenntnis genommen, und jetzt wirfst du sie weg.« Ich sah zu Rina. »Die meisten davon waren doch sicher bei der Beerdigung.«


  »Ja.«


  »Na siehst du. Also…«


  Ich wollte schon sagen, weg damit, als ich über einen Namen in den Karten stolperte.


  »Rina.«


  Sie sah mich an.


  »Die hier. Hast du die gesehen?« Ich hielt ihr die Karte hin. »Die ist von Howard. Wusstest du, dass Howard eine Karte geschickt hat?«


  Rina sah mich an und nickte. »Ja, habe ich.«


  »Warum hast du mir das nicht erzählt?«


  »Hätte das was geändert?«


  Ich verzog das Gesicht. »Darum geht es doch gar nicht. Aber er schreibt eine Beileidskarte, und du sagst mir nichts?«


  »Du hattest genug um die Ohren, oder irre ich mich da?«


  Ich war überrascht. Nicht, weil Rina recht damit hatte, sondern weil sie so schlagfertig konterte. Sie war sonst nicht so schnell, wenn es darum ging, ihre eigene Stellung zu verteidigen.


  Skeptisch verschränkte ich die Arme. »Meinetwegen. Und was bedeutet es deiner Meinung nach, dass er eine Karte schreibt?«


  Ich sah noch mal genauer hin. Sie war schlicht und hätte von jedem flüchtigen Bekannten sein können. Nichts Persönliches. Nichts, was darauf schließen ließ, dass zwischen den beiden ernsthafte Gefühle gewesen sein sollten.


  »Ich weiß nicht, was es bedeutet.« Sie sah mich ehrlich an. »Aber ich hoffe, dass er mir die Frage beantworten kann. Und mit ihr auch ein paar andere. Er ist der Einzige, der noch Antworten haben könnte.«


  »Wie meinst du das?«


  Rina schwieg, und plötzlich begriff ich. »Du hast mit ihm gesprochen!«


  »Ja.«


  »Wann?«


  »Freitag letzte Woche. Ich habe mich bei allen, die Karten geschickt haben, persönlich bedankt. Mom hätte das so gewollt.«


  Das hätte sie. Es war unglaublich, dass Rina das getan hatte.


  »Wann hast du das gemacht? Bei den Karten… du musst ja Stunden am Telefon verbracht haben.«


  »Fast den kompletten Tag. Ich hab vom Laden aus in jeder freien Minute telefoniert und dann den ganzen Abend zu Hause.«


  »Wie konnte ich das nicht mitbekommen?«


  »Du hast dich in deinem Zimmer vergraben, erinnerst du dich?« Sie lächelte. »Aber es war mir ganz recht so. Ich konnte mir denken, was du davon gehalten hättest, und ich hätte nicht die Kraft gehabt, mit dir zu streiten.«


  »Und Howard hast du auch angerufen?«, fragte ich nach einem Moment, in dem wir uns einander schweigend angesehen hatten.


  »Ja, habe ich.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Er wusste sicher nicht, dass ich etwas ahne. Er war zuerst ganz höflich und ein wenig überrascht, dass ich mich bedanken wollte. Er hat sich entschuldigt, dass er nicht auf der Beerdigung gewesen sei, aber er meinte, er hätte da nicht hingehört. Er sei schließlich kein Familienmitglied oder enger Freund gewesen.«


  »Aha.« Das machte mich selbst aus Rinas Mund schon misstrauisch. Sie lächelte verstehend.


  »Das Gleiche habe ich auch gedacht. Also habe ich ihm auf den Kopf zugesagt, dass ich schätze, Mom hätte sich gefreut, wenn er da gewesen wäre. Sicher mehr, als zu wissen, dass er sie auch nach ihrem Tod verleugnet.«


  »Das hast du gesagt?« Ich war fassungslos.


  »Ich hatte den Eindruck, wenn ich es direkt anspreche und vorgebe, mehr zu wissen, als der Wahrheit entspricht, hätte ich die beste Chance, zu merken, ob etwas dran ist.«


  »Und? Hat es funktioniert?«


  »Ja. Er kam direkt ins Stolpern, und schließlich schwieg er. Wie das schuldige Menschen so tun. Danach habe ich ihn gefragt, ob wir uns zum Reden auf einen Kaffee treffen können. Du kannst dir denken, dass er nicht begeistert war.«


  Aber Rina hatte nicht lockergelassen, was mich wiederum gar nicht verwunderte. Seit sie die Geschichte entdeckt hatte, war sie versessen darauf, die Wahrheit zu erfahren. Sie erinnerte mich im Augenblick mehr an einen Terrier als an eine Prinzessin.


  »Warum lächelst du so?«


  »Ich bin stolz auf dich. Das hätte ich dir nicht zugetraut. So viel durchtriebene Bissigkeit.«


  »Ich bin nicht durchtrieben.«


  »Hat er zugesagt?«


  »Zurückhaltend, doch da ich nicht lockergelassen habe, hat er nachgegeben.«


  »Habt ihr euch schon getroffen?«, wollte ich wissen. Ich hatte Angst, sie könnte auch das vor mir verschwiegen haben, aber Rina schüttelte den Kopf.


  »Am Sonntag wollen wir uns treffen. Er hat die ganze Woche an der Universität zu tun, und am Sonntag ist seine Frau bei der Tochter in Denver.


  »Er hat eine Tochter?«


  »Zwei Töchter.«


  Ich schluckte. »Und es war ihm wichtig, dass seine Frau nicht da ist?«


  »Er wollte ihr bestimmt nicht erklären, worüber wir reden, und scheinbar war es ihm lieber, sie bekommt gar nichts davon mit, als dass er sie belügen muss.«


  »Was glaubst du, bedeutet das?«


  »Keine Ahnung, Rubye. Aber ich bin mir sicher, dass Mom sich nicht alles eingebildet hat.« Sie sah auf ihre Hände, die sie im Schoss gefaltet hatte. »Du willst mich nicht begleiten, oder?«


  Ich wand mich. »Rina…«


  »Nein, schon gut. Du musst nicht mitkommen. Es war nur eine Frage.«


  »Ich will alles wissen, was da gelaufen ist. Bestimmt. Aber ich glaube nicht, dass ich ihm begegnen möchte. Egal, was bei dem Gespräch herauskommt.«


  Manche Dinge wollte ich einfach nicht wissen. Darunter fiel Howard. Ich wollte ihm nicht noch ein Gesicht geben, sodass ich ihn ständig mit Dad vergleichen konnte, auf der Suche nach Antworten auf die Frage, warum Mom ihn mehr geliebt hatte als unseren Vater.


  »Das verstehe ich. Kannst du auch verstehen, dass ich dieses Treffen brauche?«


  Ich überlegte einen Moment. Sie hatte eine ehrliche Antwort verdient. Alles andere wäre mehr als unfair gewesen. Schließlich nickte ich.


  »Du würdest nie mit dem Thema abschließen können, oder?«


  »Schlimmer. Obwohl es schon fast zwei Wochen her ist, habe ich immer noch das Gefühl, stillzustehen. Ich kann einfach nicht richtig Abschied nehmen.«


  »Und wie soll Howard dir dabei helfen?«


  »Ich möchte nur wissen, ob Mom wenigstens eine Zeitlang in ihrem Leben glücklich war. Nachdem sie Dad geheiratet hat, hierhergezogen ist und uns bekommen hat.«


  »Sicher war sie das.«


  Rina sah nicht überzeugt aus. »Nach allem, was ich über Mom in den letzten zwei Jahren erfahren habe, glaube ich das nicht. Wenn es nicht ausgedacht war, sondern wahr, dann hat Howard sie glücklich gemacht, oder die kurze Zeit mit ihm, und das würde mir reichen. Zu wissen, dass sie etwas in ihrem Leben hatte, was lebenswert für sie war.«


  Mir fiel es schwer, es so zu sehen, dennoch verstand ich meine Schwester.


  »Das wäre schön, ja«, stimmte ich zu und hoffte im gleichen Moment, dass sie nicht enttäuscht wurde, wenn sie die Wahrheit erfuhr oder das, was Howard ihr erzählen würde, denn das stand ja in den Sternen. Es gab für ihn keinen Grund, ehrlich zu sein. Außer Anstand. Und wie weit konnte es mit dem Anstand her sein, wenn er tatsächlich eine Beziehung zu einer verheirateten Frau hatte?


  Aber ich behielt meine Zweifel für mich. Sie hätten Rina nicht weitergeholfen. Stattdessen räumten wir zusammen die Küche auf. Danach zog sie sich um, um sich mit Blair zu treffen, und ich ging in mein Zimmer, um zu lernen. Nur noch zwei Tage, und das Semester war endlich vorbei. Ich konnte es gar nicht mehr erwarten.


  
    [home]
  


  
    Make You Feel My Love

  


  Es war Freitagmittag. Das erste Mal seit Wochen atmete ich die Sommerluft ein und konnte mich an ihr erfreuen. Es war heute windig, dadurch brannte die Sonne nicht allzu sehr auf der Haut. Für Minuten stand ich auf dem Unicampus und genoss einfach den Wind, die Wärme auf meinen nackten Armen und das Gefühl, zu wissen, dass ich die letzte Klausur hinter mich gebracht hatte. Und das auch noch mit einem ganz guten Ergebnis, hoffte ich jedenfalls. Da Elise und Trevor schon seit Mittwoch nicht mehr in der Uni waren und Mischa gestern ihren letzten Tag gehabt hatte, war ich allein. Channing hatte ich im Gewusel des Flurs verloren, und als ich herauskam, war er über den Parkplatz zu seinem Wagen gegangen. Dabei hatte er nicht zurückgesehen, und er wartete auch nicht wie früher auf mich, sondern fuhr los, ohne auf mich zu achten. Bestimmt hatte er mich auch gesehen. Er wollte mich nicht um sich haben und er wollte nicht mit mir sprechen. Ich hatte ihm am Donnerstag mehrere SMS geschickt und versucht, ihn anzurufen. Ich hatte gehofft, wir hätten uns aussprechen können, bevor wir uns am Samstag beim Summerfestival begegneten, doch scheinbar hatte er kein Interesse daran.


  Elise meinte zwar, Jungs seien so, und es wäre Channings Art, seinen Korb zu verdauen, aber ich war mir nicht sicher. Ich machte mir Sorgen um ihn, und das Gefühl, machtlos zu sein, beschäftigte mich.


  Das Schellen des Handys riss mich aus meinen Gedanken. Ich kramte in der Tasche und starrte auf die Nummer. Es war Darryl. Er hatte mir die ganze Zeit über Raum gelassen und sich nicht bei mir gemeldet. Ich hatte ihm nach dem Gespräch mit Elise geschrieben, dass es mir so weit gut ging. Doch mein Kopf sei so voll, dass ich momentan nur Platz für Unistoff hätte. Darryl hatte mich verstanden. Und scheinbar in all unseren Gesprächen vorher genau zugehört. Es konnte jedenfalls kein Zufall sein, dass er mich jetzt anrief, an dem Tag, an dem ich meine letzte Klausur geschrieben hatte.


  »Hi«, ging ich endlich ran und nahm das Gespräch an.


  »Hi, Rubye. Wie lief deine Klausurwoche? Hast du alles hinter dir?«


  »Ja. Danke, es lief ganz gut, denke ich. Aber ich bin auf jeden Fall dankbar für die Ferien. Es war ein hartes Semester, vor allem die letzten Wochen«, ich seufzte. »Ich kann ein bisschen Entlastung gebrauchen, sagen wir es mal so.«


  Er lachte, und ich bekam eine Gänsehaut. Mein Körper spielte verrückt, oder vielleicht war es auch mein Herz. Auf jeden Fall hatte mein Verstand sich scheinbar verabschiedet.


  »Ich habe dich vermisst«, kam es mir nämlich gerade über die Lippen. Die Wahrheit. Ganz klar. Aber ich hatte nie vorgehabt, ihm das auf diese Weise zu sagen.


  Verlegen lachte ich.


  »Ich habe dich auch vermisst. Sehr sogar.«


  »Wirklich?«


  »Absolut. Ich weiß nicht, wie viele traurige Lieder ich in letzter Zeit gespielt habe. Warren ist wahnsinnig geworden.«


  »Traurige Songs?«


  »Ja. Hast du gespielt?«


  »Nein. Ich hatte keine Zeit, und… mir war auch nicht danach.«


  »Hm. Wie geht es dir?«


  Seine Stimme hatte etwas von der flirtenden Leichtigkeit verloren. Sie klang ernster und dennoch auf ihre ganz typische Weise sanft. Ich lächelte automatisch.


  »Im Grunde beschissen, aber seit du angerufen hast, geht es mir viel besser.«


  »Hätte ich das gewusst, hätte ich früher angerufen.«


  »Hätte ich das gewusst, hätte ich dich früher angerufen«, erwiderte ich und brachte ihn damit zum Lachen.


  Mein Herz klopfte. Bevor ich es mir anders überlegen konnte, fragte ich ihn, was er gerade machte.


  »Nichts. Ich lieg auf meinem Bett, habe mich gefragt, ob du schon Schluss hast, und dann dachte ich, ich versuche einfach mein Glück, weil ich sonst eh nur daran denke, dich anzurufen.«


  »Sehr schlau.«


  »Ja, so bin ich.« Er lachte wieder. »Und was machst du?«


  »Ich stehe auf dem einsamen Unicampus, der in den letzten Monaten nie so leer gewesen ist wie jetzt, und telefoniere mit dir.«


  »Wie romantisch.«


  Er machte das extra, und es funktionierte. Ich musste kichern und verstand ihn kaum, als er etwas sagte.


  »Was hast du gesagt?«


  »Ich habe es nicht weit bis zum Campus. Falls du nichts anderes vorhast, bin ich in einer Viertelstunde bei dir. Wir könnten ein Eis essen gehen. Oder zusammen ’ne Limonade trinken.«


  Wir mussten auch nichts essen und nichts trinken, sondern konnten einfach nur reden – oder uns küssen. Aber das sprach ich Gott sei Dank nicht laut aus.


  »Okay«, sagte ich stattdessen.


  »Dann bis gleich.«


  Mein Herz klopfte immer noch zu schnell, und ich konnte die merkwürdige Mischung aus Nervosität und Vorfreude einfach nicht abschütteln. Damit ich nicht total dämlich hier mitten auf dem Campusweg stand, wenn Darryl kam, ging ich hinüber zu den Wiesen. So konnte ich mich prima in den Schatten der Bäume setzen und mich mit dem Spiel der Sonne in den Baumkronen ablenken, anstatt laufend auf die Uhr zu gucken und darauf zu warten, dass die Viertelstunde rum war.


  Allerdings lenkte mich das Lichterspiel nur halb so sehr ab, wie ich erwartet hatte. Meine Gedanken folgten eigenen Gesetzen und glitten immer wieder zu Darryl und meinem Herzklopfen. Also setzte ich mich auf und beobachtete die Straße. Hier und da liefen ein paar Studenten in Richtung Bibliothek. Die meisten von uns hatten selbst in den Ferien immer etwas zu tun und zu lernen. Ich hielt Ausschau nach Darryl, und zehn Minuten später kam er. Es war unnötig zu winken, denn er hatte mich gesehen.


  Während ich ihm entgegenging, musterte ich ihn. Er trug kurze Cargohosen und ein dunkelrotes T-Shirt mit Rockaufdruck. Ich musste lächeln. Rot war eindeutig seine Lieblingsfarbe. Da brauchte ich nicht mal zu fragen.


  »Hi«, begrüßte ich ihn, als wir voreinander standen.


  »Hi, Rubye.«


  Ich lächelte und trat ein wenig verlegen auf der Stelle. Normalerweise fiel es mir nie schwer, ein Gespräch zu beginnen. Obwohl ich lieber zuhörte, als selbst zu reden. Aber gerade suchte ich vergeblich nach Worten. Seine strahlenden Augen lenkten mich viel zu sehr ab, seine zu einem Lächeln geschwungenen Lippen verführten meine Gedanken in Richtungen, die nicht hilfreich waren, um zu reden. Plötzlich grinste er, und das riss mich erfolgreich aus diesem verkitschten Zauber, der mich gefangen gehalten hatte.


  »Was ist? Warum grinst du so?«, fragte ich ihn, klang dabei belustigt und nicht zickig. Zum Glück. Sonst hätte er meine Frage vermutlich falsch aufgefasst.


  »Ich grinse, weil ich mich gefragt habe, ob dir bewusst ist, wie du mich anstarrst.«


  »Ich starre dich gar nicht an.« Das war natürlich glatt gelogen, und obwohl wir es beide wussten, stritt er es nicht ab.


  »Na schön. Dann bin ich es wohl, der dich anstarrt.« Er kam einen Schritt näher und strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr, wo sie nicht bleiben wollte. Daran war der Wind schuld.


  »Mach dir nichts draus«, setzte ich an und verstummte, als er die Haarsträhne einfach noch einmal zurückschob und diesmal seine Hand auf meiner Wange ruhen ließ. Er sah mir in die Augen, und ich erwiderte seinen Blick mit so laut klopfendem Herzen, dass ich überrascht war, als es auf einmal ruhiger wurde. Alles wurde ruhiger. Mein Herz, das Chaos in meinem Kopf. Die Welt kam nicht zum Stillstand, und sie verschwand auch nicht. Doch alles um mich herum kam zur Ruhe. Als wäre ich die ganze Zeit auf der Flucht gewesen, auf der Suche und jetzt am Ziel. In Sicherheit.


  »Habe ich das?«, fragte ich laut.


  »Hast du was?«


  »Nach dir gesucht?«


  Er lächelte. Anders. So wie das eine Mal, als mir aufgefallen war, dass er auch so lächeln konnte. Ohne den witzigen Charme eines Country-Fans, der Gitarre spielte und sang und im Herzen immer noch den kleinen Jungen von dreizehn Jahren trug. Es war ein Lächeln, das verheißungsvoll war und mit Dingen lockte, die ich nicht kannte. An die ich doch eigentlich nicht glauben konnte. Oder wollte. Nicht wahr?


  »Was?« Er legte den Kopf schräg. »Was denkst du?«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  »Daran hast du aber nicht gedacht.«


  »Ach ja?«


  Er nickte ernst und sagte nichts weiter. Er ließ nicht locker. In seiner ruhigen Art war er beharrlicher als manch anderer Kerl, den ich kannte. Anders hielt man es mit mir wohl auch nicht aus. Ohne verdammt viel Geduld.


  »Ich glaube doch gar nicht daran«, gestand ich leise.


  »Woran?«


  »Daran. An das… zwischen uns.«


  »Okay. Und wieso nicht? Was gibt es da nicht zu glauben? Es nicht zu merken, das kann ich verstehen. Aber wieso solltest du nicht daran glauben, wenn du weißt, dass es da ist?«


  Ich seufzte. »Woher weiß ich, dass es nicht nur dieser Moment ist? Liebe bringt nur Ärger, Darryl.«


  »Tut sie das? Und warum gibt es dann eine Million Liebeslieder, die das Gegenteil behaupten?«


  Er sagte das so verdammt überzeugt und ernst, dass ich zu lachen anfing. Leise zwar, aber ich konnte es nicht zurückhalten. Als ich ihn wieder ansah, sah ich ihn immer noch lächeln.


  »Glaubst du daran?«, wollte ich wissen.


  »An das zwischen uns?«


  Ich nickte.


  »Klar.«


  »Aber wieso? Warum ich?«


  »Zum Beispiel deswegen.«


  »Weswegen?« Ich verstand nicht, was er meinte.


  »Wegen deiner Fragen. Du hinterfragst alles und jeden. Du bist unglaublich misstrauisch und skeptisch. Gleichzeitig aber bist du so unglaublich mitfühlend und liebenswert und offen. Das hat mich von Anfang an fasziniert.«


  Verlegen senkte ich den Blick. Das war keins dieser typischen Komplimente. »Du siehst eben toll aus« oder »Du hast so schöne Augen« oder was auch immer Jungs sonst so einfiel. Darryls Worte jedoch trafen mich mitten ins Herz und berührten etwas in mir, das mich gleichzeitig zum Lächeln und zum Weinen brachte.


  »Du machst es mir verdammt schwer, das zwischen uns nicht zu sehen.«


  Er lachte. »Das ist auch meine Absicht.«


  »Ach ja?«


  »Natürlich. Wenn ich dich hätte gehen lassen wollen, wäre ich längst nicht mehr hier.«


  »Und nur weil ich so seltsam bin, hast du beschlossen, mich nicht gehen zu lassen?«


  Sein lockeres Lächeln war Antwort genug. Er ließ sich nicht von seiner Meinung abbringen. »Nicht nur das. Da ist auch deine Leidenschaft für die Musik und vor allem für Worte. Deine verführerische Stimme.«


  »Ich bin also eine Sirene, was?«


  »So was in der Art. Nur ohne Fischschwanz.«


  Ich lachte. »Na, da hab ich wohl Glück gehabt.« Ich sah ihm in die Augen. »Was noch?«


  »Muss da noch mehr sein?«


  »Ja.« Ich nickte. »Auf jeden Fall. Seltsam und kein Fischschwanz sind keine überzeugenden Argumente.«


  »Du musst immer alles genau wissen und lässt nie locker. Du siehst mehr als andere und wehrst dich nicht vor den Gefühlen, die das mit sich bringt. Du weißt nicht immer mit ihnen umzugehen, und sie machen dir Angst, aber du fühlst sie. Außerdem wäre da noch dein bezauberndes Lächeln. Das, wenn du die Stirn dabei skeptisch in Falten ziehst und nicht weißt, ob es richtig ist zu lachen, weil du nicht einschätzen kannst, ob der andere es ernst gemeint hat.«


  Sein Lächeln wurde zu einem Grinsen. Frech und herausfordernd, doch ich fand es unwiderstehlich süß. Er war unglaublich.


  »Wie toll ich deine Augen finde, habe ich dir ja schon verraten.«


  Ich erinnerte mich daran. Aber das war nichts im Vergleich zu dem, was er gerade gesagt hatte.


  »Reicht dir das?«, fragte er, und ich bekam eine Gänsehaut. Seine Stimme war dunkler, und sein Blick so ehrlich, dass er mir direkt unter die Haut ging. Mir fehlten die Worte, deswegen nickte ich stumm.


  »Das ist gut.« Und mit den Worten beugte er sich vor und küsste mich.


  Sein Kuss war sanft, und dennoch spürte ich die Leidenschaft dahinter, als er uns beide diesmal nicht trennte, wie am Freitag, als ich ihn geküsst hatte. Wir küssten uns so lange, dass ich Sternchen sah, als er mich losließ. Und das hatte ich bisher immer für total übertriebenen Quatsch gehalten. Doch jetzt verstand ich, dass es das tatsächlich gab. Im richtigen Moment war ein Kuss unbeschreiblich. Wie Magie. Und wenn es der richtige Mensch war, den man küsste. Darryl war es. Ich hatte es schon vorher gewusst, aber ich hatte zu viel Angst gehabt, es mir einzugestehen.


  Ich sah ihm in die Augen und erkannte, dass ich nichts sagen oder erklären musste. Es gab keine Erwartung, sondern nur Möglichkeiten.


  »Willst du das wirklich?«, fragte ich ruhig. »Du hast nämlich keine Ahnung, wie anstrengend und seltsam ich sein kann.«


  Darryl küsste mich erneut. Allerdings nur kurz und dafür umso bestimmter. »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich auf seltsam und anstrengend stehe.«


  »Flirtest du mit mir, um mich abzulenken oder um mich zu überzeugen?«


  »Muss ich dich ablenken?«


  »Nein.«


  »Muss ich dich überzeugen?«


  »Wenn du mich dafür auch küsst.« Ich sah ihn nun meinerseits flirtend an, und es fiel mir verdammt leicht, nachdem ich aufhörte, mir Sorgen um Dinge zu machen, die jetzt in diesem Moment völlig egal waren. »Dann vielleicht.«


  »Na dann.« Er kam wieder näher. »Muss ich dich eben überzeugen.«


  Ich erwiderte seinen Kuss und verlor mich in der Zärtlichkeit, in der wir uns einander hingaben. Er hatte genau die richtige Größe, sodass ich ihm meine Arme um den Hals legen konnte. Und sobald er mich näher an sich zog und sich unsere Oberkörper berührten, hatte ich das Gefühl, die Luft um uns herum lud sich elektrisch auf.


  »Reicht dir das?«, flüsterte er in mein Ohr, und ich lächelte.


  »Für den Anfang.«


  Er lachte leise, und ich schloss glücklich die Augen. Es war nur ein kurzer Moment, den wir so dastanden, aber für mich fühlte er sich wie eine Ewigkeit an. Schließlich ließ Darryl mich los.


  »Wie wäre es mit einem Eis?«, schlug er vor.


  »Jetzt?«


  »Jetzt.« Er hielt mir seine Hand hin. »Wir haben viel nachzuholen, so lang, wie wir uns nicht gesehen haben. Außerdem gehört zu einem richtigen Date im Sommer ein Eis.«


  »Ein Date?«


  Er lächelte. »Was denn sonst?«


  Ich zögerte nur zwei Sekunden. Er hatte recht. Ich war eine ewige Zweiflerin, aber ich arbeitete an mir. Ich wollte mit ihm zusammen sein und auf das vertrauen, was zwischen uns entstand. Also nahm ich seine Hand und ging mit ihm in Richtung Stadtzentrum.


  Es war voll in der Stadt. Das Wetter war super. Strahlend blauer Himmel, 31 Grad – laut Vorhersage – und ein lauer Wind, der die Hitze erträglich machte. Die Schüler hatten noch bis Mitte August Ferien, die Semesterferien hatten ebenfalls begonnen, und das Wochenende stand vor der Tür. Es wunderte mich also kein bisschen, dass wir fast zertreten wurden.


  Wir schlenderten die Pearl entlang Richtung Walnutstreet. Darryl hatte vorgeschlagen, dort Eis zu essen, da es in der Altstadt mit ein bisschen Glück nicht ganz so voll war. Außerdem sei es garantiert romantischer. Ich hatte nichts dagegen. Immerhin gab es dort die Eisdiele der Terrianis, und dank Mischas Schwester Henna wusste ich, wie lecker das Eis dort schmeckte. Wenn ich schon auswärts Eis aß, was wegen der verdammten Wespen für mich immer einen gewissen Horror bedeutete, dann bestimmt nur für richtig gutes Eis, damit sich das Risiko auch lohnte.


  Mit seiner Vermutung, dass es in der Altstadt etwas leerer war, hatte Darryl recht. Zwar war sie für einen Freitagnachmittag immer noch gut besucht, doch es ließ sich aushalten. Romantischer war es mit Sicherheit. Ich mochte diesen Teil von Boulder viel lieber als die Pearlstreet, wo es immer wie im Bienenschwarm zuging. Hier gab es alte Häuser mit tollen Fassaden, weiß gestrichene Balkone, und fast vor jedem Hauseingang standen große Blumenkübel. Die Straße war durchsetzt von Bäumen, Bänken und kleinen Details wie Schildern, einem Vogelhaus oder Auslegware der Geschäfte, die nicht zwischen den Häusern, sondern klassisch im Erdgeschoss der Häuser lagen. Dazwischen fanden sich immer wieder kleine Restaurants und Bars.


  Wir überquerten den Marktplatz und erreichten direkt hinter dem Teaspot – einem Teehaus, in dem man nicht nur Tee kaufen, sondern auch Tee trinken und Kuchen essen konnte – das Eiscafé Terriani.


  Erstaunlicherweise fanden wir einen Sitzplatz, allerdings nicht draußen, aber das störte mich nicht. Eigentlich war es mir sogar lieber, denn im Innenraum des Eiscafés war es klimatisiert, und ich hoffte einfach darauf, dass wir hier von Wespen verschont blieben.


  Eine junge Frau in meinem Alter kam an unseren Tisch, um uns zu bedienen. Auf ihrem Namensschild stand Joanna. Sie hatte lange schwarze Haare und so strahlend hellblaue Augen, mit einem Stich Grau, dass ich sie für Sekunden anstarrte und mich fragte, ob sie farbige Kontaktlinsen trug. Erst als sie mir zuzwinkerte, riss ich mich zusammen.


  »Was darf ich euch bringen?«, fragte sie mit einer überraschend tiefen Stimme, die ich nicht erwartet hatte.


  »Ich nehme einen Eiskaffee. Allerdings anstatt Vanille bitte Schokoladeneis«, antwortete Darryl.


  »Du könntest auch Erdbeere nehmen.« Sie lächelte. »Unser Erdbeereis ist göttlich.«


  »Zu Kaffee?«


  »Erdbeereis geht zu allem.«


  Darryl grinste. »Ich bleibe trotzdem bei Schokolade.«


  »Na schön«, Joanna wandte sich mit einem Lächeln auf den vollen Lippen mir zu. »Und was darf es bei dir sein?«


  »Ich hätte gerne den Erdbeertraum.«


  Das entlockte ihr ein breites Grinsen. Sie sah zu Darryl. »Deine Freundin hat Geschmack.« Zu mir gewandt fügte sie an. »Perfekte Wahl.« Dann verschwand sie in Richtung Tresen.


  Darryl grinste. »Was ist der Erdbeertraum?«


  »Vanilleeis, Erdbeereis, Erdbeer-Joghurt und Tiramisu-Eis. Dazu gibt es frische Erdbeeren und heiße Vanillesoße mit Mandelsplittern. Ja, das kann sich sehen lassen.«


  »Klingt wirklich gut«, gab er zu.


  Joanna kam nach ein paar Minuten wieder und brachte uns meinen Eisbecher und Darryls Eiskaffee. Wir bezahlten sofort, und ich sah, wie sie Darryl zuzwinkerte, als er ihr ein großzügiges Trinkgeld gab.


  Während ich mein Eis aß und er seinen Kaffee trank, redeten wir über dies und das. Als Darryl fertig war und ich noch nicht, legte er seinen Arm um mich, und wir schwiegen gemeinsam. Ich hatte absolut nichts dagegen, dass wir ein bisschen herumknutschten, bevor wir wieder gingen.


  »Es ist erst vier. Wann musst du wieder zurück sein?«, fragte ich draußen vor der Eisdiele.


  »Ich? Keine Ahnung. Ich habe heute frei.« Er sah mich an. »Was ist mit dir?«


  »Ich habe noch keine Pläne.«


  »Das trifft sich doch gut.« Er zog mich in seine Arme, und ich lächelte.


  »Wir können zu mir gehen, ein bisschen faul rumliegen und Musik hören. Und wenn du Lust hast, gehen wir abends feiern.«


  »Das hört sich nach einem verdammt guten Plan an.«


  »Ehrlich?«, wollte ich wissen. »Dates sind nicht meine Stärke.«


  Darryl lachte. »Ich finde, du machst das ganz gut.«


  Anschließend küsste er mich, dann gingen wir zu mir nach Hause. Den restlichen Nachmittag machten wir genau das, was ich gesagt hatte. Wir lagen auf meinem Bett, hörten Musik und redeten. Darryl freute sich für mich, dass ich eine Lösung für die Wohnungsangelegenheit gefunden hatte. Mich wunderte es nicht, dass er so optimistisch war, was Trevors Einzug bei mir anging.


  Je mehr ich erzählte, umso besser und leichter fühlte ich mich. Ich kam innerlich zur Ruhe und hatte nicht länger das Gefühl, erdrückt zu werden. Das Gefühl, wieder frei atmen zu können, war erstaunlich schön. Langsam wurde mir bewusst, dass ich gar nicht gemerkt hatte, wie sehr mich die Sorgen der letzten Wochen belastet hatten.


  Natürlich erzählte ich ihm auch, weshalb ich mich in den letzten Tagen so rar gemacht hatte. Ich fühlte mich das erste Mal dazu in der Lage, über Channing zu reden, ohne den verdammten Kloß im Hals zu spüren, der mich zu ersticken drohte. Darryl unterbrach mich nicht, stellte keine Fragen. Er hielt mich locker im Arm, sah mich an und ließ mich reden. Und ich erzählte ihm alles. Was passiert war, wie es passiert war, was ich empfunden hatte und wie wir danach damit umgegangen waren. Ich erzählte ihm auch, wie sehr mich die jetzige Situation belastete, und schämte mich nicht dafür, dass meine Stimme bebte und ich mir zum Schluss Tränen aus dem Gesicht wischen musste.


  »Er ist mein bester Freund. Ich kann nicht in Worte fassen, was das ist, was wir haben, doch ich liebe ihn. Nur nicht, wie er es gerne hätte. Aber zu wissen, dass er mich jetzt hasst und dass es vielleicht nie wieder so sein wird, fühlt sich falsch an, und es tut so verdammt weh, Darryl.«


  Als ich schwieg, sah er mich eine Weile an, dann strich er mir das Haar zurück. Er schien das zu mögen, und es war das erste Mal, dass ich mein elendiges Haar nicht verfluchte. Denn ich mochte es sehr, wie er mir dabei so tief in die Augen sah, dass ich glaubte, er sah alles von mir.


  »Wovor hast du Angst, Rubye? Dass du ihn mehr lieben könntest, als dir jetzt klar ist, und dass es zu spät ist, wenn du das realisierst? Oder hast du Angst davor, ihn zu verlieren, weil er etwas von dir möchte, was du ihm nicht geben kannst?«


  »Ganz klar Letzteres.« Ich sah ihn ehrlich an. »Ich liebe ihn nicht auf diese Art. Das weiß ich ganz sicher.«


  Darryl lächelte. »Also hast du Angst, ihn zu verlieren.«


  »Ich habe Angst, meinen besten Freund zu verlieren.« Ich seufzte. »So wie schon Rian. Das ist wie ein Fluch. Alle Menschen, die mir etwas bedeuten, verlassen mich irgendwann.« Ich lachte, aber es klang nicht überzeugend. »Das ist so verdammt blöd, sich darüber Gedanken zu machen. Ich kann es nicht ändern, auch wenn ich unser Date mit diesem Gequatsche ruiniere.«


  »Hey«, er zog mich an sich und hielt mein Gesicht in beiden Händen.


  »Wie kannst du dabei lächeln?« Verblüfft sah ich ihn an. »Ich bin die schlimmste Freundin, die es gibt.«


  »Erstens bist du nicht die schlimmste Freundin, die man haben kann. Zweitens hast du mich vorgewarnt, und ich habe dir gesagt, dass mich seltsam und anstrengend nicht abschrecken, und drittens«, er lächelte mich an, »du bist meine Freundin.«


  Das war keine Frage, und ich errötete, als er mir in die Augen sah.


  »Willst du das zurücknehmen?«, fragte er leise. »Wir müssen nichts überstürzen.«


  »Woher nimmst du diese Geduld? Du bist vierundzwanzig und ein Kerl. Du müsstest ständig daran denken, mich ins Bett zu kriegen. So denkt ihr doch, oder nicht?«


  »Nicht alle denken so, schätze ich mal. Aber selbst, wenn ich daran denke, kann ich trotzdem geduldig sein. Ich habe es nicht eilig.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich nicht mit dir zusammen sein will, um mit dir ins Bett zu gehen. Jedenfalls nicht nur.«


  »Ach, nicht nur das. Aber du denkst daran?« Das hätte mein Versuch sein sollen, ihn schlagfertig aufzuziehen, um von meiner Nervosität abzulenken. Doch es gelang mir nicht. Ich klang schrecklich aufgeregt. So gut, wie er mich mittlerweile kannte, musste ihm das auffallen. Darryl schien sich nicht daran zu stören. Er lächelte bloß ein bisschen intensiver.


  »Natürlich denke ich daran, Rubye. Du bist viel zu hübsch, um nicht daran zu denken.«


  Ich sah Darryl verlegen an. »Ich weiß nicht, ob ich so weit bin. Oder wann ich so weit sein werde. Ich habe bisher nie…« Ich wand mich, weil ich nicht die richtigen Worte fand, um ihm zu sagen, dass ich noch nie mit einem Mann geschlafen hatte. Solche Themen waren so was von peinlich, selbst wenn er mir nicht das Gefühl gab, mich so fühlen zu müssen. Darryl unterbrach mein Gestotter, indem er mich ganz zärtlich küsste, und als ich das erwiderte, taten wir für die nächsten Minuten nichts anderes mehr, als uns zu küssen. Er strich mir dabei über die Wangen, küsste meinen Hals und streichelte mir über die nackten Arme. Aber er ging nicht weiter, und als er mich ansah, wusste ich, dass er das auch nicht wollte.


  »Wir haben alle Zeit der Welt, Rubye.«


  »Die Liebe ist kein Wettrennen, und es gibt keinen Preis für den, der am schnellsten im Ziel ist, richtig?«


  Darryl fing an zu lachen. »Woher hast du denn den Spruch?«


  Ich grinste breit. »Von einem sehr guten Freund.«


  »Channing?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein.« Bei der Erwähnung seines Namens war ich sofort ernster geworden. Ich wollte es nicht, aber noch führte jede Erinnerung an ihn dazu, dass ich mich augenblicklich schlecht fühlte.


  »Wann wird das aufhören?« Ich sah zu Darryl. »Wird es jemals wieder so zwischen ihm und mir wie vorher? Bevor er sich verliebt und mich geküsst hat und ich ihm das Herz gebrochen habe?«


  »Bestimmt wird es das.« Er sagte das so überzeugt, dass es schwer war, ihm nicht zu glauben.


  »Woher weißt du das?«, fragte ich dennoch.


  »Weil wir Menschen so sind. Wir können uns gegenseitig den größten Schmerz zufügen. Gerade den Menschen, die wir am meisten lieben. Aber wir sind auch in der Lage, an diesem Schmerz zu wachsen und uns zu vergeben. Vor allem den Menschen, die wir lieben, sind wir bereit zu vergeben. Egal, wie groß der Schmerz war, den sie uns zugefügt haben.«


  »Das klingt nach viel Schmerzen. Und ganz danach, als wäre ich schuld daran.« Ich klang unglücklich, und genauso fühlte ich mich auch. Darryl zog mich an sich, und ich legte meinen Kopf auf seine Schulter.


  »Niemand ist schuld an solchen Sachen.« Er strich über meinen Arm. »In der Liebe können dir die verrücktesten Dinge passieren. Aber selbst wenn er jetzt glaubt, dass du ihm das Herz gebrochen hast, und er nie darüber hinwegkommt, wird er das.«


  »Weil die Zeit alle Wunden heilt?«


  »Nein, daran glaube ich nicht.«


  Das konnte ich verstehen. Ich glaubte auch nicht daran.


  »Woran glaubst du dann?«


  »Dass die Liebe alles heilt.«


  »Verstehe ich nicht.«


  »Spätestens wenn er sich neu verliebt, ganz ohne es zu merken, wird er einsehen, dass die Dinge so passieren mussten, wie sie passiert sind.«


  Ich drehte meinen Kopf so, dass ich Darryl in die Augen sehen konnte. »Wahre Liebe? Ich dachte immer, du glaubst nicht an so was?«


  »Habe ich auch nicht. Doch dann bin ich dir begegnet, und so langsam beginne ich, meine Meinung zu ändern.«


  Ich hätte jetzt gerne behauptet, er sollte nicht so einen Blödsinn reden, nur weil der Moment romantisch war und es so gut passte. Ich wollte ihm sagen, dass er mir nicht so kitschige Sachen sagen musste, da ich doch kein Wort davon glaubte. Aber das wäre gelogen gewesen. Es erschreckte mich nicht so sehr, wie ich erwartet hatte, nämlich zu erkennen, dass ich ihm sehr wohl glaubte. Dass ich ihn verstand. Auch ich begann, meine Meinung ganz langsam zu ändern. Vielleicht, nur vielleicht, gab es sie ja doch, die wahre Liebe.


  
    [home]
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  Wie zu erwarten, taten wir das, was zwei Menschen nach so einem Geständnis machten. Wir lagen auf meinem Bett, küssten uns, vergaßen die Zeit und taten so, als gäbe es nichts Schöneres auf der Welt. Allerdings wäre ich nicht ich gewesen, wenn ich unsere Knutscherei nicht irgendwann unterbrochen hätte. Es war gegen sechs, und ich wollte noch etwas Vernünftiges essen, bevor wir nachher in den Club gingen. Das Eis war sehr lecker gewesen, hielt aber nicht bis spät in den Abend vor. Während ich in der Küche stand und kochte, merkte ich bereits, dass ich schon jetzt Hunger hatte.


  Darryl saß am Küchentisch und stellte sich meinen Fragen. Denn nachdem wir den kompletten Nachmittag über mich gesprochen hatten, wollte ich nun meinerseits wissen, was in seinem Leben passiert war, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen hatten.


  »Und was macht die Musik?«, fragte ich nach, nachdem er eine ganze Weile von Warren und dem Club gesprochen hatte. »Was machen die Jungs? Wann wollt ihr wieder auf Tournee gehen?«


  Es war nicht so, dass ich es herbeisehnte, dass er wieder für ein halbes Jahr oder noch länger weg war. Aber als Skeptikerin, die ich war, wollte ich lieber jetzt wissen, wenn es so war und wann er fortging.


  »Gar nicht.« Darryl sah ernst aus, und ich ließ den Kochlöffel in der Pfanne ruhen und sah ihn an.


  »Wie meinst du das? Gar nicht?«


  »Wir haben uns getrennt. Aufgelöst. Du weißt schon.«


  Es war das erste Mal, dass er versuchte, einem Gespräch auszuweichen. Normalerweise begegnete er jedem Thema offen. So ernst und verschlossen hatte ich Darryl noch nicht erlebt. Ich wusste, dass ich eine Seite an ihm berührt hatte, die nur selten zum Vorschein kam. Eine Seite, die den verletzlichen Jungen zeigte, der es im Leben nicht leicht gehabt hatte und der eine Vergangenheit mit sich herumtrug, die man keinem Kind wünschte.


  »Wieso das?« Ich schaltete die Flamme herunter und setzte mich neben ihn an den Tisch. »Warum habt ihr die Band aufgelöst? Gab es Streit?«


  »Wir müssen das jetzt nicht…«


  »Doch.« Ich sah ihn auffordernd an. »Ich habe dir mein Herz ausgeschüttet, und vertrau mir, es hat geholfen.«


  »Mich belastet es nicht.«


  »Ach ja?« Ich hob eine Augenbraue. »Das kannst du wem anders erzählen.«


  Er sah mich an und lachte. »Ich hätte wissen müssen, dass du nicht lockerlässt.«


  »Hast du deswegen nichts gesagt?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Kann sein. Es ist kein… Die Sache ist noch frisch. Wir waren lange zusammen, kennen uns seit der Schule. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es auf die Art auseinandergeht. Aber manche Dinge sind nicht dafür gemacht, ewig zu halten, obwohl man das immer geglaubt hat.«


  Ich dachte an unsere Clique und unsere lange Freundschaft und schluckte. »Was ist passiert, Darryl?«


  »Kevin hat einen Manager gefunden.«


  »Hattest du nicht gesagt, dass er das wollte?«


  »Ja, aber das war nur ein Scherz von mir gewesen. Ich habe nie geglaubt, dass er es ernst meint. Das mit dem Studio war eine dieser verrückten Dinge, die Kevin ausmachen. Solange ich denken kann, hat er immer schon volles Risiko gespielt. Aber einen Fremden an Bord zu holen und ihm das Kommando zu übertragen, das war mehr als Risiko. Es hat uns alle betroffen, und er hat nicht mal mit uns gesprochen, bevor er den Typen engagiert hat.«


  »Er hat das ganz allein entschieden?« Ich war ein wenig sprachlos, als Darryl nickte.


  »Wieso hat er das gemacht?«


  »Weil er genau wusste, dass Andy das nicht gefallen würde.«


  »Andy ist der Schlagzeuger?«


  »Ja.«


  »Der, der mit dir die Songs geschrieben hat?«


  »Der mit Familie, dessen Frau ihm zurzeit die Hölle heißmacht.«


  »Aber ich dachte, sie sei so verständnisvoll?« Hatte er das nicht erzählt?


  »Das war, bevor sie erfuhr, dass sie wieder schwanger ist. Andy konnte sich schon ein Kind nur leisten, weil Mandy einen Job im Supermarkt hat, wo sie tagsüber arbeiten kann, während Joe im Kindergarten ist. Doch mit einem zweiten Kind wird sie erst einmal nicht arbeiten können, und auch so würde das Geld knapp. Ganz davon abgesehen, dass sie keine Lust hat, sich bei zwei Kindern um alles allein zu kümmern. Die Wohnung ist ebenfalls zu klein.« Darryl strich sich über das Gesicht. »Wie du siehst, läuft es für Andy echt beschissen. Da er der Einzige von uns ist, der einen anständigen Beruf gelernt hat und bestimmt leicht einen Job finden würde, ist die Versuchung bei ihm groß, alles hinzuschmeißen.«


  Ich schwieg. Was sollte ich sagen? Ich konnte Mandy irgendwie verstehen. Aber natürlich war mir auch bewusst, was Andy die Band bedeutete.


  »Kann er nicht beides haben? Einen Job und in seiner Freizeit die Musik? Ihr könntet doch hier in der Umgebung auftreten, und mit Kevins Studio ließe sich bestimmt eine eigene Platte produzieren. Es ist vielleicht nicht der ganz große Durchbruch, aber Andy müsste sich nicht zwischen Familie und der Musik entscheiden. Es gibt immer einen Weg.« Ich lächelte. »Das hast du doch gesagt, erinnerst du dich?«


  »Das habe ich.«


  »Und ist es wahr?«


  »Natürlich.« Er seufzte dennoch. »Allerdings musste sich unser Weg an dieser Stelle erst trennen, bevor er weitergehen kann.«


  »Das verstehe ich nicht. Wie meinst du das?«


  »Na ja. Kevin und Andy sehen die Musik und wohin ihr Weg musikalisch gehen soll, gerade sehr anders. Das war schon früher öfter der Fall gewesen. Die beiden haben oft unterschiedliche Ansichten, doch irgendwie konnten sie sich immer auf einen Kompromiss einigen.«


  Er sprach es nicht aus, aber ich verstand, wie er das meinte. Darryl war der, der für den Kompromiss gesorgt hatte. Das Bindeglied dazwischen. Derjenige, der nun zwischen den Stühlen stand und sich während dieses Streits in einer unmöglichen Position befand. So mussten sich meine Freunde fühlen. So würde es ihnen gehen, wenn Channing und ich das nicht wieder auf die Reihe bekamen. Ich schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte mich auf Darryl. Es ging hier um ihn und nicht um mich.


  »Warum konnten sie diesmal keinen Kompromiss finden? Eine Band löst man doch nicht einfach so auf. Ich meine, das überlegt man sich vorher gut, oder nicht?«


  »Ja. Wir haben uns in den letzten Wochen oft getroffen und geredet. Die Gespräche endeten immer wieder in heftigen Diskussionen. Vor allem zwischen Andy und Kevin. Ich habe versucht, mich da rauszuhalten, aber du kennst das ja. Man kommt irgendwann in die unangenehme Position, Stellung beziehen zu müssen, und ehe du dichs versiehst, heißt es plötzlich: Bist du auf meiner oder seiner Seite?« Darryl schüttelte den Kopf. »Wir sind zusammen durch so viel Scheiße gegangen.« Er klang frustriert, und dennoch hörte ich unter dem Frust, der seiner Stimme etwas Dunkles gab, den Schmerz heraus, der auch in seinen Augen stand. Ich konnte ihn nur zu gut verstehen.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass die beiden das einfach so hinter sich lassen können. Beinah so, als hätte es nie eine Bedeutung gehabt.«


  Danach schwieg er eine ganze Weile, und ich hielt seine Hand in meiner und schwieg mit ihm. Es gab nichts Schlaues dazu zu sagen. Nichts, das es besser machte. Manchmal war es sinnvoller, die Klappe zu halten, wenn man nichts zu sagen hatte.


  »Es war meine Idee.« Er sah mich nicht an. »Ich habe nicht erwartet, dass sie das ernsthaft durchziehen. Bei einem der Streits ist mir alles zu viel geworden. Ich war selbst so verdammt wütend über die ganze Scheißsituation.«


  »Das kann ich gut verstehen.«


  »Nein, kannst du nicht.« Er sah mich an. »Du hast mich noch nicht erlebt, wenn ich wütend bin. Wir hatten alle etwas getrunken. Normalerweise lasse ich die Finger davon. Ich weiß selbst am besten, was Alkohol mit einem macht. Außerdem wusste ich, dass Warren mich achtkantig vor die Tür setzt, wenn ich Mist baue. Ich bin keine siebzehn mehr. Die Zeiten sind vorbei. Und Warren hätte allen Grund dazu gehabt. Er hat mir oft genug aus dem Schlamassel geholfen. Für dieses Leben habe ich echt alle Freikarten aufgebraucht.«


  Ich sagte nichts dazu. Obwohl ich nicht glaubte, dass Darryl recht hatte mit dem, was er sagte. Warren war sein Bruder. Ich kannte ihn nicht gut, aber das, was ich von ihm erfahren hatte, seit ich Darryl begegnet war, gab mir das Gefühl, dass er ihn niemals hängenlassen würde. Für Warren gab es keine Freikarten. So wie es für Rina oder mich keine Freikarten gab. Wir würden immer füreinander da sein. Ich wusste einfach, dass es bei Warren und Darryl auch so war. Aber es hatte keinen Sinn, es ihm zu sagen.


  »Was ist passiert?«, fragte ich stattdessen.


  »Ich hätte nichts trinken sollen, habe es trotzdem getan, weil mich diese ganze Situation so dermaßen angekotzt hat. Und als die beiden wieder kurz davor waren, sich die Köpfe einzuschlagen, hab ich sie angebrüllt, wir sollten die ganze Scheiße einfach hinschmeißen und getrennte Wege gehen.«


  »Und dann?«


  »Dann bin ich gegangen. Am nächsten Morgen schrieb Andy mir, dass er das Jobangebot eines Kumpels angenommen hat und raus ist.« Darryl schluckte. »Ich wusste gar nicht, was er meinte. Ich hatte so einen Kater, dass die Erinnerung an den Abend erst nach und nach zurückkam. Aber da war es schon zu spät. Die Jungs sind überzeugt davon, dass das für alle das Beste ist.«


  »Was ist mit dir?« Ich sah ihn an. »Hat Kevin dich nicht mehr dabeihaben wollen? Du hast die Songs geschrieben, du hast…«


  »Genau.« Er erwiderte meinen Blick. »Nach der Meinung von Kevin hätte ich das auch weiterhin machen sollen. Er wollte hier und da was dazu beitragen. Talent hat er ja. Er hat sich nur nie gegen Andy durchsetzen können.«


  »Aber?«, fragte ich nach, als Darryl nicht weitersprach.


  »Ich hab abgelehnt.«


  »Warum?«


  »Die Art von Musik, die wir in Zukunft machen sollen, entspricht nicht meinen Vorstellungen.«


  »Ich verstehe nicht. Wie das?«


  »Kevins neuer Manager ist der Meinung, dass wir im Pop besser aufgehoben sind. Country-Rock ist ihm zu old school. Außerdem wollte er, dass wir es in L.A. versuchen. Dahin hätte er Verbindungen.«


  »Und das konntest du dir nicht vorstellen?«


  Ich verstand ihn völlig, als er nickte. Darryl liebte die Musik. Er lebte die Musik. Aber er war kein Popmusiker, wie es sie an der Stange gab. Gesichtslos, farblos, austauschbar.


  Ich drückte seine Hand. »Wenn sie nicht sehen, was für ein Talent du bist und dass deine Individualität, so wie du bist, das wahre Talent ist, dann war es besser so.«


  Er schluckte. »Um ehrlich zu sein, war ich kurz davor, ja zu sagen.«


  »Wirklich? Was hat deine Meinung geändert?«


  »Du.«


  »Ich?«


  Er nickte. »Diese Pop-Idee hatte Kevin nicht erst seit gestern. Da war er schon öfter dran. Die Aussichten sind auch sicher besser. Seine Ideen sind gut, und bestimmt ist das Konzept nicht schlecht. Ein bisschen Glück braucht jeder Künstler. Es kann durchaus funktionieren.«


  »Und das hat dich gereizt?«


  »Meine Lebensgeschichte ist kein Bilderbuch. Ich habe nicht die Möglichkeit, wie Andy einfach in irgendeinen Job zurückzukehren und zu sagen, ich mach was anderes.«


  Darryl wandte sich ab. »Ich wollte Warren nicht auf der Tasche liegen, und glaub mir, der Weg zum Versager ist verdammt kurz, wenn man in der Branche ist. Alkohol, Zigaretten, Drogen, Sex. Die Szene ist voll davon, das ist kein Klischee. Und ehe du es merkst, befindest du dich auf dem Weg nach ganz unten. Warren hat die Vorstellung wahnsinnig gemacht, dass ich so enden könnte. Genau wie meine Eltern.«


  »Du meinst deine Mom?«


  »Sie und meinen Stiefvater.«


  Er hatte vorher nie von ihm gesprochen. Er winkte ab. »Ist eine lange Geschichte. Der Typ verdient gut, hat eine eigene Firma und hätte es gerne gesehen, wenn ich so vernünftig gewesen wäre wie Warren. Mein rebellisches Verhalten würde mich nach ganz unten ziehen, und irgendwann würde ich genau wie mein Dad im Hafenbecken enden.« Darryl nickte. »Das war seine Meinung. Das Letzte, was er mir mit auf den Weg gegeben hat, bevor ich abgehauen bin.«


  »Wie alt warst du da?«


  »Fünfzehn. Ich hab bei Kevins Großmutter gewohnt.« Er erzählte mir, dass Kevin mit ihnen in Michigan aufgewachsen war. Seine Mom hatte die Familie verlassen, als Kevin zehn war; sein Vater starb zwei Jahre später an einem Herzinfarkt.


  »Er ist zu seiner Großmutter nach Boulder gekommen. Wir haben uns hin und wieder geschrieben. Als ich abgehauen bin, bin ich direkt zu ihm. Seine Großmutter war eine feine Frau. Hat mich bei sich wohnen lassen, und meine Eltern hat es nicht gekümmert.«


  »Was war mit Warren?«


  »Ist drei Wochen später nachgekommen. Er wollte mich nicht alleinlassen. Meinte, jemand müsste auf mich aufpassen. Obwohl unser Stiefvater ihm die Chance geboten hatte, zu studieren, vielleicht später in seiner Firma eine wichtige Position zu erhalten.«


  Seine Eltern hatten Kevins Großmutter Geld gegeben für die Jungs und dafür gesorgt, dass sie in die Schule gingen, aber ihrem Stiefvater war es durchaus recht, dass er sie los war. Er hatte nie viel von ihnen gehalten und Warrens Weggang als Niederlage und gleichzeitig als so undankbar empfunden, dass er bis heute kein Wort mehr mit ihnen sprach. Nur mit seiner Mutter telefonierte Warren ab und an.


  »Das meintest du damit, dass ihr viel durchgemacht habt?«


  Er nickte. »Andy war der Nachbarsjunge. Kev war schon mit ihm befreundet, bevor ich zu ihm kam. Wir haben bereits in der Schule zusammen gespielt und später nach dem Abschluss die Band gegründet. Andy war der Einzige, dessen Noten gut genug waren, um aufs College zu gehen. Kev und ich haben uns mit Jobs herumgeschlagen und viel zu viel gefeiert.«


  Darryl schüttelte sich. »Aber jetzt haben wir uns anscheinend auseinandergelebt. Kevin will die ganz große Chance. Egal, zu welchem Preis.« Er sah mich an. »Ich habe Angst davor, ganz unten zu enden, Rubye. Ich könnte Warren nie wieder unter die Augen treten. Nicht nach allem, was er für mich getan hat.«


  Daher fiel es ihm so schwer, die Möglichkeit abzulehnen.


  »Warum hast du Kevin dann trotzdem abgesagt?«


  »Es fühlt sich nicht richtig an. Das wäre nicht ich gewesen. Ich bin kein Popsänger. Das ganze Image und der Glamour. Das ist nichts für mich. Das habe ich begriffen, als mir klar geworden ist, was du in mir siehst und wie unmöglich es sich angefühlt hat, dir von Kevins Pop-Idee zu erzählen.«


  Ich lächelte. »Ich hätte dich trotzdem gemocht.«


  »Aber du wärst enttäuscht gewesen, wenn ich plötzlich nur noch Songs gespielt hätte, die andere geschrieben haben oder die kaum Inhalt, geschweige denn Herz oder Seele besitzen.«


  Ich holte tief Luft und nickte schließlich. »Vermutlich schon. Ich meine nicht direkt enttäuscht. Das steht mir nicht zu, Darryl. Doch ich wäre traurig gewesen. Du bist so viel mehr als das.«


  »Und weil du daran glaubst, konnte ich nicht ja sagen.«


  »Und jetzt?« Ich sah ihn an. »Was machst du jetzt?«


  »Momentan erst einmal über alles in Ruhe nachdenken. Wenn Andy sich beruhigt hat, spreche ich mit ihm. Vielleicht können wir zu zweit was auf die Beine stellen. Falls nicht, versuche ich es allein. Warren braucht immer jemanden für die Liveauftritte am Mittwoch. Und als Barkeeper bezahlt er mich auch nicht schlecht.«


  Ich lächelte. »Und alles andere ergibt sich vielleicht mit der Zeit. Manchmal nimmt das Leben seltsame Wege, und du weißt nie, was die Zukunft bringt. Solange sich die Entscheidung richtig anfühlt, hast du nicht den falschen Weg eingeschlagen. Und darauf kommt es an, oder?«


  Wir sahen uns an. Gerade als ich mich vorbeugte und Darryl küsste, kam Rina in die Küche. Wir hatten sie nicht gehört, und als ich ihr breites Grinsen sah, fiel mir nichts Schlagfertiges ein, das ich zur Begrüßung hätte sagen können. Darryl blieb dagegen völlig gelassen. Er lächelte meine Schwester freundlich an.


  »Rina«, nickte er ihr zu.


  »Darryl«, erwiderte sie, und ich war überrascht über die lockere Geste.


  »Habt ihr was gekocht? Es riecht so gut?«


  Immer noch sprachlos nickte ich. Skeptisch folgte ich ihrem Weg zum Herd.


  »Das sieht aber gut aus. Bleibst du zum Essen, Darryl?«


  »Ja.«


  »Wie schön.« Sie sah zu mir.


  »Wer bist du, und was hast du mit meiner überpanischen Schwester gemacht?«


  Rina lachte und sah zu Darryl. »Rubye übertreibt gerne. Ich bin weder so panisch, wie sie behauptet, noch so streng. Sie hat bisher nur noch keinen ernsthaften Freund mit nach Hause gebracht…«


  »Rina!« Ich war mir bewusst, dass ich rot angelaufen war, und sah sie auffordernd an.


  »Was denn?«


  Darryl lachte leise, und ich sah zu ihm. »Unfassbar. Findest du das etwa komisch?«, zog ich ihn auf.


  »Nein, nur amüsant. Ihr seid süß zusammen.«


  »Das ist ja lieb.«


  Ich sah zu Rina und stand prustend auf. »Ja sicher. Du findest alles toll, was andere als süß bezeichnen.«


  Ich ging zum Küchenschrank und half ihr beim Tischdecken. Wir standen mit dem Rücken zu Darryl. Ich hielt die Teller, und Rina füllte auf.


  »Und wie war es?«, flüsterte sie.


  »Wie war was?«


  »Euer Tag.«


  »Schön.«


  Sie sah mich auffordernd an, und ich reichte ihr den nächsten Teller. »Sehr schön«, gestand ich, weil ich sah, dass sie sich nicht zufriedengeben wollte mit meiner simplen Aussage. Nicht dass »sehr schön« viel qualifizierter war.


  »Also seid ihr…«


  »Freunde.«


  »Küsst du all deine Freunde so?«


  »Nein.«


  »Die Teller«, Rina deutete zum Tisch, und ich brachte sie fort. Als ich wieder zurückkam, sah meine Schwester mich ernst an. »Ich mag ihn.«


  »Wirklich?«


  »Ja, wirklich. Er ist sehr nett und sieht gut aus. Wenn du glücklich bist, freut mich das.« Sie lächelte. »Es freut mich sogar sehr. Nur…«


  »Nur was?«


  »Sei vorsichtig.«


  »Mit was?«


  »Du weißt schon«, Rina bemühte sich, irgendwas mit den Augenbrauen anzustellen, was ich erst auf den vierten Blick begriff.


  »Gott! Du bist so unmöglich!«


  »Nicht so laut. Er kann dich hören.« Sie lachte und nahm den letzten Teller, um sich an den Tisch zu setzen.


  Kopfschüttelnd folgte ich ihr. Wir aßen zusammen und unterhielten uns über dies und das. Allerdings fiel mir auf, dass Darryl die ganze Zeit grinste. Als Rina nach oben ging, um sich umzuziehen, weil sie noch mit Blair weggehen wollte, sah ich ihn fragend an.


  »Was amüsiert dich so?«


  »Hat sie dich gerade gebeten, die Verhütung nicht zu vergessen?«


  »Du hast sie auch verstanden?«


  »Klar habe ich das.«


  »Sie ist einfach…«


  »Sie ist niedlich.«


  Ich lachte. »Ja, ist sie.«


  »Ist gut von ihr. Sie passt auf dich auf. Das zeigt nur, wie wichtig du ihr bist.«


  »Ich weiß.«


  Ich räumte den Tisch ab, Darryl half mir.


  »Wohin willst du feiern gehen?«, wollte er wissen. Es war bereits 19:30 Uhr, und die ersten Clubs hatten schon geöffnet. Da heute offiziell Semesterende war, wusste ich, dass die anderen sich bestimmt im Slyr treffen würden.


  »Was? Woran denkst du?«


  »Meine Freunde werden im Slyr sein. Die obligatorische Feier zum Ende des Semesters. Da geht es immer besonders wild zu.« Ich sah ihn an. »Wir können aber auch woanders hin, wenn du willst.«


  »Mir ist das egal. Das Slyr hat mit Sicherheit die beste Musik und die größte Tanzfläche. Doch du kannst mich deinen Freunden genauso gut wann anders vorstellen. Wir müssen das nicht jetzt machen, falls du befürchtest, dort auf Channing zu treffen.«


  »Du durchschaust mich so leicht wie Rina, was?«


  »Na ja, du bist viel schwieriger zu durchschauen. Aber ich werde besser.«


  »Du bist verdammt gut«, erwiderte ich, legte ihm meine Arme um den Hals und sah ihm in die Augen. »Ich möchte dich meinen Freunden vorstellen. Nichts lieber als das. Ich weiß sogar, dass Elise mir den Kopf abreißt, wenn ich das nicht bald tue. Sie kann sehr nachtragend sein, und da sie mich über ihr Liebesleben immer up to date hält, bin ich es ihr schuldig, es auch so zu machen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Mädchenkram.«


  »Noch viel schlimmer. Beste Freundinnen.«


  Er strich über meine Wange. »Ich würde mich freuen, diese beste Freundin kennenzulernen. Die Malerin. Und die Tänzerin. Wenn sie auch da ist.«


  Ich lächelte, weil er sich das gemerkt hatte, und sah ihm in die blauen Augen.


  »Dann gehen wir ins Slyr.«


  Darryl nickte und ließ meinen Blick nicht los. Es war, als könnten wir in den Augen des anderen ertrinken. Ich hatte keine Ahnung, was wir am Grund finden würden. Es war wie Magie, dass wir uns gleichzeitig aufeinander zubewegten und uns küssten. Eng umschlungen und so zärtlich, dass ich überall am Körper eine Gänsehaut spürte. Meine Hand fuhr durch sein Haar, seinen Rücken entlang, und Darryl presste mich enger an sich.


  »Hm.«


  Wir fuhren auseinander wie Teenager, und Rina gab ein prächtiges Mutterbild ab, wie sie, mit strengem Blick und die Hände in die Seiten gestemmt, vor uns stand. Als sie zu Darryl blickte, erkannte ich, wie sich der Ernst in ein verlegenes Lächeln wandelte.


  »Hi.«


  Ich fing an zu lachen, und Darryl grinste.


  »Hi. Noch mal.«


  Rina nickte. »Ja. Ehm, ich wollte nur wissen… Kann ich dich mal kurz sprechen, Rubye. Ich hab da ein… Problem mit meinem Reißverschluss.«


  »Ach wirklich? Du hast doch gar kein Kleid…«


  »Bei dem, das ich anziehen will.« Rina drehte sich um und verließ die Küche.


  Ich warf Darryl einen vielsagenden Blick zu, was ihn zum Lachen brachte, und folgte dann Rina nach oben. Als ich in ihr Zimmer kam, hielt sie mir was hin.


  »Hier.«


  »Was ist… oh.« Ich starrte auf die Kondome. »Wofür…«


  »Oh, ich hoffe, du weißt, wofür die sind.«


  »Natürlich. Ich meine, was soll ich damit?«


  »Sie benutzen. Bitte. Wenn er der Richtige ist und… meinetwegen. Du bist schließlich alt genug. Aber bitte, bitte tue mir den Gefallen und nutze die da.«


  »Rina.« Ich sah sie mit hochgezogenen Brauen an. »Meinst du nicht, ich hätte von ganz allein drangedacht?«


  »Sicher.« Sie nickte. »Vielleicht. Alles, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass es manchmal im Leben Dinge gibt, die sich dir nicht erklären. Du denkst daran zurück und fragst dich, wie das passieren konnte. Aber…«


  »Rina, ich hätte bestimmt nicht vergessen, ein Kondom zu benutzen. Außerdem habe ich dir doch gesagt, dass wir noch nicht so weit sind.«


  Sie strich mir über das Haar. »Ich weiß nicht viel, Rubye. Und du musst deine eigenen Erfahrungen machen. Das ist dein Recht, und es ist gut so. Kannst du mir trotzdem vertrauen und sie einstecken?«


  »Okay, wenn du dich dann besser fühlst.«


  »Absolut.«


  Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »Kann ich mich jetzt fürs Slyr umziehen, oder gibt es dieses Reißverschlussproblem wirklich?«


  »Nein.« Sie lächelte verlegen. »Geh nur. Und hab Spaß heute Abend.«


  »Mach ich. Du auch.«


  Ich ging wieder hinunter. Darryl saß im Wohnzimmer und blätterte in einem Buch.


  »Nora Roberts?«


  »Sie hat nichts anderes.«


  Ich lachte. »Du musst das nicht lesen. Du kannst auch fernsehen. Ich versuche, mich zu beeilen.«


  »Ach was. Du glaubst gar nicht, was man in diesen Büchern alles erfährt.« Er wackelte mit den Augenbrauen, was er definitiv besser beherrschte als Rina. Und es sah verdammt sexy aus. Ich drehte mich weg und ging in mein Zimmer, um mich umzuziehen und mein Make-up zu erneuern.


  Als ich fertig war und ins Wohnzimmer kam, legte Darryl das Buch zur Seite.


  »Du siehst unglaublich toll aus.«


  »Danke«, wiegelte ich verlegen ab.


  Darryl stand auf. »Wollen wir los?«


  »Ja, lass uns feiern gehen.«


  Sobald wir das Haus verließen, zog er mich in seine Arme. Mit verschränkten Händen gingen wir zum Club. Ich versuchte, das Gefühl zu genießen und nicht daran zu denken, wer alles da sein würde und ob es ein Problem war, dass ich Darryl mitbrachte.


  Das Slyr tauchte vor uns auf, das Chamäleon blinkte neongrün auf und wechselte ohne erkennbares Muster immer mal wieder zu Neongelb oder leuchtendem Rot. Ich mochte das Clubzeichen. Meine Ängste beiseiteschiebend, folgte ich Darryl hinein und zeigte auf unsere Nische.


  »Meine Freunde sitzen da vorne.« Ich konnte bisher nur Mischa und Trevor sehen.


  »Ich hol uns was zu trinken. Du kannst schon mal vorgehen.«


  »Wir können auch zusammen zur Bar gehen?«, schlug ich vor. Aber Darryl küsste mich bestimmt auf die Lippen und lächelte.


  »Geh ruhig vor. Ich kann dir ansehen, dass du zu ihnen willst.«


  Das war nicht ganz die Wahrheit. Ich wollte nicht unbedingt ohne ihn zu meinen Freunden, sondern bloß wissen, was mich erwartete.


  Ich sah Darryl hinterher, dann machte ich mich auf den Weg. Noch bevor ich sie erreicht hatte, drehte Trevor sich um. Als er mich sah, lächelte er ehrlich und kam mir entgegen. Er umarmte mich, küsste mich auf die Wange; danach fiel mir Mischa sprichwörtlich um den Hals.


  »Wir waren uns nicht sicher, ob du kommst.« Sie sah an mir herunter. »Du siehst unglaublich aus.«


  »Finde ich auch.« Elise schlängelte sich an Trev vorbei und drängte Mischa zurück, um mich ebenfalls zu umarmen.


  »Sagt die Richtige.« Ich musterte Elise’ Outfit. Sie trug einen kurzen weißen Raffrock mit Stickerei und darüber ein blassgrünes Stricktop, das man wie ein Bikinioberteil um den Hals band.


  Elise, die trotz ihrer hellen Haut in diesem Outfit toll aussah, grinste mich breit an.


  »Was? Es verhüllt wenigstens meinen Bauch und das Bauchnabel-Piercing.«


  »Bauchnabel… was?«


  »Wollte ich dir erzählt haben, aber dann war es bei allem, was passiert ist, nicht so wichtig.«


  »Du hast dir ein Piercing stechen lassen?«


  »Ja. Als ich in Denver shoppen gewesen bin, während Mom sich mit Dad und Natalie herumschlagen musste. Die Tasche als Belohnung war ganz nett, doch mir war nach was Verrückterem.«


  »Aber ein Piercing?«


  »Warum nicht. Wäre dir ein Tattoo lieber gewesen? Ich war für einen Moment unentschlossen. Da ich mich bei den Motiven nicht entscheiden konnte, dachte ich mir, ein Piercing ist die bessere Wahl. Wenn mir nicht mehr danach ist, kann ich es problemlos wieder rausnehmen.«


  »Zeig!«, forderte ich sie auf, und Mischa lehnte sich kichernd an Trevors Schulter. Er besaß den Anstand, wegzusehen, als Elise unkompliziert ihr Oberteil hochhielt und mir ihren Bauchnabel zeigte, der mich in Hellgrün und Hellblau anglitzerte.


  »Zwei Steine?«


  »Gefällt es dir?«, überging sie meine Zweifel. Sie sah wirklich zufrieden aus. Und obwohl ich von Piercings nichts hielt, weil ich den Sinn dahinter nicht verstand, lächelte ich.


  »Ja, steht dir.«


  Sie ließ das Oberteil wieder herunter. Während sie mir von dem Laden und dem Typen erzählte, der das Piercing gestochen hatte, hörte ich nur mit halbem Ohr zu. Ich suchte unseren Platz ab, mir fiel aber niemand sonst auf, auch keine Jacken, die implizierten, dass noch jemand anderes aus der Clique da war.


  »Wo sind die anderen?«, fragte ich schließlich und unterbrach Elise in ihrer ausführlichen Erzählung des Stechprozesses. Ich hatte den Eindruck, Mischa war mir dankbar, denn sie sah schon ganz grün um die Nase aus. Elise konnte besonders detailliert alles beschreiben, das mit Schmerzen und Blut zu tun hatte. Sie war diejenige, die immer auf Channings Vorschläge abfuhr, Horrorfilme anzuschauen. Das war es, was sie so seltsam und gleichzeitig liebenswert machte, dass sie auf der einen Seite zum Einschlafen Shakespeares Sonette las und auf der anderen mit uns die dümmsten Horrorfilme ansah, und das freiwillig und gern.


  »Channing und Fozzy feiern heute im Ricki’s.« Trevor sah zu mir. »Ella wird da sein und ich schätze Finn und Joyce auch.«


  Elise schüttelte abfällig den Kopf. »Doof von ihm. Er ist so ein verdammter Feigling.«


  Das war er nicht. Irgendwie fühlte ich mich sogar erleichtert.


  »Hi.«


  Ich drehte mich um und sah zu Darryl. Er trat neben mich, als ich Platz machte, in der einen Hand eine Cola, in der anderen ein Ginger Ale. Das war der Vorteil, wenn der Freund Barkeeper war. Er wusste, was ich trinken wollte, ohne mich fragen zu müssen. Alle starrten ihn an, und Mischa war die Erste, die auf ihn zuging und ihm die Hand reichte.


  »Hi, ich bin Mischa.«


  »Die Tänzerin?«


  Sie nickte. »Ich bin nicht sicher, was sie dir erzählt hat, aber ich schätze, damit kann nur ich gemeint sein.«


  »Oh, sie spricht nur in den besten Tönen von dir.« Darryl lächelte locker, und ich sah, wie Mischa das erwiderte. Es war schwer, ihn nicht zu mögen. Keine Ahnung also, wovor ich solchen Schiss hatte.


  »Trevor.« Er nickte Darryl zu.


  »Okay.« Elise drängte sich dazwischen und musterte Darryl.


  »Du bist der Typ, der den Mic-Abend moderiert hat.«


  Er lächelte. »Stimmt.«


  »Der Rubye angerufen hat, um sich mit ihr zu treffen?« Sie sah an ihm vorbei zu mir. »Stimmt doch, oder?«


  Das war Elise, wie ich sie kannte. Es brachte nichts, sie warnend anzusehen, es nicht zu übertreiben. Ich wusste ja, wie sie war, wenn es um Beziehungen ging. Sobald ihre Neugierde geweckt war, konnte sie niemand mehr aufhalten. Dann erinnerte sie mich an eine Anwältin im Verhör-Modus. Sie stellte immer die richtigen und die wichtigen Fragen. Dass ihre Neugierde gerade geweckt war, dazu brauchte ich keine Hellseherin zu sein. Ich brachte nicht alle Tage jemand Fremden mit in unsere Runde. Eigentlich nie.


  »So, Darryl.«


  Er lächelte immer noch und hatte locker die Hände in den Hosentaschen. Ich bewunderte ihn für die Ruhe, die er an den Tag legte, und fand ihn gleichzeitig unglaublich süß. Und das war für mich ein wirklich eigenartiger Gedanke. Noch eigenartiger war jedoch, dass es mich gar nicht störte.


  »Du stehst auf meine Freundin?«


  Ich schloss die Augen. Sie hatte nicht nur das Talent, die richtigen Fragen zu stellen, sondern die oberpeinlichen direkt am Anfang eines Gesprächs zu bringen. Trevor verbarg sein Lachen in Mischas Haar. Ich hörte es trotzdem und war mir sicher, dass es Darryl auch hörte. Aber er ließ sich nicht stören und nickte stattdessen.


  »Ja. Sieht so aus.«


  »Dir ist bewusst, was es bedeutet, wenn sie dich uns vorstellt?«


  »Ich denke.«


  »Dass sie das noch nie vorher gemacht hat?«


  »Konnte ich mir schon denken.«


  Es klang ein bisschen so, als läge die Schuld daran bei Elise, und ich musste grinsen. Meine Freundin merkte es zum Glück nicht.


  »Okay. Dann gibt es zwei Dinge, die du wissen musst.«


  »Gut, Malermädchen, schieß los.«


  Das brachte Trevor so sehr zum Lachen, dass Elise ihm einen wütenden Blick zuwarf. Sie wurde gern ernst genommen, wenn sie diese Show abzog, denn sie war ihr wichtig, weil ich ihr wichtig war. Natürlich übertrieb sie dabei ein bisschen, um ihren Spaß zu haben. Das Gleiche hatte sie bei Mischa gemacht, als diese in der Abschlussklasse einen dieser niedlichen Nerds gedatet hatte, der leider überhaupt keine Gemeinsamkeiten mit ihr besaß. Und mit jeder Anastasia und Pam und Dotty, die Channing angeschleppt hatte. Tina war die Ausnahme, aber das bestätigte nur, wie sehr sie die Trennung ihrer Eltern mitgenommen hatte. Es bedeutete aber auch, dass sie sich langsam daran gewöhnte, denn heute war sie offenbar wieder in Bestform.


  »Also Punkt eins. Rubye ist das hübscheste, intelligenteste und liebenswerteste Mädchen, das du auf der Welt finden kannst, sieht man von mir und Mischa ab.«


  »Klar.« Darryl nickte. »Würde ich nicht bezweifeln.«


  Trevor legte einen Arm um Mischa, den anderen um mich. »Wo Elise recht hat, hat sie recht.«


  Er grinste Darryl an, und ich wusste, dass Trev ihn mochte. Darryl und er würden sich verstehen, da war ich mir sicher, und das erleichterte mich ungemein.


  »Punkt zwei. Wenn du ihr Herz brichst, bekommst du es nicht nur mit mir und Mischa zu tun und mit Rina. Also drei Furien oder Rachegöttinnen, je nachdem, wie Rubye dich zerstören will, sondern auch mit ihm.« Sie zeigte auf Trevor, der versuchte, ernst auszusehen.


  Ich versteckte mein Grinsen in seinem Arm.


  »Und was ist er?«


  »Hm?« Die Frage brachte Elise aus ihrem Konzept. Sie war es nicht gewöhnt, dass die Leute, die sie verhörte, Fragen stellten. In der Regel machten sie sich ins Hemd oder hielten sie für völlig durchgeknallt.


  »Na ja, Malermädchen, Tänzerin und die Schwester sind die drei Rachegöttinnen, aber wer ist er?«


  »Der Handlanger.« Trevor grinste ihn an, und Darryl grinste zurück.


  »Unsinn. Er ist der Footballspieler. Im Notfall zertrümmert er deinen Schädel, bis dir dein Gehirn aus der Nase herausquillt.«


  Mischa empörte sich lautstark. »Du bist so eklig.«


  An dem Punkt konnte ich mein Lachen nicht mehr zurückhalten und Trevor ebenso wenig. Wir lachten so lange, bis Elise’ Blicke uns erdolchten.


  »Entschuldige.«


  »Ja, entschuldige«, stimmte ich Trevor zu. »Aber kannst du dich ein bisschen beeilen. Darryl würde bestimmt gern die Getränke abstellen, und ich wollte heute Abend noch ein bisschen tanzen und Spaß haben und nicht über Gehirne nachdenken, die durch die Nase herausquellen. Das ruiniert ein wenig die Stimmung.«


  »Gut.« Sie räusperte sich kurz und bemühte sich um eine würdevolle Miene im Angesicht der grinsenden Gesichter.


  »Fakt ist. Wenn du ihr Herz brichst, wird dein Ableben verdammt schmerzhaft sein. Du wirst es dir nicht wünschen und deswegen nicht einmal darüber nachdenken, ihr Herz zu brechen, klar?«


  »Ihr Herz ist bei mir in guten Händen. Versprochen.« Darryl klang bei den Worten unglaublich ernst und ruhig. Das machte Elise nicht nur sprachlos, sondern sie nickte schließlich zufrieden, und dann umarmte sie ihn. Über die Schulter flüsterte sie wortlos: »Ich mag ihn.«


  Ich war nicht nur gut darin, ihre Lippen zu lesen, ich wusste, was sie sagen wollte. Ich kannte sie gut genug. Mischa verdrehte neben mir die Augen und fragte dann Trevor, ob er Lust hatte zu tanzen.


  »Wollen wir auch?«


  Darryl sah zu Elise. »Und deine niedliche Freundin allein lassen?«


  »Ach was.« Elise lachte. »Geht nur, ihr frisch Verliebten. Ich betrinke mich hier und warte auf eure Rückkehr. Wartet nur ab, was für Storys ich erzähle, wenn ich betrunken bin.«


  Als ich Darryl auf die Tanzfläche zog, flüsterte ich. »Sie übertreibt nicht. Wenn sie zu viel getrunken hat, sind ihre Storys nichts im Vergleich zu dem, was sie eben erzählt hat.«


  Er lachte. »Ich freue mich darauf.«


  Ich sah ihm in die Augen und erkannte, dass er es ehrlich meinte.


  »Unfassbar«, murmelte ich.


  »Was?«


  »Du.« Ich strich über seine Wange.


  »Sie sind cool, deine Freunde. Sie passen zu dir.«


  »Ach ja?«


  »Ja. Wie ein Hunderudel. Ihr beschützt euch gegenseitig und nehmt dennoch jeden auf, der es ehrlich meint. Das ist gut. Gibt es nicht mehr oft heutzutage.«


  »Das Aufpassen, Beschützen oder das Aufnehmen?«


  »Alles.« Er lächelte mich an, und dann tanzten wir so lange, bis die Menschen um uns herum verschwanden und es nur noch die Melodie und unsere Schritte gab. Und unsere Lippen aufeinander.


  Als Elise später – tatsächlich so betrunken, dass Darryl und ich sie nach Hause eskortierten – behauptete, ich müsste nach dem heutigen Abend geschwollene Lippen haben, korrigierte ich sie nicht. Ich hatte sie, aber es war mir so was von egal. Vor unserer Wohnung unter dem funkelnden Sternenhimmel küsste mich Darryl erneut, und ich wusste eines ganz sicher. Ich war so was von verliebt. Und zum ersten Mal machte mir der Gedanke daran gar keine Angst. Im Gegenteil, er erfüllte mich mit so viel Glück, dass an Schlaf nicht zu denken war. Stattdessen lief ich zu Rina ins Zimmer.


  »Rina?« Bist du noch wach?«


  Sie reagierte nicht. Ihr Wecker zeigte, dass es drei Uhr morgens war.


  »Rina?« Ich schlüpfte aus meinen Chucks, ließ meine Jacke auf den Boden fallen und kletterte angezogen in ihr Bett.


  »Rina!«


  Sie zuckte zusammen und starrte mich mit großen Augen an. »Rubye? Gott, was ist passiert?« Sie wollte sich schon aufsetzen, wohl um zu sehen, ob mir auch keine Gliedmaßen fehlten, aber ich lächelte so verdächtig, dass sie in der Bewegung innehielt. Wäre ich kurz vorm Sterben, würde ich kaum so lächeln.


  »Was ist denn?« Jetzt klang sie ruhiger und dafür umso verschlafener.


  »Ich glaube, ich liebe ihn.«


  »Was? Wen?« Rina rieb sich die Augen, während ich meine schloss und mich an sie kuschelte. Völlig aufgedreht und gleichzeitig unendlich müde.


  »Darryl. Ich bin unglaublich verliebt in ihn.«


  Es dauerte Sekunden, doch dann hörte ich sie leise lachen und fühlte, wie sie mir übers Haar streichelte.


  »Das ist schön. Das ist verdammt schön.«


  Irgendwas wollte ich daraufhin sagen, aber der Gedanke entschlüpfte mir, bevor ich ihn zu Ende dachte, und ich war eingeschlafen, ehe ich ihn zurückholen konnte.


  
    [home]
  


  
    Thinking Out Loud

  


  Guten Morgen, du Schlafmütze.«


  Im Schlaf vor mich hin murmelnd, was bedeuten sollte: »Lass mich in Ruhe!«, drehte ich mich auf die andere Seite und zog dabei die Decke bis zu meinen Ohren. Das beherrschte ich perfekt, denn ich hatte jahrelange Übung darin, lang zu schlafen und mich vor dem Aufstehen zu drücken.


  »Rubye.« Allerdings hatte Rina mindestens genau so viel Übung darin, mich zu wecken. Und deswegen blieb sie beharrlich. Sie wusste aus Erfahrung, wenn sie mich lang genug ansprach, war ich irgendwann zu genervt, um weiterzuschlafen.


  »Rubye.«


  »Das war schon das zweite Mal, wenn du…«


  »Du bist also wach.«


  Ich blinzelte, und Rina strahlte. Ihre gute Laune am frühen Morgen war fürchterlich.


  »Ich frage mich, woher du die nimmst.«


  »Woher ich was nehme?«


  »Deine schrecklich gute Laune. Das ist ja abartig. Wie viel Uhr haben wir überhaupt?«


  »Es ist kurz nach sieben.«


  Ich starrte sie aus kleinen Augen an, die ich fest zu mürrischen Schlitzen gezogen hatte. »Ist das dein Ernst?«


  Sie sah jetzt doch tatsächlich ein bisschen verlegen aus. Das bestätigte meine Frage. Ich schloss die Augen und stöhnte. »Was habe ich verbrochen?«


  »Gar nichts.«


  Ich grunzte. »Das war eine rhetorische Frage.« Ich rieb mir die Augen. An Schlaf war nun wirklich nicht zu denken, solange Rina neben mir saß und mich anstrahlte. »Was ist passiert? Du siehst aus, als hättest du einen Kronleuchter verschluckt.«


  »Einen was?«


  »Egal. Warum bist du so gut gelaunt?«


  »Ich freue mich einfach, und seitdem ich aufgestanden bin, tigere ich nervös herum und bin kurz davor, dich zu wecken.«


  »Okay. Und warum bist du so nervös?«, fragte ich mit gerunzelter Stirn. »Und seit wann bist du überhaupt auf?«


  »Seit sechs. Ich muss doch in einer halben Stunde los, in den Laden.«


  »Aha.«


  »Willst du mir nicht endlich von gestern erzählen?«


  »Gestern? Rina, ich hab grad mal vier Stunden geschlafen. Um irgendwas zu erzählen, brauche ich mindestens das Doppelte an Schlaf.«


  »Komm schon, du hast heute Nacht irgendwas von Liebe gefaselt und bei mir geschlafen. Das hast du das letzte Mal gemacht, als du acht warst und einen Albtraum hattest.«


  Daraufhin öffnete ich meine Augen und erkannte Rinas Zimmer. Sie schwindelte nicht. Sobald sich unsere Blicke kreuzten, lächelte sie breit.


  »Siehst du. Also, nun sag schon, wie war es gestern? Ich muss alles wissen.«


  »Rina. Du bist…«


  »Nicht deine Mutter, sondern deine Schwester. Also kannst du mir alles sagen.«


  »Ich kann, oder ich muss?«, fragte ich nach.


  »Du darfst.« Sie seufzte. »Wenn du es vorziehst, mir nichts zu sagen, weil du ja deine ganzen Freundinnen hast, mit denen du darüber reden kannst…«


  »Schon gut«, hielt ich sie auf.


  Das war natürlich ihre Absicht gewesen. Ich erkannte es an ihrem breiten Lächeln. Aber böse sein konnte ich ihr deswegen nicht. Ich hatte sie gestern mitten in der Nacht geweckt, um es ihr zu erzählen. Es war nur fair, dass sie mich nun ihrerseits weckte, um Details zu erfahren. Ich hätte es umgekehrt genauso gemacht.


  »Also«, fing ich an. »Wir waren zusammen im Slyr.«


  »War Chris auch da?«, unterbrach Rina mich, und ich sah sie streng an.


  »Erzähle ich die Geschichte nun, oder nicht?«


  »Entschuldige. Mach weiter.«


  »Trevor, Mischa und Elise waren da. Der Rest hat woanders gefeiert. Darüber brauchen wir nicht zu reden. Ändert nichts. Es war dennoch ein wunderschöner Abend. Die Mädels mögen ihn. Ach was, sie hängen an seinen Lippen. Na ja, Mischa nicht so sehr, sie hat ja Trevor. Aber Elise ist wirklich beeindruckt, und du weißt ja, wie schwer es ist, ihre Zustimmung für irgendwas zu bekommen, was mit Beziehungen zu tun hat.«


  »Ja, ein moderner Shakespeare ist eben schwer zu finden.«


  Ich lachte über Rinas treffende Zusammenfassung von Elise’ Liebesleben. Oder ihrem nicht vorhandenen Liebesleben, aber ihrer Vorstellung desjenigen, der ihrer würdig war. Sie war nicht anspruchslos, ohne Frage, doch ich verstand sie. Sie hatte auch nicht weniger als einen modernen Shakespeare verdient.


  »Egal, erzähl bitte weiter. Deine Freunde mochten ihn. Was gut ist, aber nicht wirklich schwer, denn ich mag ihn ja auch. Darryl ist so…«


  »So was?« Jetzt war ich neugierig. Was sah Rina in ihm?


  »Er ist so unglaublich ruhig. Irgendwie in sich ruhend. Er wirkt dadurch erwachsener.«


  »Ist er.« Ich lächelte sie an. »Er hat viel durchgemacht. Seine Geschichte ist auf ihre Art genauso verworren, voller tiefer Schluchten und tränenreicher Meere wie meine.«


  »Vielleicht habt ihr euch deswegen gefunden. Manchmal ziehen sich solche Schicksale an, weil man einander versteht und sich diesen Menschen besser öffnen kann.«


  »Kann schon sein.«


  »Gut, was ist noch passiert. Was ist mit Trevor? Haben die beiden sich auch gut verstanden?«


  »Absolut. Darryl hat keine Ahnung vom Football, aber er mag Basketball. Also haben sie sich darüber unterhalten. Und natürlich übers Tanzen. Das ist eine Sache, die Darryl versteht und die Trev die Möglichkeit gibt, mit jemandem zu quatschen, der Ahnung hat und seine Ambitionen nicht für lächerlich hält.«


  »Lächerlich? Ambitionen? Worum geht es?«


  Ich erzählte Rina von Trevors neuer Leidenschaft und dass er heute Abend beim Summerfestival mit Mischas Tanzverein auftreten würde.


  »Und mit ihr im Paartanz. Ich weiß nicht, ob die beiden eine Chance haben, zu gewinnen. Letztes Jahr war es für Mischa ganz knapp. Sie hat es verdient, zu gewinnen, und ich glaube, sie kann es schaffen. Allerdings weiß ich nicht, wie gut Trev ist.«


  Obwohl er in meinen Augen nicht schlechter als Eric sein konnte, Mischas Tanzpartner aus dem letzten Jahr, der es nie hinbekommen hatte, einen gemeinsamen Rhythmus zu finden. Das war auch der Grund, weshalb die beiden trotz fehlerfreier Darbietung nicht gewonnen hatten. Wenn ich daran dachte, wie Mischa und Trev im Club miteinander tanzten, ahnte ich, dass es bei ihnen anders sein würde.


  »Jedenfalls kommen die beiden gut miteinander klar. Das ist schon mal etwas.« Ich sah auf Rinas lilafarbene Bettdecke.


  »Du denkst an Chris, oder?«


  »Er war gestern nicht da, und so gut sich das angefühlt hat, weil es die ganze Sache einfacher gemacht hat, so falsch war es. Ich brauche kein einfach.« Ich sah Rina an. »Ich meine, einfach ist nicht mein Ding.«


  »Das war es nie.« Sie lächelte.


  »Eben. Und ich will das mit ihm hinbiegen. Ich will ihn zurück. Als meinen besten Freund. Ohne ihn zu sein fühlt sich an…«


  »Als wärest du ein bisschen im freien Fall, ohne Fallschirm?«


  Ich grinste. »Ja, so könnte man es sagen. Wir waren immer füreinander da. Er für mich und ich für ihn. Er ist Teil der Musketiere.«


  »Und da heißt es: Einer für alle, alle für einen.«


  »Genau. Wir dürfen Chris nicht einfach so ziehen lassen. Das wäre falsch. Aber ich weiß auch nicht, wie ich ihn zurückholen kann. Er redet ja nicht mal mit mir.«


  »Wollte er heute Abend nicht auch zum Festival kommen?«


  »Ja, nur hat Trev Darryl gefragt, ob er auch kommen will.«


  »Oh. Was hat Darryl gesagt?«


  »Warum nicht.« Ich lächelte. »Du hast es ja selbst gesagt. Er nimmt das Ganze total locker. Und er hat recht. Ich will Channing zurück. So auseinanderzugehen, nach achtzehn Jahren Freundschaft? Das wäre nicht richtig. Trotzdem werde ich nicht Darryl vor ihm verstecken, nur weil es wehtut oder nicht leicht für ihn ist. Ich habe jede Anastasia, Pam und Dolly oder wie sie alle hießen ertragen, und das war auch nicht immer leicht.«


  »Vielleicht hat er nur drauf gewartet, dass du was sagst?«


  Ich dachte darüber nach. Die Möglichkeit hatte ich nie in Erwägung gezogen. »Mag sein«, gab ich zu und schwieg danach betreten.


  »Du solltest dich nicht verstellen oder etwas vor ihm verbergen, um es ihm einfacher zu machen. Er muss sich daran gewöhnen. Wenn er sieht, wie glücklich du bist, merkt er vielleicht von selbst, dass das zwischen dir und Darryl richtig ist. Wenn man so jung ist wie ihr, denkt man, man hat die große Liebe direkt vor der Nase. Aber es ist selten die ganz große Liebe, die bis ans Ende aller Zeit hält. Und manchmal bricht dir jemand das Herz, weil er deine Gefühle nicht erwidert. Das erleben die meisten von uns.«


  »So wie bei dir und Michael?«


  »Rückblickend würde ich sagen, es war nie Liebe, was ich empfunden habe. Aber damals hat es sich so angefühlt. Ich dachte ernsthaft, aus uns könnte ein Paar werden, vielleicht Verlobung und irgendwann Ehe, ein Haus und Kinder.« Sie lachte. »Ganz sicher habe ich nie damit gerechnet, mit jemandem zusammen zu sein, der zehn Jahre älter ist als ich und erwachsene Kinder hat. Aber ich weiß auch, dass es niemanden für mich gäbe, der perfekter ist als Blair. Und genau das meine ich. Manchmal steckt der Richtige eben in Menschen, die auf den ersten Blick alles andere als perfekt scheinen. Chris mag das jetzt nicht so sehen, doch er wird es verstehen. Alles, was du brauchst, ist etwas Geduld; mit der Zeit renkt sich das wieder ein.«


  Ich umarmte Rina und hielt sie sehr fest. »Ich danke dir.«


  »Schon gut. Und das mit Darryl und dir, ist es das Richtige?« Sie sah mich an.


  »Musst du nicht los?«, versuchte ich sie lachend abzulenken.


  »Keine Chance. Du warst es schließlich, die mir mitten in der Nacht unbedingt sagen musste, wie schwer verliebt sie ist.« Ihr Lächeln war ernst. »Ist es wahr? Bist du schwer verliebt?«


  Ich holte Luft und nickte beinahe schüchtern. »Ja, bin ich. Verdammt, unglaublich sehr verliebt.«


  Rina lachte, dann küsste sie mich auf die Stirn. »Genieße es. Die erste Liebe ist immer die schönste.«


  »Auch wenn sie vielleicht nicht für immer hält?«


  »Na ja, wer weiß. Manchmal vielleicht schon.«


  »Und meistens nicht.«


  »Da du das nie wissen kannst, musst du jede Minute, in der es sich perfekt anfühlt, genießen und so leben, als wäre es ein Märchen mit Happy End, und am besten mit dem Schlusssatz: Und so lebten sie glücklich bis ans Ende ihrer Tage.«


  »Ende gut, alles gut, oder wie?«


  »Genau.« Sie nickte mir zu. »Jetzt muss ich aber wirklich los. Wenn ich zu spät komme, kriege ich den Laden nicht mehr rechtzeitig fertig.«


  »Was ist eigentlich mit der Aushilfe vom Amt?«


  »Das passte nicht.«


  Rina hatte die Woche jemanden zum Anlernen im Laden gehabt. Aber ich hatte vergessen, sie zu fragen, wie es gelaufen war. Offensichtlich nicht berauschend.


  »Sie hatte so wenig Lust, dass sie sogar beim Verkaufen Kaugummi gekaut hat. Ansonsten hat sie sich mehr mit ihrem Handy beschäftigt, als mir zuzuhören.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich versuche es am Montag mit einem Aushängeschild, und dann mal sehen.« Sie sah mich an. »Vielleicht hast du ja recht, und Studenten, die tageweise im Verkauf aushelfen, bringen mich fürs Erste weiter. Bis ich jemanden finde, der genug Begeisterung zeigt, auch Sträuße zu binden.« Rina seufzte.


  »Du wirst sie vermissen, oder?«


  »Nicht so sehr wie Blair, aber ja. Noreen und ich waren ein gutes Team. Trotzdem ist es richtig, dass sie ihr Leben so lebt, wie sie es sich wünscht. Es ist immerhin ihr eigenes Leben, und nichts ist schlimmer, als im Rückblick nichts als verpasste Chancen zu sehen statt all der glücklichen Momente, die man hätte haben können.«


  Ich wusste, dass sie an Mom dachte, sagte aber nichts. Schließlich ging Rina aus dem Zimmer. Ich ließ mich noch mal in die Kissen sinken und versuchte zu schlafen, aber der Schlaf wollte nicht mehr kommen. Nachdem wir eine halbe Stunde geredet hatten, war ich endgültig wach, wenngleich ich mich nicht so fühlte.


  Also stand ich schließlich doch auf und taperte von Rinas Zimmer aus erst einmal ins Bad. Dort duschte ich zehn Minuten kalt, danach ergab sich der Rest meines Körpers in sein Schicksal, da ich beschlossen hatte, aufzustehen und den Tag zu beginnen.


  Nachdem ich angezogen war und ein schnelles Frühstück in Form von Müsli hinuntergeschlungen hatte, sah ich auf die Uhr. Es war gerade mal halb neun. Das war zu schaffen. Ich füllte den Cappuccino, den ich mir gemacht hatte, in einen Coffee-to-go-Becher und schlüpfte in meine Flipflops. Den Hausschlüssel steckte ich in meine Handtasche. Dafür kramte ich mein Handy heraus, steckte meine Kopfhörer ein. Mit Musik begann der Tag viel besser. Eine wilde Mischung Guter-Laune-Songs begleitete mich die zehn Minuten bis zum Fiori Flowers. Es war noch geschlossen, daher musste ich ein paar Mal klopfen, bevor Rina mir öffnete.


  »Ich habe heute nichts zu tun. Ferien und so. Da dachte ich mir, ich helfe dir ein wenig.«


  »Das musst du nicht, Rubye. Wolltest du nicht wegen eines Jobs gucken und das mit dem Praktikum klären? Und deine Hausarbeit musst du auch schreiben.«


  »Ja. Ja zu allen drei Dingen, aber nicht unbedingt heute. Es ist der erste Tag meiner Semesterferien, ich werde nicht in Zeitengpässe kommen, nur weil ich dir einen Tag im Laden helfe.«


  »Das ist wirklich lieb von dir.«


  Endlich ließ sie mich reinkommen.


  »Mach dir nicht zu viele Hoffnungen. Sträuße binden ist nicht. Aber es reicht zum Abkassieren, und wenn du irgendwelche Botenjobs hast, die kann ich auch übernehmen.«


  »Du kannst dich in der Garage um die Blumen kümmern, die Ward gebracht hat. Ich hatte nicht genug Zeit, sie schon alle einzusortieren.«


  »Na klar.«


  Ich machte mich an die Arbeit und verbrachte den restlichen Vormittag bei Rina im Laden. Ich half an der Kasse oder ging ans Telefon. Ansonsten sah ich ehrlicherweise nur zu, wie Rina Sträuße band, Leute beriet und dabei so selbstbewusst und selbstverständlich zu Werke ging, dass sie wie eine ganz andere Frau wirkte. Mir gefiel die Rina, die ich da erlebte, und ich war froh, dass sie das Fiori Flowers nicht aufgegeben hatte, als die Situation schwierig geworden war.


  Entschlossen zückte ich mein Handy und tippte eine SMS.


  »Werde heute Abend beim Summerfestival sein. Ich hoffe, du kommst auch. Lass uns nicht alles wegwerfen und so tun, als würden wir uns nicht kennen, als hätte unsere Freundschaft keinen Wert. Hass mich halt, aber schließ mich nicht länger aus. Schrei mich stattdessen an oder so. Ich vermisse dich Channing.«


  Ich hatte gerade auf Senden gedrückt, als Blair hereinkam.


  »Bin ich zu früh?«


  Fragend sah ich zu Rina.


  »Nein, perfektes Timing. Kommst du mit, was zu Mittag essen?«, wandte sie sich an mich.


  »Wo geht ihr denn hin?«


  »Ins Pasta Joys.«


  »Was frage ich.«


  Blair lachte, und ich steckte mein Handy ein. »Störe ich euch auch nicht?«


  »Gar nicht.« Rina sah zu Blair, und er nickte.


  »Überhaupt nicht, Rubye.«


  »Na gut.«


  So gingen wir zu Fuß zu dem Italiener, der laut Rina die beste Pasta überhaupt machte. Da sie Pasta so sehr liebte, musste sie wissen, wovon sie sprach. Meine Pizzabestellung empfand sie daher als persönlichen Angriff, aber ich hatte nun mal mehr Hunger auf Pizza als auf Nudeln. Blair schloss sich mir aus Solidarität an oder – was ich viel eher vermutete –, weil ich ihm eine Ausrede bot, Pizza zu bestellen.


  »Habt ihr nun schon was von den Besitzern des Hauses gehört?«, fragte ich, um die beiden von der Debatte Pizza versus Nudeln abzubringen, die sie in unübersehbarer flirtender Argumentation führten. Das erinnerte mich an den gestrigen Abend und an Darryl; weil ich ihn dann tatsächlich vermisste, mussten die beiden mit Flirten warten, bis sie allein waren.


  »Ja.« Rina lächelte.


  »Du hast es ihr noch nicht gesagt?«, fragte Blair.


  »Was nicht gesagt.«


  »Wir treffen uns heute Nachmittag mit den Besitzern, um den Vertrag zu unterschreiben.«


  »Wow, das ist ja klasse.«


  Rina und Blair sahen verdammt glücklich aus, wie sie dasaßen, Händchen hielten und mir zunickten.


  »Finden wir auch.« Blair grinste breit.


  »Wann könnt ihr einziehen?«


  »Zum ersten September.«


  Das gab mir und Trevor genügend Zeit, unseren Kram zu regeln. Ich war erleichtert.


  »Da habt ihr ja genug Zeit zum Packen.«


  »Wir werden bestimmt erst Mitte September wirklich einziehen. Deine Schwester plant ja noch Veränderungen.« Blair zog ein Gesicht, als wollte er bedauert werden, aber ich sah ihm an, dass er nur so tat.


  »Ich will bloß ein wenig neu streichen und andere Fliesen in den Bädern und einen neuen Boden im Wohnzimmer. Das sind für dich und die Jungs doch Kleinigkeiten.«


  »Du sollst deine Farben, deine Fliesen und deinen Boden bekommen, Schatz.«


  »Wirklich?«


  »Aye, sicher.« Er küsste sie, und ich beeilte mich mit dem letzten Stück Pizza.


  »Willst du schon gehen?« Rina hatte meine Eile trotz der Knutscherei bemerkt. Sollte ich jemals Nichten oder Neffen haben, taten sie mir jetzt schon leid. Sie würden sich nie an meiner Schwester vorbeischleichen können.


  »Wäre das schlimm?«, stellte ich meine Gegenfrage vorsichtig.


  »Nein.«


  »Ich hoffe, wir haben dich nicht in die Flucht getrieben?« Blair sah zu mir.


  »Überhaupt nicht. Aber ich habe noch ein bisschen was vorzubereiten, bevor ich heute Abend weggehe.«


  »Vergiss deinen Schlüssel nicht.«


  »Warum das?«


  »Blair und ich sind heute Abend mit Adam und den Jungs etwas essen. Zur Feier des Tages.«


  »Und?« Ich verstand nicht.


  »Ich schlafe nicht zu Hause.«


  Sie sah mich daraufhin so warnend an, dass ich nur den Kopf schüttelte und aufstand.


  »Danke fürs Essen.«


  »Hast du noch die…«


  »Ja, okay.« Ich sah Rina vielsagend an. Vor Blair mussten wir das nicht besprechen. Zum Glück begriff sie.


  »Viel Spaß heute Abend.«


  »Danke, euch auch.«


  Als ich ging, fragte Blair gerade nach, was da zwischen uns gelaufen war, aber zum Glück antwortete Rina ihm nicht, sondern küsste ihn stattdessen. Es war wirklich der richtige Zeitpunkt gewesen, um zu gehen. Sollten die beiden endlich mal über die ganze Baby-oder-nicht-Baby-Sache gesprochen haben, würde es bestimmt nicht lange dauern. Das hatte ich so im Gefühl.


  Beschwingt trat ich nach draußen. Es war halb zwei und verdammt warm. Ich zog meine Sonnenbrille auf, steckte mir erneut meine Ohrstöpsel in die Ohren und ging in Richtung Innenstadt. Dort besorgte ich ein Maskottchen für Mischa und Trevor und erkundigte mich bei verschiedenen Geschäften nach Aushilfsjobs. Ich schrieb mir die Gesuche auf oder fotografierte sie ab, wenn sie aushingen.


  Um vier war ich wieder zu Hause und so fertig, dass ich noch mal eine Stunde auf dem Sofa schlief, bevor ich mich für das Festival fertig machte. Um halb sieben schellte Darryl bei mir, und ich ging runter. Dabei traf ich Mrs. Miller, die gerade zufällig ihren Müll runterbringen musste. Ihre Augen lagen auf Darryl und dem dunkelroten Motorrad, an dem er lässig lehnte. Ja, ohne Zweifel, sie würde sich ihren Teil denken und ihn nicht bloß für sich behalten. Zum Glück kannte Rina Darryl, und somit fiel sie nicht auf Mrs. Millers Bedenken herein.


  Ich winkte meiner Nachbarin lächelnd hinterher, dann begrüßte ich Darryl, indem ich ihn an mich zog und küsste. Als ich ihn nicht losließ, erwiderte er meinen Kuss mit der gleichen Leidenschaft und legte seine Arme um meine Hüften.


  Als ich seinen Hals küsste, flüsterte ich leise. »Steht sie noch da?«


  »Nein, aber ich glaube, sie hat Position hinter ihrer Gardine bezogen.«


  Ich lachte und löste mich von ihm. »Wenigstens haben wir ihr was geboten.«


  »Ach, darum ging es dir?«


  »Natürlich. Was denkst du, was das sonst war?« Ich wackelte mit meinen Augenbrauen und brachte ihn damit zum Lachen.


  »Du siehst toll aus.«


  »Danke. Du auch.«


  Darryl trug eine dunkelblaue Jeans und darüber ein schwarzes Polohemd.


  »Richtig schick.«


  »Das hab ich mir bei Warren ausgeliehen. Aber ich dachte, ein bisschen was Anständiges gehört dazu.«


  »So formell wird es doch gar nicht.«


  »Ist ’ne wichtige Sache. Für deine Freunde. Das muss man respektieren.«


  Ich sah ihm in die Augen. Nicht, weil ich mich überzeugen musste, wie ehrlich er das meinte. Das wusste ich auch so. Aber es gab mir die Gelegenheit, in seinen wunderschönen Augen zu versinken, bevor ich ihn küsste.


  »Du bist unglaublich, weißt du das?«


  »Unfassbar.«


  »Hey, das ist mein Wort.«


  »Ich weiß.« Er lächelte. »Wir sollten los, wenn wir nicht zu spät kommen wollen.«


  »Ja, sollten wir.«


  »Bist du schon mal Motorrad gefahren?«


  »Nein.«


  »Ist nicht schwierig. Ich sag dir, worauf du achten musst.«


  Ich hörte Darryl zu, und obwohl ich erwartet hatte, dass mir das Herz während der Fahrt bis zum Hals schlagen und ich mich an ihn klammern würde, war es gar nicht so schlimm. Im Gegenteil. Es machte mir irre viel Spaß. Fast war ich ein wenig enttäuscht, als wir bereits nach einer Viertelstunde ankamen.


  Das Summerfestival fand im Chitauqua Park statt. Dort hatten sie nicht nur eine richtig große Bühne aufgebaut, auf der die Tänzer tanzen konnten, sondern auch Unmengen von Stühlen; außerdem gab es ein großes Büfett, das unter den mit Laternen behängten Bäumen aufgebaut war. Eine Liveband hatte schon ihre Instrumente aufgebaut, und sobald der Wettbewerb beendet war, würden die Stühle weggeräumt und würde hier auf den Wiesen barfuß bis in die Nacht getanzt. Und das unter Sternenhimmel und im Licht der Fackeln, die überall aufgestellt waren und am späten Abend entzündet wurden. Es war das größte Sommerereignis in Boulder, und so standen wir noch mal eine Viertelstunde in der Schlange, bis wir unsere Tickets bezahlt hatten und eingelassen wurden. Das Geld ging an die Vereine und Tanzclubs, die Kosten für die Veranstaltung übernahm zu einer Hälfte die Stadt. Die andere teilten sich die Clubs und Vereine gerecht untereinander auf. So war es eine Win-win-Situation für alle Beteiligten, und die Menschen liebten dieses Festival.


  Darryl und ich benötigten ganz schön lange, bis wir zu der Bühne vorgedrungen waren. Dahinter war ein Bereich abgesperrt, der direkt zum Hauptgebäude der Parkanstalt führte. Dort konnten sich die Tänzer umziehen. Wir warteten an der Absperrung. Ich hoffte, Mischa und Trev noch mal zu sehen, bevor es losging, damit ich ihnen viel Glück wünschen und ihnen mein Maskottchen geben konnte.


  »Da kommen sie.«


  Darryl zeigte in eine Richtung, und ich erkannte Elise, Fozzy und Ella und weiter hinten, beinah hinter Fozzy versteckt, Channing. Sie waren alle gekommen. Das erfüllte mich mit Glück. Nachdem Chris nicht auf meine SMS geantwortet hatte, war ich mir nicht sicher gewesen, ob er wirklich auftauchen würde. Aber eins hatte immer noch Gültigkeit: Wir waren für unsere Freunde da, und heute Abend ging es um Mischa und Trevor, und nicht um mich und ihn.


  »Hey.«


  Ich drehte mich um und sah Mischa. Sie stand hinter dem Absperrband und versuchte, mich trotzdem irgendwie zu umarmen. Sie hatte schon ihr Kostüm an und sah einfach unglaublich aus.


  »Du bist wunderschön.«


  Sie lächelte verlegen. Aber es war nichts als die Wahrheit. Mischa wirkte zerbrechlich und wie ein Schwan in dem rosa glänzenden Kleidchen, aber es hatte auch etwas Verführerisches mit dem langen Schlitz. Außerdem betonte es ihre schmalen, perfekten Beine, obwohl sie so klein war. Ihr schwarzes Haar war kompliziert hochgesteckt und mit Magnolien geschmückt.


  »Wie eine Feenprinzessin.«


  Mischa lachte wieder. »Das war Hannas Idee.«


  »Ist sie auch da?«


  Mischa verzog das Gesicht. »Sie musste sich heute Abend für ein wichtiges Essen mit einem Klienten bereithalten. Sie weiß nicht, ob sie später noch kommt, aber den Auftritt wird sie verpassen.«


  Trevor, der sich mit den Jungs unterhalten hatte, kam zu uns.


  »Wir müssen hinter.«


  Mischa nickte.


  »Viel Glück euch zwei.« Ich reichte ihnen die beiden kleinen Schlüsselanhänger, die ich gekauft hatte.


  »Coole Idee.«


  Ich sah auf, direkt in Channings Augen. Er sah mich nicht an, aber er betrachtete die Sailor.Moon- und Starlord-Figuren, die ich ausgesucht hatte.


  »Sehr passend.«


  Ich lächelte. »Fand ich auch.«


  »Hätte von mir sein können.«


  Mischa und Trevor zogen sich zurück.


  »Ja. Ich habe mich gefragt, was du ausgesucht hättest, und dann die beiden da entdeckt. Das kam mir richtig vor.«


  Er lächelte. Es war kein so unbedarftes Grinsen, wie er es für gewöhnlich an den Tag gelegt hätte, aber er lächelte. Und er redete mit mir. Das war ein Fortschritt. Im nächsten Moment bemerkte ich, wie das Lächeln verschwand und sein Körper sich versteifte. Ich sah über die Schulter zu Darryl, der mir ein Ginger Ale reichte.


  »Ich habe uns Getränke geholt. Dachte, du willst einen Moment allein mit deinen Freunden reden.«


  Ich sah zu Channing. »Das ist Chris.« Ich deutete auf Darryl. »Und das ist Darryl.«


  Darryl hielt Chris zwar die Hand hin, aber er reagierte nicht darauf. Ich spürte sofort, wie angespannt die Stimmung war. Aufgeladen mit einer Unmenge an Gefühlen, die über Misstrauen, Wut, Eifersucht bis hin zu Unverständnis und Ablehnung alles abdeckten. Zum Glück rief in dem Moment Elise nach uns.


  »Ich kann die Sitzplätze hier nicht ewig frei halten.«


  Das glaubte ich ihr sofort. Es war echt zum Kaputtlachen. Sie hatte zwei Plätze mit ihrer Jacke belegt, einen mit einer Tasche und auf dem anderen Stuhl stand sie und winkte wie wild, damit wir drei sie auch ja sahen.


  »Lasst uns Dornröschen erlösen, bevor es da runterfällt und sich den Kopf anschlägt.«


  Chris ging vor, und ich umfasste Darryls Hand, bevor wir ihm folgten. Das war nicht unbedingt perfekt gelaufen, aber ich sah es als Erfolg an, dass Channing nicht gleich abgehauen war. Oder Darryl eine reingehauen hatte. Bei der Wut, die kurzzeitig in seinen Augen aufgeflackert war, hätte mich das nicht verwundert. Angesichts Darryls Vergangenheit war ich mir jedoch nicht sicher, inwiefern Channings Versuch, eine Prügelei anzuzetteln, ihn beeindruckt hätte.


  Elise setzte sich geschickt zwischen mich und Channing, und so konnten wir die folgenden drei Stunden die Show in vollen Zügen genießen. Die Gruppen waren so gut, dass ich an gar nichts anderes denken konnte. Mischas Truppe hatte wirklich eine tolle Choreografie. Es waren viele Rock-’n’-Roll-Elemente enthalten, und das zu der hammermäßigen Musik von einem Grease-Medley gemixt mit Dirty Dancing.


  Allerdings lief nicht alles rund. Ganz selten sah ich, dass es Abstimmungsfehler gab, und ein Paar tanzte eine falsche Schrittfolge. Doch Trevor machte seine Sache sehr gut. Am Ende reichte es für die Gruppe immerhin noch zum dritten Platz, und das feierten die Tänzer, als hätten sie gesiegt. Elise und ich hielten einander an den Händen, als Mischa und Trevor als letztes Paar zum Paarwettbewerb auf die Bühne kamen. Sie hatten uns nicht verraten, zu was sie tanzen würden. Sie hatten jetzt fünf Minuten Zeit, uns alle und vor allem die Richter zu überzeugen, dass sie würdige Sieger waren. Die Vorgänger hatten sich unglaublich gut präsentiert. Ich hatte keine Fehler gesehen, aber ich war auch nur ein Laie. Ihre Darbietung hatte sich zudem echt angefühlt, aber mir fiel auf, dass diese besondere Magie gefehlt hatte, die Mischa und Trevor auszeichnete. Wenn sie nicht zu nervös waren und es schafften, alles um sich herum zu vergessen, so wie sie das immer im Slyr machten. Wenn man spürte, dass es in den Momenten nur sie beide gab und man einen Einblick gewann, der beinahe zu privat war, aber man einfach nicht wegsehen konnte.


  Als die ersten Klänge von Ed Sheeran ertönten und ein einziger Lichtspot die beiden bestrahlte, wusste ich genau in dem Augenblick, dass sie alles auf eine Karte setzten. Sie erzählten die Geschichte ihrer Liebe füreinander. Persönlicher hätte der Tanz, den sie tanzten, nicht sein können. Er war nicht übermäßig kompliziert, was wohl daran lag, dass die beiden jeden Schritt, jede Hebefigur, jede Drehung und Schrittfolge so unglaublich einfach aussehen ließen.


  »I’m thinkin’ bout how People fall in love in mysterious ways. Maybe just the touch of a hand. Me, I fall in love with you every single day. I just wanna tell you I am«, flüsterte ich bedächtig mit und war völlig gefangen in der Magie des Moments.


  Beim Refrain spürte ich, wie Darryl mit dem Fuß mitwippte; um mich herum gingen Feuerzeuge und Handys an.


  Elise beugte sich zu mir. »Das ist genial. Keiner wagt sich an die einfachen offensichtlichen Lieder, die alle lieben. Jeder meint, was ganz Besonderes, Einzigartiges für diesen Abend planen zu müssen. Aber schau dir die beiden an«, sie seufzte. »Sie sind so ehrlich, und das macht den Auftritt für mich zum absolut besten Teil des ganzen Abends.«


  Sie hatte recht. Mit allem, was sie gesagt hatte. Mischa und Trevor zogen keine große Show ab. Es gab kein Mash-up. Keinen Mix aus verschiedenen Tanzrichtungen und keine ganz große dramatische Geschichte. Es gab nur die Liebe, die die beiden für sich entdeckt und gefunden hatten. Sie waren bereit, sie mit jedem zu teilen, weil es ein Gefühl war, das jeder kannte und sich wünschte.


  Ich sah zu Darryl und begegnete seinem Blick. Er drückte meine Hand, und ich wusste, dass er mich gerne geküsst hätte, aber in unmittelbarer Nähe zu Channing lieber darauf verzichtete. Das hätte den unglaublich magischen Moment zerstört. Ich lächelte ihn an, und dann schaute ich wieder meinen Freunden zu, die im letzten Teil angekommen waren. Jetzt erkannte ich auch, wie kompliziert ihre Schrittfolgen wirklich waren. Wie bemerkenswert, dass sie nicht gucken mussten, was der andere machte. Seit den ersten Klängen unterbrachen sie den Blickkontakt nur, wenn Trev Mischa für eine Hebefigur in die Arme nahm, von sich wegführte oder in ihrem Rücken tanzte. Der Tanz hatte nichts Erotisches, aber er war so verdammt sexy anzusehen, dass ich knallrote Wangen hatte, als es vorbei war. Ohne es zu merken, stand ich mit Elise und den anderen auf und klatschte wild Beifall. Als ich aus meiner Trance erwachte, pfiff ich durch die Zähne. Elise konnte es nicht, aber Channing. Und wir sahen uns an, als wir pfiffen, und danach grinsten wir um die Wette. Nichts war in Ordnung. Das war mir klar. Aber die Welt war ein klein bisschen in die richtige Richtung gekippt. In diesem Moment wenigstens.


  Es dauerte, bis sich der Beifall gelegt hatte, was ich als gutes Zeichen wertete. Während die Paare noch mal zu einem Gruppentanz auf die Bühne zurückkehrten und danach einzeln von dem Moderator des Abends unter tosendem Applaus verabschiedet wurden, hatten die Richter Zeit, ihre Wertung abzugeben und eine Entscheidung zu fällen. Ich war nervös. Beinah noch nervöser, als wenn es um mich selbst gegangen wäre. Mir war klar, dass es eigentlich keine Rolle spielte, ob sie gewannen oder nicht. Sie hatten viel mehr gefunden als einen tollen Tanz, und ich war mir sicher, dass sie auch ohne den Preis weiterleben würden. Dennoch hätten sie ihn so unglaublich verdient, dass ich einfach nicht stillsitzen konnte und mit meinen Füßen herumwippte.


  »Hey, alles okay?«, wollte Darryl wissen, und bevor ich nicken oder antworten konnte, ertönte Channings Stimme in meinem Rücken.


  »Rubye ist bei diesen Wettbewerben immer aufgeregt. Sie fiebert eben richtig mit.« In seiner Stimme lag der unausgesprochene Satz: Ich bin ihr bester Freund, ich weiß das. Wenn du das nicht weißt, kennst du sie nicht. Das war mehr als ein Satz, dennoch hörte ich ihn, obwohl er nichts davon sagte. Darryl blieb ruhig, aber ich glaubte, in seinem Blick zu erkennen, dass er dasselbe wie ich gehört hatte. Was hatte er gesagt? Er wusste, wie man zuhörte. Ja, er hatte Channing bestimmt verstanden. Zum Glück wurden wir von den Richtern unterbrochen. Die einzige Frau in dem dreiköpfigen Trio trat auf die Bühne und überreichte dem Moderator einen Umschlag. Sie sprachen kurz miteinander, aber obwohl es auf der Wiese so still war, dass man annehmen konnte, selbst die Tiere des Waldes hätten die Luft angehalten, verstanden wir kein Wort.


  Natürlich machte sich der Moderator einen Spaß daraus, die drei Paare lange anzukündigen und anschließend hinzuhalten. Mein Blick war auf Mischa und Trevor fixiert. Die beiden hielten sich im Arm und hatten nur Augen füreinander. Ich war mir nicht mal sicher, ob sie hören würden, was der Typ meiner Meinung nach endlich verkünden sollte. Ich hasste diese Warterei. Channing neben mir pfiff, und ein paar andere stimmten mit ein. Bevor es allzu peinlich wurde, überlegte es sich der Moderator.


  »Der dritte Platz geht an Jenna und Martin.«


  Das Paar war in meinen Augen neben Mischa und Trevor das mit der besten Ausstrahlung und Chemie gewesen. Das ließ mich vermuten, dass der zweite Platz an Mischa und Trevor ging. Ich fühlte mich enttäuscht; Darryl griff meine Hand und lächelte.


  »Der zweite Platz geht an Mischa und Trevor.«


  Ich behielt recht, so sehr ich mir gewünscht hatte, diesmal unrecht zu haben. Meine Freunde verhielten sich anständig und klatschten nicht nur fanatisch Beifall für die beiden, sondern auch für die Gewinner. Ich selbst konnte mich nicht so richtig dazu überwinden.


  »Bist du arg enttäuscht?«, fragte Darryl mich, als die Leute um uns herum aufstanden und Helfer herbeikamen, um die Stühle wegzuräumen. Elise, Channing, Fozzy und Ella waren schon unterwegs zur Bühne, um auf Trevor und Mischa zu warten.


  »Ich weiß nicht.«


  Er sah mir in die Augen, und ich gab lächelnd nach.


  »Ja, schon. Sie waren so unglaublich toll zusammen. Ich hätte mir einfach gewünscht, dass es für den ersten Preis reicht. Sie haben so hart dafür geprobt, und letztes Jahr war es für Mischa auch schon so knapp. Sie muss unglaublich enttäuscht sein.«


  Während ich darüber sprach, merkte ich, was mich an der Sache so herunterzog. Ich grinste kopfschüttelnd, als ich Darryls Lächeln sah.


  »Du hast es geahnt, oder?«


  »Was, dass du Bedenken hast, die Niederlage könnte dazu führen, dass die beiden sich streiten und auseinandergehen?«


  Er nahm mich in den Arm. »Ich kenne dich noch nicht so lange wie deine Freunde.«


  »Darryl«, wollte ich einwenden und ihm sagen, dass er Channings Anspielung nicht ernst nehmen durfte, aber er sprach einfach weiter.


  »Aber ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du der Liebe keine fünf Schritte traust.«


  »Das klingt fies. Ich gebe mir Mühe.« Ich sah ihm in die Augen. »Wirklich.«


  Er küsste mich. »Weiß ich, Rubye. Du bist keine Frau, die eine Sache nur macht, um zu gewinnen. Und Mischa und Trevor auch nicht. Dir ging es bei deiner Enttäuschung nie um die Platzierung.«


  Ich nickte langsam. »Und natürlich sind meine blöden Sorgen bescheuert.«


  »Sie sind berechtigt. Viele Beziehungen gehen daran kaputt, dass man nur zusammen ist, weil man ein gemeinsames Interesse hat oder das gleiche Ziel verfolgt. Wenn man das nicht erreicht, trennt man sich und sucht sich wen Neues. Gibt es sehr oft. Allerdings glaube ich nicht, dass das für deine Freunde gilt. Jeder im Publikum hat gespürt, dass das, was sie da tanzen, echt ist. Vielleicht ein bisschen zu echt.«


  »Wie meinst du das?«


  »Es war ein Tanzwettbewerb. Da gehen die nach knallhartem Bewertungsmaßstab vor. Vielleicht waren die anderen nur um einen Hauch besser, aber dann gewinnen sie trotzdem. Das bedeutet nicht, dass Mischas und Trevors Auftritt nicht der war, der das Publikum am meisten im Herzen berührt hat.«


  »Der berühmtere Sänger muss nicht automatisch besser sein als der Hobbykünstler?«


  Er lachte. »Du verstehst, was ich meine.«


  Ich nickte und erwiderte sein Lächeln. »Ja. Du hast recht. Komm«, ich deutete zur Bühne. »Lass uns den beiden gratulieren.«


  »Gut.«


  Hand in Hand gingen wir an der Bühne vorbei. Es war eine regelrechte Menschentraube von Freunden und Familienmitgliedern, und wir brauchten eine Weile, bis wir in dem Gedränge Mischa und Trevor und die anderen fanden.


  Ich umarmte Mischa fest und sah sie an. »Ihr wart großartig. Das war ein unglaublich schöner Tanz.«


  »Danke, Rubye.«


  Ich umarmte auch Trevor. Sein Lächeln war ehrlich, als ich ihm sagte, wie toll er getanzt hatte.


  »Nächstes Mal gewinnt ihr das Ding.« Channing grinste breit. »Ganz sicher.«


  »Wollen wir noch ein bisschen feiern?« Fozzy sah in die Runde, wobei mir auffiel, dass er mich und Darryl dabei überging.


  »Ja, aber hallo.« Elise lachte, hakte Mischa und mich spontan unter und zog uns mit.


  »Elise«, wollte ich sie vorwarnen. Mir war nicht ganz wohl dabei, Darryl und Channing allein zu lassen.


  »Die sind alt genug. Lass sie das selbst klären. Wenn sie sich dazu prügeln müssen, bitte nicht in unserer Gegenwart.«


  »Das ist nicht hilfreich«, merkte Mischa an.


  »Sie hat recht. Und witzig ist es auch nicht«, fügte ich noch hinzu.


  »Jetzt entspannt euch mal. Alle beide. Die werden sich schon nicht gegenseitig umbringen. Wir sind hier, um Spaß zu haben und diesen großartigen Abend zu genießen. Verstanden?«


  Wer konnte Elise schon widerstehen? Also nickten wir beide ergeben und schlüpften aus unseren Schuhen. Auf der Wiese, die mittlerweile leer war und vom Flackern der Fackeln beleuchtet wurde, tanzten bereits die ersten Leute. Die Musik war kein typischer Pop, sondern richtig gute Tanzmusik mit Klassikern, die jeder kannte.


  Es waren zwei Lieder vergangen, bevor die Jungs zu uns stießen. Ella und Fozzy eng umschlungen und knutschend. Das bedeutete, dass sie immer noch zusammen waren, und das seit vier Wochen. Channing hatte seine Wette verloren. Trevor tat, was ich von Trevor erwartet hätte. Er forderte Elise zum Tanz auf und gab ihr das Gefühl, nicht das fünfte Rad am Wagen zu sein. Mischa zwinkerte mir zu, während sie mit einem aus ihrem Tanzverein tanzte, den ich nicht kannte. Darryl legte die Arme um meinen Körper, und ich sah ihn fragend an.


  »Alles okay?«, fragte ich nach, als er nicht von allein etwas sagte.


  »Na klar. Mach dir keine Gedanken.« Er sah mir in die Augen. Das Lied ging zu Ende, und es folgte eine ruhige Ballade. Mischa hatte den Platz mit Elise getauscht, und Channing hielt Elise im Arm. Ich spürte seinen Blick auf mir. Trotzdem schloss ich die Augen und lehnte meinen Kopf an Darryls Schulter. Ich überließ es ihm, uns zu führen, und gab mich ganz der Musik hin. Ich versuchte, an nichts anderes außer an diesen Moment zu denken. Sobald ich all die wirren Gefühle losgeworden war, merkte ich auch wieder, was mit mir passierte, wenn ich Darryl in die Augen sah, wir so eng umschlungen tanzten oder uns schließlich küssten.


  Ob es an dem Kuss lag oder an der ganzen Situation, als die Ballade zu Ende war, stand Elise alleine da und deutete zum Büfett. Channing war also dort.


  »Willst du, dass ich gehe?«


  »Was?« Überrascht sah ich Darryl an. »Hat sich das für dich so angefühlt, als wollte ich, dass du gehst?«


  »Nein. Bestimmt nicht. Aber ich bin nicht blind, Rubye. Dass das hier eine Scheißsituation ist, ist mir auch so klar.«


  »Trotzdem.« Ich griff nach seiner Hand. »Ich will nicht, dass du gehst.«


  »Wollen wir beide gehen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich möchte hier sein. Mit dir zusammen. Lass uns tanzen, feiern und Spaß haben. Channing wird drüber wegkommen.«


  Das hoffte ich. Und wenn nicht heute, dann irgendwann anders. Es brach mir das Herz, ihn dabei zu beobachten, wie er den restlichen Abend bis weit in die Nacht die meiste Zeit allein am Büfett stand. Immer ein Bier in der Hand. Er sah aus wie ein Zeitgenosse, den man tatsächlich lieber nicht ansprach. Aber ich wusste nicht, wie ich es für ihn besser machen sollte. Es gab keine Worte dafür, kein Heil- oder Wundermittel gegen unerwiderte Liebe.


  Gegen eins verschwand Elise schließlich. Sie fuhr morgen früh nach Denver, ihren Dad besuchen. Ella und Fozzy gingen kurze Zeit später. Channing sah ich nicht mehr, als wir uns um Viertel vor zwei von Mischa und Trevor verabschiedeten.


  Auf dem Weg zu Darryls Motorrad hielten wir einander an den Händen und schwiegen. Die letzte halbe Stunde hatten sie nur noch Balladen gespielt. Es war schrecklich romantisch gewesen, so unterm Sternenhimmel zu tanzen, das musste selbst ich zugeben. Die Stimmung schien uns zu begleiten, denn sie war immer noch da, auch nachdem Darryl den Motor abgestellt und mich vor meiner Wohnung abgesetzt hatte. Als er abstieg, seinen Helm abnahm, mich in seine Arme zog und küsste, wusste ich, dass das eine besondere Nacht war. Ich fühlte es zwischen uns und sah es in seinem Blick.


  »Darf ich mit hochkommen?«


  Er klang bei seiner Frage ein wenig schüchtern. Nur ein kleines bisschen, aber das war so passend und so süß, dass ich ihn als Antwort küsste. Als ich ihn losließ, nickte ich.


  Es war zu spät für die Miller, Zeuge davon zu werden, wie ich Darryl mit in die Wohnung nahm. Doch selbst wenn sie alles beobachtet hätte, wäre es mir in dem Moment ziemlich egal gewesen.


  Während Darryl in meinem Zimmer wartete, ging ich ins Bad. Ich musste unbedingt mal auf die Toilette, und danach brauchte ich einfach ein paar Sekunden, die jedes Mädchen in meiner Situation kannte. Check-up. War mein Make-up noch okay? Wie sahen meine Haare aus? Furchtbar. Ich griff zu meiner Bürste, verwarf den Versuch, als sie sich beim Kämmen elektrisch aufluden. Nach dem vielen Wind waren Hopfen und Malz verloren. Na gut. Ich strich sie mit der Hand glatt. Musste reichen. Noch mal ein bisschen Deo auflegen, ein wenig Parfüm, auf das ich vorher verzichtet hatte. Wespen und so.


  Trug ich Klamotten, die sich schwer ausziehen ließen? Was für Unterwäsche hatte ich angezogen?


  Es war ja nicht so, dass ich irgendwas geplant hatte. Aber trotz all meiner Nervosität war ich in dem Augenblick vollkommen ruhig. Aufgeregt vielleicht. Doch auf eine positive Art und Weise. Alles an der Idee, wie diese besondere Nacht weitergehen konnte, fühlte sich nicht nur gut, sondern richtig an.


  Und genau deswegen akzeptierte ich den Fakt, dass ich unter meinem engen Neckholderoberteil keinen BH trug. Und statt eines verführerischen Spitzenhöschens nur einen stinknormalen, langweiligen Sportpanty. Ehrlicherweise zog ich generell keine Spitzenunterwäsche an. Etwas befangen verließ ich das Bad und betrat mein Zimmer. Darryl lag auf dem Bett, und das so selbstverständlich, dass ich augenblicklich lächelte.


  »Was machst du?«, fragte ich, als ich neben ihn kletterte.


  »Ich war versucht, da reinzusehen.« Er zeigte auf mein Notizheft. »Ich weiß, das wäre ein absoluter Vertrauensbruch gewesen, und das war der Grund, der mich abgehalten hat.«


  »So toll sind die Sachen nicht, die drinstehen. Wirklich«, wiegelte ich ab. »Nicht so toll, dass du dafür darin herumschnüffeln musst.«


  »Warum zeigst du sie mir dann nicht?« Er strich mir durchs Haar und über die Wange und sah mir so tief in die Augen, dass ich es nicht über mich brachte, mit einer blöden Ausrede daherzukommen. Auch wenn die viel mysteriöser und verführerischer geklungen hätte. Aber so war ich eben nicht.


  »Ich habe Angst.« Ich sah ihn an. »Die Texte sind persönlich, und wahrscheinlich kapiert kein Mensch sie. Außerdem habe ich keine Ahnung, wie man wirklich Songs textet. Ich habe einfach mit Worten und Melodien herumgespielt. Du dagegen…«


  »Was?« Er erwiderte meinen Blick ruhig. »Was ist mit mir?«


  »Deine Lieder sind großartig. Professionell.« Ich zuckte mit den Achseln. »Du weißt, was ich meine.«


  »Hm, verstehe. Obwohl du so was von falschliegst.«


  »Ach ja?«


  »Ja. Es gibt kein Allgemeinrezept für einen Song. Keine Anweisung, wie so was funktioniert. Wenn es so wäre, könnte es jeder.«


  Er brachte mich damit zum Lachen. Natürlich hatte er recht. Das war so offensichtlich, dass mir mein Gefasel lächerlich vorkam. »Warum fällt es mir trotzdem so schwer, sie dir zu zeigen?«, fragte ich ihn offen.


  »Weil es dir schwerfällt, dich Menschen zu öffnen. Keine Sorge, das verstehe ich. Mir ging es früher genauso.«


  »Was hat sich geändert?«


  »Irgendwann bin ich ins kalte Wasser gesprungen und habe begriffen, dass es schlimmer ist, sich zu verstecken und seine Gefühle in sich zu vergraben, als von anderen verletzt zu werden, weil sie dich nicht verstehen. Einsamkeit tut viel mehr weh, Rubye, als jemandem zu vertrauen, sich auf jemanden einzulassen und später zu bemerken, dass es nicht für immer ist.«


  Ich setzte mich auf. »Denkst du das?«


  »Denke ich was?«


  »Ist das hier nur so eine… Sache? Eine Station auf deinem Lebensweg?«


  »Rubye.« Er setzte sich ebenfalls auf und strich mir durchs Haar. »Ich hab dir gesagt, was ich fühle.«


  »Nein. Du hast mir aufgezählt, warum du mich kennenlernen wolltest. Was du an mir faszinierend findest und weshalb du mit mir zusammen sein willst. Doch du hast nie gesagt, was das hier für dich ist.«


  Er lächelte. »Da ist es wieder. Dieses Stirnrunzeln. Das Misstrauen in deinem Blick. Das vorgereckte Kinn, in Verteidigungsstellung.«


  »Hör auf«, ich hielt das Lachen zurück, das in meiner Kehle steckte. »Ich meine es ernst.«


  »Natürlich. Das ist mir klar.«


  Jetzt schlug ich ihn gegen die Rippen und schüttelte den Kopf. »Unfassbar. Wie kannst du alles so gelassen sehen?«


  »Stört dich das?«


  »Ehrlich?«, fragte ich nach, und Darryl nickte.


  »Eigentlich finde ich es toll. Es fasziniert mich, und ich bewundere es an dir. Ich möchte selbst so vieles im Leben ruhig und locker angehen. Ich nehme mir vor, keine Pläne zu machen und ja nicht zu weit in die Zukunft zu denken. Ich finde es witzig, wenn meine Schwester dem Gedanken der wahren Liebe verfällt und an Happy Ends glaubt. Aber jetzt bin ich genau wie sie.«


  »Du bist ganz anders als Rina.« Er lächelte. »Vertrau mir.«


  »Du weißt, was ich meine, oder?«, ignorierte ich seinen Einwurf. »Ich möchte dem hier keinen Stempel aufdrücken. Wir müssen nicht planen und wir können uns alle Zeit der Welt lassen und einfach sehen, was passiert.«


  »Okay.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Wo bleibt das ›aber‹, dass ich dir anhöre.«


  »Ich will das alles so angehen mit uns, aber ich weiß nicht, ob ich das wirklich kann.«


  Darryl sah mich an und schwieg. So lange, dass ich weiterreden musste. Ich nahm an, das war sein Plan gewesen.


  »Du hast recht. Es fällt mir schwer, mich anderen Menschen zu öffnen, ihnen zu vertrauen. Noch viel schwerer fällt es mir, mein Misstrauen abzulegen, allem gegenüber, das mit Liebe, Glück und dem Guten in der Welt zu tun hat.« Ich nahm den Blick von meiner Bettdecke und sah Darryl in die Augen. »Ich kann nicht damit anfangen, wenn ich nicht weiß, was das hier zwischen uns ist. Was es dir bedeutet oder mir.«


  Er schwieg wieder. So lange, dass ich dachte, er würde erneut nichts sagen. Doch dann nickte er plötzlich.


  »Okay.«


  Fragend starrte ich ihn an.


  »Warum hast du mich mit hochkommen lassen?« Darryl setzte sich ebenfalls ganz auf und war mir so nah, dass diese plötzliche Nähe mich ablenkte. So sehr, dass ich ins Stottern geriet.


  »Ich… ehm das war…«


  Er lächelte. Als er sich vorbeugte und seine Lippen meine berührten, fiel es mir schwer, den Kuss zu unterbrechen. Ich wollte eine Antwort. Ich wollte dieses Gespräch beenden. Aber ich wollte ihn auch verdammt noch mal küssen und nie mehr damit aufhören.


  »Ich weiß, warum du mich mit hochgenommen hast«, flüsterte er an meinem Ohr, und ich lehnte den Kopf zurück, damit ich ihn ansehen konnte.


  »Ach ja?«


  »Ja. Und das sagt mir alles, was ich wissen muss.«


  »Warum?«


  »Weil du nie ja gesagt hättest, wenn du dir nicht sicher wärst.«


  »Womit?«


  »Du bist verdammt ehrlich in mich verliebt, Rubye Landon.« Er grinste. »Und die einzige Frau, die ich kenne, die es fertigbringt, den Kerl dazuzubekommen, ihr zu sagen, dass sie ihn liebt.«


  Ich fing an zu lachen. Zwar zerstörte das den bedeutsamen, romantischen Moment, aber seine treffende Zusammenfassung der Situation war einfach zu komisch. Als ich mich wieder im Griff hatte, nickte ich.


  »Ja, ich bin verdammt ehrlich in dich verliebt, Darryl Blackhall. Und genau deswegen muss ich wissen, wie du das alles siehst.«


  »Willst du eine Warnung, falls ich vorhabe, dich später zu verlassen?«


  »Lächerlich, ich weiß. Aber ja, bitte.«


  Er lehnte den Kopf an meine Schulter und murmelte etwas, das ich nicht verstand.


  »Was?« Ich tippte ihn an. »Ich kann dich nicht hören. Was fluchst du da dezent leise vor dich hin?«


  Darryl legte den Kopf schräg und sah zu mir auf. »Ich fluche nicht. Hab ich mir vor einem Jahr abgewöhnt.«


  »Warum?«


  »Erzähl ich dir wann anders. Da ging es um ’ne wilde Party und Sex, der nichts bedeutet hat.«


  Er richtete sich auf. »Ich will ehrlich sein, Rubye. Ich hatte schon öfter Sex mit Frauen, die es wert waren, der jedoch überhaupt keine Bedeutung hatte, weil es nie um Gefühle ging.«


  Ich schluckte. Dass er keine Jungfrau war, hatte ich mir denken können. Dass er es so aussprach, machte den Gedanken schmerzhaft real, und tatsächlich war ich nicht getroffen, geschockt oder eifersüchtig. Bloß peinlich berührt von meiner Nervosität, die mich in dem Moment wie ein Lkw in voller Fahrt rammte und unter sich begrub. Dabei saß ich in einem kleinen Mini ohne Airbag. So fühlte es sich an.


  Darryl suchte meine Augen. »Das mit dir wäre anders. Aber dieses anders ist für mich genauso neu und fremd wie für dich.«


  »Wirklich?«, fragte ich überrascht.


  »Wirklich.«


  »Oh.« Ich wusste nicht, was ich auf seine Worte sagen sollte.


  »Alles mit dir fühlt sich anders an. Ernster, bedeutender, ehrlicher.« Er lächelte. »Realer.«


  Verlegen senkte ich den Blick, doch Darryl hielt mich auf und hob mein Gesicht wieder an, sodass er direkt in mich hineinsehen konnte. So jedenfalls fühlte es sich für mich an.


  »Ich bin genauso verdammt ehrlich in dich verliebt, Rubye. Und ich habe keine Ahnung, ob das für die Ewigkeit reicht, weil ich da nämlich genauso wenig dran glaube wie du. Aber ich hoffe einfach, dass uns das Leben eines Besseren belehrt und wir das, was wir jetzt fühlen, auch noch fühlen, wenn wir achtzig sind. Und falls nicht, dass wir rechtzeitig den Mut und die Ehrlichkeit finden, es dem anderen zu sagen und ihm eine Chance auf Glück einzuräumen, statt eine Lüge zu leben.«


  Seine Worte trieben mir Tränen in die Augen, doch bevor sie mir über die Wangen fließen konnten, spürte ich Darryls Lippen erst auf meinem rechten Augenlid, dann auf meinem linken. Er küsste meine Wange und von dort weiter bis zu meinem Mund. Und als er da angekommen war, schlang ich meine Arme um ihn und hielt mich an ihm fest und er sich an mir. Er hätte mir keine schönere Liebeserklärung machen können. Er verzichtete auf Schwüre und Versprechungen. Dafür schenkte er mir sein Herz, seine Zweifel, seine Ängste, sein Vertrauen und seine Ehrlichkeit. Das war alles an Sicherheit, was ich brauchte, um dieser Sache zwischen uns, dieser phänomenal großartigen, romantischen und absolut verrückten, unbekannten Sache namens Liebe zu vertrauen.


  Wir ließen uns Zeit. Mit jeder Kleinigkeit und allem Neuen. Während wir uns nach und nach gegenseitig auszogen, küssten wir uns immer wieder. Wir ließen uns Zeit, den Körper des anderen zu erkunden. Als wir nackt unter meiner Decke lagen, gab es diesen Moment, in dem wir einander ansahen. Ich hatte den Kopf auf die Hand gestützt, lag genau wie Darryl auf der Seite und strich mit meinen Fingern seine warme Haut entlang. Ich konnte die Gänsehaut spüren, die meinen Berührungen nachfolgte, und als ich ihm in die Augen sah, fiel mir auf, dass sie nicht mehr hellblau wie ein Sommerhimmel, sondern so dunkel wie die Nacht waren. Er beugte sich zu mir, und ich kam ihm entgegen. Der Kuss war zärtlich, und doch fühlte ich die Leidenschaft, die er auslöste, als Darryl ihn nicht unterbrach, sondern so lange mit meiner Unterlippe spielte, dass ich meine Lippen schließlich für ihn öffnete.


  Es fühlte sich an, als hätten wir uns eine Ewigkeit geküsst, und vielleicht war es so. Eins war sicher. So war ich noch nie geküsst worden, und auch ich hatte so noch niemanden geküsst. Zum Glück ging nicht nur mein Atem schwerer.


  Darryl strich über meine Wange. »Was ist?«


  »War es okay?«


  Er lächelte erst, dann lachte er leise. Sein Mund streifte meine Wange. »Das fragst du nach dem Kuss noch?«


  »Ich werde dich das bei allem fragen, was noch passiert. Weil es mein erstes Mal ist und ich keine Ahnung habe, was ich hier eigentlich mache. Oder was ich machen soll.«


  Es fiel mir weniger schwer, es ihm zu gestehen, als ich erwartet hatte.


  Darryl küsste mich sanft. »Du darfst mich das die ganze Nacht fragen, wenn du willst. Meine Antwort wird mit Sicherheit die ganze Nacht die gleiche sein.«


  »Ach ja?«


  »Ja.«


  »Und woher willst du das wissen?«


  »Vertrau mir einfach.« Damit verschloss er meine Lippen mit seinen und nahm mir die Möglichkeit, weitere dumme Fragen zu stellen. Er küsste erst meine Lippen, dann meinen Hals und sich von dort immer weiter meinen Körper hinunter. Als seine Nase meine Brüste streiften, schloss ich die Augen. Und als es nicht mehr nur seine Nase war, sondern auch seine Zunge, drückte ich meinen Kopf ins Kissen. Ich hielt mich an seinem Rücken fest, der trotz seiner schlanken Figur muskulöser war, als es den Anschein machte.


  Irgendwann hörte ich Darryl rascheln. Mein Verstand schaltete erst später, was für eine Verpackung er da aufgerissen hatte. Ich hatte Rinas Kondome auf meinen Nachttisch gelegt, nachdem ich aus dem Bad gekommen war, denn ich war mir sicher, dass heute die Nacht der Nächte sein würde. Ich spürte Darryls Gesicht nahe meinem und öffnete langsam die Augen. Mein Körper schien gleichzeitig in Flammen zu stehen und wie Wachs geschmolzen zu sein. Ich wusste nicht, ob das normal war oder besonders. Ob es so sein musste oder anders. Aber es fühlte sich richtig an. Alles an diesem Moment, an ihm, zwischen uns.


  Daher gab es nur eine Antwort, als er sich über mich beugte, ich sein Gewicht auf mir spürte und er mir fragend in die Augen sah.


  »Vertraust du mir?«


  »Vollkommen«, wisperte ich.


  Er wollte noch was sagen. Obwohl ich keine Erfahrung in diesen Dingen hatte, wusste ich dennoch, was er glaubte, sagen zu müssen. Aber ich brauchte es nicht zu hören. Mir war klar, dass es beim ersten Mal nicht unbedingt schön sein musste. Dass es wehtun könnte. Doch all das spielte keine Rolle. Nicht jetzt, nicht zwischen uns.


  Also hielt ich ihn auf, indem ich ihn zu mir zog, ihn küsste und ihm meinen Körper entgegenreckte. Ich hatte keine Angst mehr und ließ mich in seine Bewegungen fallen und in die Unglaublichkeit dieser ganz besonderen Nacht. In der nichts perfekt war, denn ja, es tat zu Anfang weh, und ich war verhalten und unsicher und auch unbedarft und vielleicht sogar ein bisschen tollpatschig. Aber es war trotzdem unglaublich, unfassbar, wunderschön. Und weil es so war, liebten wir uns nach einer ganzen Weile, die wir eng umschlungen dagelegen hatten, noch einmal. Es war die längste und die schönste Nacht meines Lebens. Gegen sechs am Morgen hatten wir immer noch kein bisschen geschlafen.


  »Die Sonne geht gleich auf«, flüsterte ich. Es gab keinen Grund, zu flüstern. Aber ich flüsterte schon die ganze Nacht und wollte sie trotz der aufgehenden Sonne nicht gehen lassen. Ich wollte nichts von dieser Wärme gehen lassen, die mich erfüllte, und nichts von der Geborgenheit, die ich in seiner Umarmung empfand.


  »Lass uns aufstehen.«


  »Wie bitte?« Ich lachte leise. »Bestimmt nicht. Lass uns lieber schlafen.«


  Ich sah sein Grinsen.


  »So richtig, meine ich«, fügte ich betont ernst an. Es gelang mir kein bisschen. Das Lächeln auf meinen Lippen untergrub meinen Ernst.


  »Komm mit!« Darryl hatte sich schon aus dem Bett gerollt. In meine Decke gehüllt, folgte ich ihm und fragte mich, was er vorhatte. Er war nackt, musste mindestens so müde sein wie ich, also, was konnte er wollen?


  Wir taperten durch den Flur und das Wohnzimmer. Darryl öffnete die Balkontür und trat hinaus. Zögernd blieb ich stehen, und er sah zu mir.


  »Komm zu mir.«


  »Was, ist dir kalt?«, neckte ich ihn. Er grinste.


  »Mit dir wäre es wärmer.«


  »Mit mir oder mit meiner Decke?«


  »Ich nehme beides.«


  Leise kam ich zu ihm. Er löste die Decke, zog mich in seine Arme und wickelte uns beide darin ein. Es hatte eben Vorteile, dass mir mein Schlaf heilig war. Alles andere als eine zwei mal zwei Meter große Decke kam gar nicht erst in mein Bett. Eng umschlungen standen wir da. Ich spürte seinen Herzschlag in meinem Rücken, sein Atem kitzelte mein Ohr, und ich wusste, dass er lächelte. Ich sah es vor mir, ohne mich umdrehen zu müssen.


  Während die Sonne aufging, war ich mir sicher, dass es perfekte Nächte nicht gab. Doch wenn es sie gegeben hätte, wäre die Nacht, die hinter uns lag, eine gewesen. Dieser Moment war jedenfalls so perfekt, wie es nur möglich war. Nicht mal ich hätte jetzt mit Rina darüber streiten können, ob es Märchen und »happily ever afters« in der Wirklichkeit gab.
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  An Darryls Seite sah ich die Sonne aufgehen, und dabei schwiegen wir gemeinsam. Seine Wärme hüllte mich ein. Ich war danach nicht nur müde, sondern mit mir im Einklang. Ich fühlte mich friedlich. Zusammen gingen wir schließlich zurück in mein Zimmer, kletterten ins Bett, und sobald ich meinen Kopf in seine Armbeuge gelegt hatte, war ich auch schon eingeschlafen. Das musste gegen sieben gewesen sein. Als ich von dem Klingelton meines Handys hochschreckte, konnte es erst acht oder neun sein. Meinem Gefühl nach. Denn ich fühlte mich so gerädert, als ich noch im Tiefschlaf die Augen öffnete, dass ich Ewigkeiten brauchte, bis ich verstand, was mich geweckt hatte. Ich schloss die Augen wieder und hoffte, mein Handy würde aufhören zu schellen. Tat es nicht. Es fing wenig später wieder von vorne an. Also war es wichtig. Träge Sekunden vergingen, bevor ich mich überwinden konnte, aufzustehen. Darryl drehte sich auf die Seite, sah aber nicht so aus, als hörte er irgendwas. Er schlief so tief, dass ich mir die Zeit nahm, ihn anzusehen und ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. Erst danach drehte ich mich um und suchte meine Handtasche. Als ich sie endlich fand, war mein Handy wieder still. Für einen Augenblick war ich versucht, zurück ins Bett zu gehen. Doch dann beschloss ich, wenigstens nachzusehen, wer es gewesen war. Bevor ich jedoch meine Anruferliste aufrief, starrte ich verwirrt auf die Anzeige der Uhr: Es war schon kurz nach eins. Wirklich?


  Ich wollte mein Handy der Lüge bezichtigen, denn demnach hätte ich gerade fünf Stunden geschlafen, obwohl es sich definitiv wie eine anfühlte. Maximal zwei. Gut, ich war die ganze Nacht wach gewesen, vermutlich hätten auch acht oder neun Stunden nichts geändert. Ein Lächeln lag auf meinen geschwollenen Lippen, und es war sehr wahrscheinlich, dass ich einfach nur furchtbar aussah. Aber all das war mir gerade egal. Es kümmerte mich nicht, so leicht fühlte ich mich.


  Das Gefühl der Leichtigkeit verschwand innerhalb eines Blinzelns, und meine Zufriedenheit verwandelte sich in einen eisigen Schauer, der mir den Rücken herunterrann. Irgendwas stimmte nicht. Ich wusste es schon, bevor ich zu meinem Schreibtischstuhl lief und mir das lange Shirtkleid über den nackten Körper zog, ehe ich leise aus dem Zimmer schlich.


  Es war Hazel gewesen. Sie hatte nicht zweimal, sondern viermal versucht, mich zu erreichen. Um elf einmal und gerade eben noch dreimal. Es gab einfach Momente, in denen spürte man, dass einem etwas Schlimmes bevorstand. Man wusste es ganz genau, konnte aber rein gar nichts dagegen machen. Es gab kein Entkommen, keinen Ausweg. Und so fühlte ich mich, als ich mich aufs Sofa setzte und Hazel zurückrief. Sie drückte mich beim zweiten Schellen weg. Verwirrt wartete ich die längsten fünf Minuten meines Lebens, bis mein Handy endlich klingelte. Bereits beim ersten Mal nahm ich ab.


  »Hazel?« fragte ich, nur um sicherzugehen.


  »Woher weißt du, dass ich es bin?«


  »Channings frühere Nummer, sein altes Handy. Ist auch egal.« Das musste ich ihr nicht erklären. »Ist was passiert?«


  Jetzt war nur wichtig, zu erfahren, warum sie mich so dringend erreichen wollte und warum ich deswegen so ein fürchterlich schreckliches Gefühl hatte. Ich hoffte, sie würde mich von dieser beklemmenden Enge in meiner Brust befreien, aber ich hörte ihr schon beim ersten Ton an, dass ich mich kein bisschen geirrt hatte.


  »Chris hatte einen Unfall.«


  Ich atmete tief ein. Versuchte es wenigstens, doch es fühlte sich so an, als bekäme ich keine Luft. Ich stand vom Sofa auf und ging zum Balkon, um die Tür aufzureißen.


  »Was für einen Unfall?« Ich klang ganz ruhig. Das war der Schock. Ich begriff es, ohne irgendwas zu begreifen. Auch von Hazels folgenden Worten bekam ich im Grunde nur mit: Auto, Unfall, betrunken, Krankenhaus.


  »Kannst du vorbeikommen?«


  »Ich muss schauen, wann der nächste Bus geht, aber ich bin so schnell da, wie ich kann.«


  Ich legte auf und starrte mit leerem Blick in den wolkenlosen, blauen Sommerhimmel. Vor sechs Stunden hatte ich hier mit Darryl gestanden, und die ganze Welt war mir so perfekt vorgekommen. Jetzt fühlte ich mich, als balancierte ich auf sehr dünnem Eis über einem riesigen Krater, und die ersten Risse tauchten bereits auf. Ein falscher Schritt, eine falsche Bewegung, einmal falsch Luft geholt – und alles stürzte unter mir ein.


  »Hey?«


  Ich konnte mich nicht umdrehen. Immer noch war ich wie festgefroren. Keine Ahnung, wie viel Zeit seit dem Gespräch mit Hazel vergangen war. Ein paar Sekunden? Minuten? Es waren keine Stunden, das war mir klar, aber es hätten welche sein können. Zeit hatte jede Bedeutung verloren.


  Jemand hatte über meine schönste Nacht einen Schatten gelegt. Einen Graufilter, und das perfekte Leuchten war verschwunden. Kindisch, dass mich das ärgerte. Aber vielleicht war ich bloß wütend, weil ich mich so hilflos fühlte. Und weil ich schreckliche Angst hatte. Davor, ins Krankenhaus zu kommen und zu erfahren, was passiert war. Zu erkennen, dass alles meine Schuld war. Daran, was mit Channing war, wie es um ihn stand, wollte ich gar nicht denken. Ich hätte völlig den Verstand verloren. Und wahrscheinlich hätte ich mich sofort wieder in mein Bett gelegt, mich unter meiner Decke versteckt und versucht, die Welt auszusperren, in der lächerlichen Hoffnung, das alles wäre nie passiert.


  Darryl berührte mich an der Schulter, und ich drehte mich langsam zu ihm um. Erst als er mir über die Wange strich, bemerkte ich, dass ich geweint hatte. Immer noch weinte.


  »Was ist los?«


  Ich löste mich von ihm und ging zurück in mein Zimmer. Er folgte mir.


  »Hey, rede mit mir. Was ist passiert? Geht es um gestern? Habe ich etwas Falsches gesagt? Oder gemacht?«


  »Es geht nicht um gestern, um dich oder uns.«


  »Okay.« Er sah verwirrt aus, was ich ihm nicht verübeln konnte.


  »Hazel hat mich angerufen. Channings Schwester.« Ich zog bereits Unterwäsche an und meine Treggings, während ich redete. »Channing hatte einen Unfall und liegt im Krankenhaus. Mehr weiß ich nicht, aber ich muss sofort dahin.«


  »Scheiße«, fluchte Darryl, und er klang dabei ehrlich. »Komm.« Er griff nach seiner Jeans. »Ich fahr dich. Das geht schneller, als wenn du auf den Bus wartest.«


  »Ich bin nicht…«


  Er unterbrach mich, noch ehe ich meine Bedenken zu Ende formuliert hatte.


  »Ich fahre dich nur hin, okay?«


  »Danke.«


  Ich zog mich zu Ende an, eilte ins Bad, um mich wenigstens ein bisschen frisch zu machen und meine Zähne zu putzen. Als ich herauskam, war Darryl fertig und wartete an der Tür auf mich.


  Er fuhr zügig, aber nach Vorschrift und besonders vorsichtig. Nach der Nachricht hatte es mich wirklich Überwindung gekostet, auf Darryls Maschine zu steigen. Nur die Gewissheit, dass ich so wirklich schneller im Krankenhaus war, hatte mich überzeugt. Es war nämlich Sonntag, und da fuhren die Busse nicht so regelmäßig wie an den anderen Tagen. Das Krankenhaus lag etwas außerhalb der Stadt in der Nähe des Parks. Ich sagte mir, dass es ein gutes Zeichen sei, dass Channing hier war. Wäre es etwas ganz Schlimmes, hätten sie ihn bestimmt nach Denver geflogen.


  Darryl hielt sein Versprechen. Er setzte mich um zwei vor dem Krankenhaus ab und sagte mir, ich könne ihn jederzeit anrufen, wenn ich einen Abholdienst brauchte. Dann umarmte er mich, sah mir in die Augen und küsste mich.


  »Und ruf mich an, sobald du was weißt oder mich brauchst, okay?«


  »Okay.«


  »Versprich es mir.«


  »Ich verspreche es dir.«


  An der Rezeption fragte ich nach, wohin ich musste, um Chris Channing zu sehen. Die ältere Dame war freundlich und erklärte mir, wie ich auf seine Station kam.


  Mit dem Aufzug fuhr ich in den zweiten Stock. Als ich ausstieg und um die Ecke bog, ging ich direkt zum Schwesternschalter. Dort fragte ich nach der Zimmernummer.


  Die 203. Es war die vorletzte Tür im linken Gang, und gerade als ich sie öffnen wollte, drückte jemand von innen die Klinke herunter. Es war Hazel, die herauskam. Sie hatte geweint und wirkte ebenso wenig zurechtgemacht wie ich. Für eine Sekunde sah sie mich an, dann umarmte sie mich. Ich drückte sie ebenso fest wie sie mich. Eine ganze Weile standen wir so da, bevor ich sie losließ.


  Sie deutete auf einen Tisch am Ende des Gangs, direkt am Fenster. »Lass uns da hingehen. Chris schläft gerade.«


  Ich folgte Hazel und setzte mich ihr gegenüber. »Was ist passiert?«


  »Wir wissen es nicht so genau. Die Polizisten sagten uns, es habe einen Verkehrsunfall in den frühen Morgenstunden gegeben. Zwischen sechs und sieben. Ich weiß nicht mehr.«


  Was hatte Channing so früh gemacht? Oder war er etwa die ganze Nacht feiern gewesen?


  »Du hast gesagt, er sei betrunken gewesen?«, fragte ich nach.


  »Ja. Das haben die Ärzte bei der Untersuchung festgestellt.«


  »Wie schlimm ist es?«


  »Sie sagen, es ist nichts Lebensbedrohliches.« Sie wirkte blass. »Sein Arm ist gebrochen, und er sieht aus, als hätte ihn jemand verprügelt. Überall Schwellungen und Prellungen. Er trägt eine Halskrause zur Stabilisierung des Nackens, weil er sich da einen Wirbel angeknackst hat. Die OP für den Arm dauerte über eine Stunde. Sie haben ihn um elf aufs Zimmer zurückgebracht. Die Polizisten meinten, er hatte sehr viel Glück. Er war zu schnell unterwegs und sein Wagen…« Hazel schüttelte sich. »Dad denkt darüber nach, ihn nicht reparieren zu lassen.«


  »Wo ist das gewesen? Wurde noch wer verletzt?« Ich klammerte mich an die Fakten, um nicht daran zu denken, wie viel Glück er gehabt hatte. Und wie dumm er gewesen war. Channing trank nie etwas, wenn er fuhr. Und wenn er trank, fuhr er nicht. Das war absolut nicht seine Art, so unvernünftig zu sein.


  »Draußen beim Park. Er muss auf dem Weg in die Stadt gewesen sein.«


  Er war also auf dem Summerfestival gewesen, als wir alle gegangen waren. Und dort hatte er sich erst volllaufen lassen und war anschließend in sein Auto gestiegen. Wut und Entsetzen brannten in mir wie ein Feuer. Ich konnte nichts sagen und ließ Hazel weiterreden.


  »Er ist auf der Landstraße an einer Kreuzung in einen Pferdetransporter gekracht. Er ist einfach um die Ecke geschossen und hat den Transporter seitlich gerammt.«


  Das hörte sich nicht gut an. Wenn das zur Anzeige gebracht wurde, hatte er richtig Ärger am Hals. Meine Hände verkrampften sich zu Fäusten.


  »Wie konntest du so dämlich sein, verdammt!«


  Hazel schluchzte. »Heathers Mom hat den Wagen gefahren.«


  »Heather?«, fragte ich nach. Ich hatte keine Ahnung, von wem sie redete. »Eine Freundin von dir?«


  »Nein, aber ich gehe dort reiten. Auf ihrem Hof.«


  Ich seufzte. »Wurde sie verletzt?«


  »Nur der Schock und ein paar Prellungen vom Airbag. Doch zum Glück nichts Schlimmeres. Allerdings ist der Transporter mit dem Pferd zur Seite gekippt, dabei wurde es verletzt.«


  »Erstattet sie Anzeige?«


  »Mom und Dad sind gerade auf dem Hof und sprechen mit ihr über alles. Vielleicht hat er Glück.« Sie sah auf die Tischplatte. »Und vielleicht wäre es ganz gut, wenn er keins hätte.« Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. »Er war immer schon ein Draufgänger, aber so was hat er noch nie gemacht. Er ist völlig außer Kontrolle.«


  »Wie meinst du das?«, fragte ich nach.


  »Er kam in letzter Zeit ein paar Mal betrunken nach Hause. Doch da hat ihn dann meistens Fozzy heimgefahren. Mom hatte ihm angedroht, er dürfe am Samstag nicht zum Festival gehen.« Hazel sah mich an. »Aber Chris ist einundzwanzig. Er kann machen, was er will. Also ist er gefahren. Ich habe das bisher nicht so ernst genommen, doch jetzt frage ich mich, was mit ihm los ist. Er hätte sterben können, oder jemand anders hätte sterben können. Ich hoffe für ihn, dass Mom und Dad ihn die Konsequenzen tragen lassen, statt alles schönzureden, nur um den guten Ruf zu erhalten.«


  Danach schwieg sie, und ich tat es ihr gleich. Es war ihren Eltern zuzutrauen, dass sie damit durchkamen. Ich wusste nicht, was besser für Channing wäre. Ich wusste nur, dass es aufhören musste. Sofort.


  »Meinst du, ich kann zu ihm?«


  »Klar. Mom und Dad wollten später wieder herkommen, aber ich denke nicht, dass es sie stört, wenn du bei ihm bist.«


  Um seine Eltern machte ich mir keine Gedanken. Ich war mir nicht sicher, ob Channing mich sehen wollte. Doch ich ging nicht, bevor ich mich nicht davon überzeugt hatte, dass er am Leben war. Dass es ihm einigermaßen gut ging und ich ihn nicht verlieren würde.


  »Kommst du mit?«, fragte ich Hazel, als ich aufstand.


  »Nein, ich gehe in die Cafeteria was essen. Ich hab heute Morgen nicht mal gefrühstückt, und langsam wird mir übel.«


  »Soll ich dich runterbringen?«


  Sie lächelte, und ihr brauner Zopf wippte, als sie den Kopf schüttelte. »Nein, nicht nötig, Rubye. Ich bin in einem Krankenhaus. Ich schätze, da kann mir nichts passieren.«


  »Stimmt.«


  Wir gingen zusammen bis zu Channings Zimmertür. Ich holte tief Luft und trat ein, bevor sich mein schlechtes Gewissen und meine Angst dazu entschlossen, dass es besser war, wegzurennen.


  Das Fenster war gekippt, die gelben Vorhänge waren zugezogen. Sie flatterten leicht, da es heute sehr windig war. Ein bisschen Sonnenlicht tauchte das Zimmer in ein gelbliches Dämmerlicht. Chris lag allein im Zimmer. Ich stellte meine Handtasche auf dem Tisch in der Ecke ab und ging zum Bett.


  Hazel hatte nicht untertrieben. Channing sah aus, als wäre er in eine schlimme Prügelei geraten. Überall im Gesicht und an den Händen sah ich dunkelblaue Schwellungen. An seiner linken Hand hatten sie einen Zugang für einen Tropf gelegt; der rechte Arm war so weit eingegipst, dass nur seine Finger herausguckten. Ich berührte sie sanft, als ich mich setzte, und strich ihm durch das kurze Haar. Es war dunkler als Darryls. Eher wie die ganz reifen Weizenfelder, die mitten in der Herbstsonne lagen. Ja, beinah ein Hauch von Hellbraun und Kupferrot lag darin. Das war mir so vertraut, dass ich nie darüber nachgedacht hatte.


  »Was machst du nur für Blödsinn, d’Artagnan, hm?« Ich sah ihn an und wischte mir die Tränen weg, die mir über die Wangen liefen.


  »Ist das meine Schuld?«, flüsterte ich leise, und jedes Wort fühlte sich wie ein Messerstich in meiner Brust an. »Hast du das wegen Darryl gemacht? War es der Kuss, war es…« Ich seufzte.


  »Hab ich das Auto gefahren, oder warst du das wirklich ganz allein?«


  Natürlich bekam ich keine Antwort. Ich streichelte ihn dennoch weiter und redete weiter, weil ich jetzt, da ich angefangen hatte, nicht mehr aufhören konnte.


  »Wenn ich könnte, würde ich die Zeit zurückdrehen, Channing, bis zu dem Moment, an dem du dich verliebt hast. Dann würde ich irgendwas total Gemeines, Fieses, Ekeliges machen, sodass es nicht passiert und wir nie an diesem Punkt gelandet wären.« Ich lächelte traurig, obwohl er es nicht sehen konnte. »Ich wollte dir nie das Herz brechen. Hätte es jemand anders getan, hätte ich die schlimmste Vendetta angezettelt, die Boulder je erlebt hat. Aber ich hätte nie für möglich gehalten, dass ich den Rachefeldzug gegen mich selbst führen müsste. Ich wünschte, ich könnte es ändern. Es leichter machen. Doch ich weiß nicht, wie, Channing. Ich weiß nicht, was ich machen kann, um dir zu helfen.«


  Ich weinte wieder, und diesmal wischte ich die Tränen nicht weg. »Zu sehen, wie es dir geht, und nichts machen zu können – das wird nur davon getoppt, zu wissen, dass ich es bin, die schuld dran ist, dass du dich überhaupt erst so scheiße fühlst.«


  Die Liebe brachte eben doch Ärger. Nur mancher Ärger brach einem das Herz, weil man um etwas weinte, was nie da gewesen war. Und das tat ich. Ich weinte um das, was es in seinen Träumen gegeben hatte, was es jedoch nicht in die Wirklichkeit geschafft hatte.


  »Mann, siehst du scheiße aus.«


  Ich blinzelte gegen die Tränenflut an und schniefte laut. »Channing?«


  »Wer sonst? Hast du geglaubt, mein Körper sei von einem Alien besetzt worden?«


  Ich zog meine Brauen wütend zusammen. »Das würde mir wenigstens erklären, wie du so bescheuert sein konntest, dich betrunken hinters Steuer zu setzen.«


  Daraufhin schwieg er. Bevor ich zu einer neuen Entschuldigung ansetzen konnte, oder was immer ich hatte sagen wollen, kam er mir zuvor.


  »D’Artagnan also?«


  Überrascht sah ich ihn an. »Du warst wach?«


  Er verzog das Gesicht bei dem Versuch, sich zu bewegen.


  »Hast du starke Schmerzen?«


  »Könnte ich nicken, würde ich es tun.«


  Meine Hand lag noch in seinem Haar, und als ich sie wegnehmen wollte, traf mich sein Blick. Er brauchte nichts zu sagen. Ich ließ meine Hand dort und streichelte weiter seinen Kopf.


  »Du hättest dich ruhig bemerkbar machen können«, beschwerte ich mich halbherzig.


  »Dann hätte ich verpasst, was du alles gesagt hast.«


  »Ich hätte auch weitergeredet, wenn du wach gewesen wärst.«


  »Ach ja?«


  Ich sah ihm in die Augen, und schließlich schüttelte ich den Kopf. »Nein, wohl eher nicht.«


  »Dachte ich mir.«


  »Aber ich hätte es tun sollen.«


  »Was?«


  »Ich hätte dir all das sagen sollen. Nicht erst heute, sondern schon vorher.«


  »Wolltest du ja. Ich habe deine tausend Nachrichten und Anrufe bekommen und ignoriert. Du wolltest reden, ich war es, der nicht wollte.«


  »Aber ich habe mir viel zu viele Gedanken über die richtigen Worte gemacht, anstatt einfach zu sagen… was in meinem Herzen ist.«


  »Ist es wahr?«


  »Was?«, fragte ich ihn.


  »Dass du für mich in eine Zeitmaschine steigen würdest?«


  »Ja.« Ich lächelte. Er wusste, dass das ein großes Opfer war, denn ich war der Meinung, dass niemand mit der Zeit spielen sollte, selbst wenn er es könnte.


  »Hm. Und würdest du meinetwegen auch in ein Paralleluniversum reisen, in dem wir die Chance auf ein Happy End hätten, das es hier nicht gibt?«


  »Das ist fies.« Ich sah ihn an. »Du fragst indirekt, ob ich mir ein Leben ohne Darryl wünsche und dafür eine Variante, in der ich mich in dich verliebt hätte.«


  »Stimmt. Aber würdest du das machen?«


  »Sagen wir einfach, du wärst der einzige Mensch in der Welt, bei dem ich überhaupt über so eine völlig wahnsinnige Sache nachdenken würde.«


  Ich sah ihn an, und Channing erwiderte meinen Blick. Dann schloss er die Augen.


  »Gut.«


  Ich lächelte, obwohl er es nicht sehen konnte. Vielleicht hörte er es ja.


  »Tut mir leid.«


  »Was?«, fragte ich überrascht.


  »Alles. Ich hab mich aufgeführt wie…« Er brach den Satz ab.


  »Du hast deine Eltern und Hazel zu Tode erschreckt. Und mich auch«, fügte ich an. Meine Augen füllten sich wieder mit Tränen. »Verdammt, ich dachte, du wärst lebensgefährlich verletzt oder…« Ich holte zitternd Luft. »Du hättest sterben können, Channing. Und verdammt noch mal, du hattest kein Recht dazu, dein Leben so leichtfertig hinzuschmeißen. Es ist deine Pflicht, glücklich zu werden.«


  »Ist es das?«


  Ich nickte heftig. »Es ist deine verdammte Pflicht, ja! Wir haben uns geschworen: Einer für alle und alle für einen. Und ich weiß, ich hab dir die Scheiße eingebrockt, indem ich deine Träume zerstört habe. Aber du kannst mir nicht die Verantwortung in die Schuhe schieben, der Grund zu sein, dass dir dein Leben plötzlich egal ist. Das ist unfair, und du weißt es.«


  »Hör auf.« Er sah mich an, und trotz seiner vielen Prellungen erkannte ich in dem blauen und lilafarbenen Gesicht sein Grinsen.


  »Ich kann nicht lachen. Mein Brustkorb fühlt sich an, als hätte sich das gesamte Team auf mich fallen lassen und mich als Trampolin benutzt.«


  »Entschuldige.«


  »Schon gut.«


  Ich erkannte den Ernst in seinem Blick. Mit einem Mal hatte sich die Atmosphäre im Zimmer verändert. Das warme Dämmerlicht war durchzogen von dunklen Schatten.


  »Was hat dir Hazel erzählt?«


  »Das, was sie wusste. Kannst du dich daran erinnern, was passiert ist?«


  »Bruchstückhaft. Der Arzt hat mir vorhin erklärt, es läge am Alkohol. Das, was man einen Filmriss nennt und nicht bloß als Kater bezeichnet.«


  »Du hattest wirklich verdammtes Glück.«


  »Warten wir es ab. Wenn Mrs. McCorie das zur Anzeige bringt, ist mehr als nur mein Lappen futsch, Landon.«


  Mir fiel auf, dass er mich bei meinem Kosenamen nannte statt bei meinem Vornamen.


  »Ich muss zugeben, dass mich der Gedanke rasend macht, dass der Kerl haben kann, was für jeden Mann zu gut ist. Aber solange ich meine beste Freundin behalte…« Er lächelte. »Es ist besser, als dich ganz zu verlieren.«


  Ich beugte mich vor und küsste ganz vorsichtig seine Lippen. Sie waren das Einzige an ihm, das aussah, als wäre es nicht ein einziger großer blauer Fleck.


  »Danke.«


  »Schon gut, Landon. Weißt du was von dem Pferd?«


  »Hm?«


  »Dem Pferd im Transporter?«


  »Nein«, ich schüttelte den Kopf. »Aber mach dir keine Sorgen. Deine Eltern sind bereits auf der Farm und sprechen mit Mrs. McCorie. Ich bin sicher, sie finden einen Weg, sodass du weder auf der Militärakademie noch hinter Gittern aufwachst.«


  »Wollen wir es hoffen.«


  »Konzentriere dich darauf, wieder gesund zu werden. Weißt du, wie lange du im Krankenhaus bleiben musst?«


  »Auf jeden Fall noch bis Ende nächster Woche. Danach kann ich wohl nach Hause.«


  Es klopfte, und eine Schwester und ein Polizist kamen herein.


  »Mr. Channing. Das ist Officer Terriani. Er ist hier, um mit Ihnen über den Unfall zu sprechen.« Sie erklärte Channing, dass sie dem Beamten gesagt hatte, er könne nur eine Viertelstunde bleiben, weil er immer noch seine Ruhe brauchte. Officer Terriani meinte, dass Chris auch auf seine Eltern warten könne, wenn ihm das lieber sei. Als Channing das ablehnte, küsste ich ihn auf die Stirn, versprach ihm, ihn morgen wieder zu besuchen, und ließ ihn mit dem Polizisten allein. Draußen im Gang fand ich Hazel, die mit ihrer Mutter telefonierte. Ich wartete, bis sie das Gespräch beendet hatte.


  »Sie sind auf dem Weg hierher.«


  »Und?«


  »Mrs. McCorie war wohl zu einer Einigung bereit. Allerdings muss das alles noch von den Anwälten abgesegnet werden. Doch er wird nicht vor Gericht müssen.«


  So stand später nichts davon in seinem Führungszeugnis. Darum war es seinen Eltern wohl gegangen und nicht in erster Linie darum, es Channing angenehm zu machen. Vermutlich hatten sie erkannt, dass er dennoch einen Denkzettel brauchte und die Verantwortung für sein Handeln übernehmen musste.


  »Ich gehe besser rein und sage Chris und dem Polizisten Bescheid.«


  »Gut. Ich gehe nach Hause, Hazel. Aber ich komme morgen wieder.«


  Sie nickte mir zu.


  »Und danke, dass du mich angerufen hast.«


  »Ich wusste, dass er dich würde sehen wollen.«


  »Danke«, wiederholte ich, dann verließ ich das Krankenhaus. Der Bus kam zwar erst in zwanzig Minuten, aber ich hatte alle Zeit der Welt, und so wartete ich lieber, statt mich von Darryl abholen zu lassen. Allerdings rief ich ihn wie versprochen an und erzählte ihm das, was er wissen musste. Als ich bei uns zu Hause ausstieg, war es vier Uhr. Ich fühlte mich so müde, dass ich eigentlich nur noch schlafen wollte. Doch statt ins Bett zu gehen, machte ich mir in der Küche einen Obstshake. Den trank ich auf dem Sofa und blieb dann dort liegen, um wenigstens kurz die Augen zu schließen und ein kleines Nickerchen zu machen.


  Ich wurde wach, als unsere Haustür ins Schloss fiel. Tief geschlafen hatte ich also nicht, und das, obwohl ich so elendig müde war. Als ich mich aufrichtete, spürte ich von meiner Müdigkeit nicht mehr viel. Ich glaubte nicht daran, dass das kurze Nickerchen geholfen hatte, denn ein Blick auf mein Handy verriet, dass es gerade fünf Uhr war. Somit hatte ich nicht länger als eine halbe Stunde geschlafen. Viel wahrscheinlicher war ich einfach über den Punkt der Übermüdung hinaus. Ich fühlte mich jedenfalls auf seltsame Art aufgedreht.


  »Hi.« Rina kam ins Wohnzimmer. Sie legte ihre Tasche neben sich ab und setzte sich zu mir. Ihr Lächeln wich einem durch und durch ernsten Blick, als sie mich ansah, und ich erkannte daran, was ich unlängst wusste.


  »Ich sehe scheiße aus, ich weiß«, kam ich ihr zuvor. »Du brauchst das Offensichtliche nicht beim Namen zu nennen.«


  »Aber warum? Wieso siehst du aus, als hättest du seit drei Nächten keinen Schlaf bekommen, vergessen zu duschen, dein Haar zu machen und dein Make-up aufzutragen?«


  Sie hob die Hände bei meinem finsteren Blick, den ich ihr auf diese nette Zusammenfassung hin zuwarf. »Ich meine ja nur, dass du sonst nie so das Haus verlässt. Ist was passiert?«


  »Sagen wir einfach, dass das mit Abstand die verrückteste Nacht meines Lebens war.«


  »Wie das?«


  »Na ja, das war so was wie eine Fahrt ins Paradies und danach direkt in die Hölle und zurück. Wahrscheinlich brauche ich für diesen Jetlag noch ’ne Woche, bis ich mich wieder normal und in der Realität angekommen fühle.«


  »Ich verstehe kein Wort. War die Nacht nicht schön?«


  Jetzt sah ich sie meinerseits verwirrt an. Ich hatte mich bestimmt nicht verhört, denn ihr Lächeln ließ mich wissen, dass sie von dieser Nacht sprach.


  »Woher weißt du davon?«


  »Als ich um zwei nach Hause gekommen bin, habe ich nachgesehen, ob du da bist. Die Packung Kondome«, sie sah mich an. »Die angebrochene Packung Kondome lag sichtbar auf deinem Nachttisch. Ich habe nicht danach gesucht, sie lag da und… na ja. Du warst nicht da. Darryl auch nicht, also bin ich davon ausgegangen, dass ihr euch einen schönen Sonntag zusammen macht. Allerdings habe ich nicht direkt erwartet, dich in diesem… seltsam zerstörten Zustand anzutreffen. Du siehst aus, als hättest du geweint, Rubye. War es keine besonders schöne Erfahrung?«


  »Doch.« Es schien mir das Beste, ihr die Bedenken gleich zu Anfang zu nehmen. Für alles andere musste ich zu weit ausholen. »Die Nacht war wunderschön. Ohne Zweifel war sie nicht wie aus einer Romantikkomödie. Dafür war ich viel zu aufgeregt und nervös. Bestimmt habe ich mich an viel zu vielen Stellen so unerfahren angestellt, dass es alles andere als filmreif war. Aber es war trotzdem perfekt.«


  Rina lächelte. »Gut so.«


  »Ja.«


  »Mein erstes Mal war auch nicht filmreif. Für die meisten von uns ist es das nicht. Nur redet keiner darüber. Allerdings fehlte bei mir auch der perfekte Anstrich. Das lag daran, dass es nicht der richtige Kerl war und ich innerlich nur mit ihm geschlafen habe, weil ich dachte, dass ich es müsste. Ich hatte Angst, er würde mich sonst verlassen.«


  »War das Michael?«


  »Ja, es war Michael. Und ich habe mich getäuscht. Verlassen hat er mich trotzdem. Vermutlich hat sich im Nachhinein dieser Fakt über die Nacht damals gelegt und ihr zusätzlich einen bitteren Nachgeschmack verliehen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ist auch egal. Was ich damit sagen will, die wenigsten von uns erleben dieses erste Mal als Anfang von etwas ganz Besonderem oder Einzigartigem. Behalt das immer in Erinnerung und lass es dir durch nichts vermiesen.«


  »Aye.«


  Sie fing an zu lachen.


  »Wie war dein Nachmittag mit Howard?«, lenkte ich schließlich ab.


  »Einmal Hölle und Paradies.«


  »Aha. Willst du das näher erklären.«


  »Gleich, nachdem du mir erzählt hast, wie es sein kann, dass deine Nacht so unglaublich perfekt war und du dennoch…«


  »Channing liegt im Krankenhaus.«


  »Was?«


  »Er ist betrunken Auto gefahren und in einen Pferdetransporter gerast. Aber keine Sorge, er hatte verdammt viel Glück. Der Fahrerin ist nichts weiter passiert. Nur das Pferd wurde verletzt. Ich weiß nicht, wie das ausgeht.«


  »Was ist mit Chris? Wie geht es ihm?«


  »Er kann sich an nicht mehr viel erinnern. Filmriss wegen der Menge an Alkohol, die er intus hatte. Sein rechter Arm ist gebrochen. Er sieht aus, als hätte er sich mit seinem gesamten Footballteam geprügelt. Aber ansonsten ist er okay.«


  »Gott sei Dank.« Rina war blass geworden.


  »Ja, Gott sei Dank.«


  »Warst du bei ihm?«


  »Ja. Ich habe ihm den Kopf gewaschen, damit er so was Bescheuertes nie wieder tut. Und wir haben uns endlich ausgesprochen.« Ich schloss die Augen und gestand ihr, dass ich sofort gewusst hatte, dass der Unfall irgendwie meine Schuld war.


  »Das ist doch Unsinn, Rubye.«


  »Nein, ist es nicht. Ich habe Darryl mit aufs Festival gebracht. Das war zu früh für Channing. Ich hätte das wissen müssen. Und ich hätte erst recht mit ihm reden müssen, statt ihn da allein am Büfett stehen zu lassen, obwohl ich gesehen habe, dass er Bier getrunken hat. Ich will damit nicht sagen, dass ich es hätte verhindern können. Oder dass es nicht seine eigene Verantwortung war. Aber ich hätte mehr machen können und habe es nicht getan.«


  »Was sagt Chris dazu?«


  »Ich habe ihm mein Herz ausgeschüttet. Ich glaube, die Tatsache, dass er immer etwas ganz Besonderes für mich sein wird, hat ihn versöhnt. Er braucht noch ein bisschen Zeit, aber wir kommen klar.«


  »Das freut mich. Und ich bin wahnsinnig froh, dass ihm nichts Schlimmeres passiert ist.« Sie fuhr sich durchs Gesicht. »Mein Gott, was für ein Sonntag.«


  »Sag ich ja. Vom Paradies in die Hölle und zum Glück wieder zurück. Allerdings kein empfehlenswerter Trip nach nur fünf Stunden Schlaf.«


  Rina lachte.


  »Das ist nicht witzig, sondern mein Ernst. Ich fühle mich, als könnte ich die ganze nächste Woche schlafen. Am besten bewege ich mich nicht mehr von der Stelle.«


  »Das geht aber nicht. Du musst dich um die Wohnung kümmern und…«


  »Okay, okay«, hielt ich sie auf. »Bevor wir darüber reden, weil mir das gerade zu anstrengend ist, erzähl mir endlich von Howard. Hat das Gespräch ergeben, was du dir erhofft hast? Ich meine, hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«


  »Vielleicht nicht direkt und doch irgendwie schon. Ich weiß nicht.« Sie lächelte verlegen. »Es klingt verrückt, ich weiß. Aber das erste Mal seit Moms Tod fühle ich mich bereit, sie wirklich gehen zu lassen.«


  »Und ist das schlecht oder gut?«


  »Gut, schätze ich. Hoffe ich.«


  Ich griff nach Rinas Hand und drückte sie.


  »Also hatten die beiden eine Affäre? Hat Howard dir davon erzählt?«, fragte ich nach, als sie nicht von allein weitersprach.


  »Ja. Sie haben sich ein paar Mal getroffen, und er hat mir erklärt, dass es zu Anfang rein freundschaftliche Treffen waren. Er war sehr beeindruckt von Moms Engagement, von ihrer Begeisterung für Geschichte und na ja.« Sie lächelte. »Du weißt, wie Mom sein konnte, wenn sie über das Studium gesprochen hat. Erinnerst du dich an das Leuchten in ihren Augen?«


  Ich nickte, schwieg aber.


  »Irgendwann hat er gemerkt, dass sie mehr von ihm wollte. Kleine Berührungen waren nicht mehr länger durch Zufall zu erklären; schließlich haben sie sich ein paar Mal privat getroffen und sind ausgegangen.«


  »Obwohl er und sie verheiratet waren?« Ich konnte nicht fassen, wie man so etwas tun konnte.


  »Howard wusste nichts von Moms Ehe oder uns. Sie hat ihren Ring nie getragen und ihm nichts erzählt.«


  Ich machte große Augen, wunderte mich aber nicht weiter über diese Tatsache. Es passte zu meiner Mutter. Sie hatte einfach so getan, als hätte es uns nicht gegeben. Das hatte sie ja eh die meiste Zeit gemacht, warum nicht auch bei Howard.


  »Das hat mich sehr geschockt, Rubye. Und ihn ebenso.«


  »Wie hat er es erfahren?«


  »Er hat Mom und Dad an irgendeinem Wochentag beim Einkaufen gesehen. Er hat Dad wiedererkannt. Die beiden hatten früher zusammen an der Universität gearbeitet. Howard ist zu ihm gegangen und hat Dad angesprochen. Als Mom überraschend dazukam und Dad sie als seine Frau vorstellte, war natürlich keine Erklärung mehr nötig.«


  »Was ist danach passiert? Haben sie sich trotzdem noch getroffen?«


  »Nein. Howard hat die Sache sofort beendet. Er hat mir gestanden, dass er kurz darüber nachgedacht hätte, sie weiterhin zu sehen. Aber nachdem Dad ihm von uns erzählt hatte, hat er ihr beim nächsten Treffen klargemacht, dass es vorbei war.«


  »Das verstehe ich nicht. Er hat doch selbst Frau und zwei Töchter. Was war da sein großes Problem?«


  »Die Mädchen sind seine Stieftöchter. Seine Frau hat sie mit in die Ehe gebracht, als sie noch ganz klein waren. Ihr Vater ist früh abgehauen und hat sich nicht um sie geschert. Seine Frau lebte zu der Zeit, als er was mit Mom hatte, wieder in Denver bei ihren Eltern. Sie war diejenige, die ihn verlassen hatte, um eine Auszeit zu nehmen. Sie hat überlegt, ihn zu verlassen und neu anzufangen, und sie hätte die Kinder mitgenommen. Er war nicht der Vater und hatte keinerlei wirkliche Rechte. Er war ziemlich deprimiert, frustriert und am Ende. Mom kam ihm wie ein Engel vor, der genau zum richtigen Zeitpunkt in sein Leben getreten war. Als er dann erfahren hat, dass sie selbst verheiratet ist und Kinder hat, konnte er nicht mehr mit ihr zusammen sein. Er wollte die Familie nicht zerstören oder wenigstens nicht der Grund dafür sein.«


  Ich konnte nicht behaupten, dass es die Sache besser machte. Howard als Guten in der Geschichte zu sehen, dazu war ich noch nicht bereit. Doch ich verstand durchaus, dass das Leben es mit beiden – sowohl mit ihm als auch mit Mom – nicht gut gemeint hatte. Sie war genauso verzweifelt und einsam gewesen wie er. Sie hatten sich gefunden, aber vielleicht zu spät. Manchmal war das Leben so. Und die Liebe.


  »Haben sie sich wirklich nicht mehr getroffen?« Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Mom das einfach hingenommen hatte. Nicht, wenn sie so verliebt war, wie Rina durch Moms Erzählungen glaubte.


  »Sie hat ihn noch einige Male angerufen und ihn gebeten, sie zu treffen. Howard ist hart geblieben, aber sie hat nicht aufgegeben. Als er so weit war, zu akzeptieren, dass er ebenso oft an sie denkt wie sie an ihn, und dass das kein Leben sei, wenn sie beide so unglücklich sind, kam seine Frau zurück.«


  »Was, echt jetzt?«


  »Ja, er wollte sich an dem Nachmittag mit Mom treffen. Sie wollten über die Zukunft sprechen, darüber, dass Mom sich scheiden lassen wollte.«


  Ich schluckte. Also hatten Rina und ich recht gehabt. Wir hatten uns das nicht nur eingebildet, sondern alles hatte darauf hingedeutet, dass unsere Eltern sich bald scheiden ließen.


  »Seine Frau stand einfach da mit beiden Mädchen und fragte, ob sie reden könnten. Sie eröffnete ihm, dass sie es noch mal probieren wollte. Sie entschuldigte sich für alles, und das schlagende Argument waren natürlich die Kinder. Sie hatten ihn schrecklich vermisst.«


  »Wie alt sind die beiden jetzt?«


  »Sie waren damals elf und werden nun sechzehn.«


  »Warum war seine Frau dann in Denver, die Tochter besuchen? Haben Howard und sie sich doch scheiden lassen?«


  »Nein. Eins der Mädchen war die Großeltern besuchen.«


  »Ach so.«


  »Er hat gewusst, dass er Mom liebte, aber es war einfach zu spät. Er wollte der Familie, die er hatte, nicht den Rücken kehren. Und er hat sich eingebildet, Mom könnte es auch. Dass wir ihr genug sind. So wie ihm die Mädchen genug waren.«


  »Dann hat er Mom nie wirklich gekannt.«


  »Ich glaube, wir haben sie nie wirklich gekannt.«


  Fragend sah ich Rina an. »Wie meinst du das?«


  »Er hat mir von Mom erzählt. Von dem, was sie unternommen haben, worüber sie gesprochen haben. Sie hatte unglaublich viele Träume.« Rina lächelte. »Sie war ein bisschen wir du. Viel mehr, als sie uns hat je sehen lassen. Sie wollte Dad nie heiraten. Doch als sie mit mir schwanger war, hatte sie keine andere Wahl. Ihre Eltern hätten sie verstoßen. Außerdem hat sie geglaubt, dass eine Ehe so sein musste. Dass man seinen Partner nach seinem Wohlstand aussuchte, nach Zweckmäßigkeit. Und dass Respekt ausreiche, um glücklich zu sein. Aber so war es nicht. Sie wollte keine weiteren Kinder mehr, doch Dad hat sie sich gewünscht, und Mom glaubte, dass ihre Ehe dadurch glücklicher würde. Sie war so erzogen.« Rina sah mich an. »Den Mann glücklich zu machen. Sie hat sich geschämt dafür, dass sie sich zu Howard hingezogen fühlte, deswegen hat sie Dad nicht verlassen. Als sie so weit war, war es für sie beide zu spät, und wie Mom war, hat sie versucht, so zu tun, als sei alles in Ordnung. Deswegen ist sie mit Dad zu dieser Städtereise gefahren. Sie wollte so tun, als sei ihre Welt in Ordnung.«


  Wir sahen einander nicht an und schwiegen eine lange Zeit. Schließlich räusperte ich mich. »All die verpassten Chancen.«


  »Ja. Mom hat immer zu lange gezögert. Sie hat sich nie auf ihr Herz verlassen. Als sie endlich bereit war, darauf zu hören, war es zu spät.«


  »Wie hilft dir das, loszulassen? Wie kannst du dich danach besser fühlen?« Ich sah meine Schwester fragend an. »Es ist so eine… traurige, bodenlos deprimierende Geschichte. Ich verstehe nicht, wie dir das hilft.«


  Unglaublicherweise lächelte Rina. »Dass die Geschichte kein Happy End bekommt, Rubye, das wusste ich doch schon. Alles, was ich wollte, war zu wissen, ob sie wenigstens für eine kurze Weile, nur für einen Moment glücklich in ihrem Leben war.« Sie nickte. »Und das war sie. Howard und sie hatten keine besonders lange Zeit zusammen. Sie war geprägt von Geheimnissen und schlechtem Gewissen, aber in der kurzen Zeit, die sie zusammen waren, haben sie all das vergessen und waren glücklich. Wirklich glücklich.«


  »Wie? Wie konnten sie das sein?«


  »Er hat sie geliebt, Rubye. Und sie hat ihn geliebt. Egal, was daraus wurde. Diese Liebe hat sie glücklich gemacht. Deswegen hat sie sich an ihn erinnert. Es ist vielleicht nicht das, was wir uns gewünscht haben, nicht die Antwort, die ich hören wollte. Zu glauben, wir könnten das Schönste in ihrem Leben gewesen sein. Aber wie sagst du immer: Das Leben ist kein Märchen. Trotzdem war Mom glücklich. Eine Zeitlang wenigstens, und das…«, Rina seufzte, »… ist ein beruhigender Gedanke. Er macht es leichter. Leichter, Abschied zu nehmen und sie gehen zu lassen.«


  Ich war mir nicht sicher, ob ich das so wie sie sehen konnte. Doch ich begriff, was sie meinte. »Ich bin froh. Für dich meine ich.«


  »Hey«, sie sah mich an. »Du bist so schweigsam. Was denkst du?«


  »Es stimmt. Wir sind uns wirklich ähnlich gewesen. Ich verpasse auch ständig die richtigen Momente.«


  »Rubye, nicht.«


  »Aber es ist doch wahr. Ich habe so lange darüber nachgedacht, was ich sagen könnte oder was ich fühle. Ich habe mich an diese dämliche Fehde gehängt, an meine Wut darüber, zurückgewiesen und alleingelassen worden zu sein, dass ich den Moment verpasst habe, ihr eine zweite Chance zu geben. Ich habe es verpasst, sie kennenzulernen. Und jetzt ist es dafür zu spät.«


  Rina nahm mich in den Arm. »Du kannst die Dinge nicht ungeschehen machen. Glaub mir, ich bin sicher, Mom würde auch gerne vieles anders machen, wenn sie könnte. Im Nachhinein, meine ich. Aber so funktioniert das Leben nicht.«


  »Was soll ich also tun?«


  »In Zukunft die richtigen Entscheidungen treffen.« Sie lächelte sanft. »Egal, wie schwer sie sind. Und daran denken, auf dein Herz zu hören.«


  »Da bin ich ja auf einem guten Weg.«


  »Würde ich sagen.« Sie sah mich an. »Willst du mir nun erzählen, was du für Wohnungspläne hast?«


  »Pass auf, du machst uns Abendessen, ich gehe duschen, telefoniere kurz mit Trevor und erzähle dir beim Essen alles über meine phänomenal tollen Pläne. Du wirst sie lieben, denn ich habe so was von auf mein Herz gehört.«


  Ich wackelte mit den Augenbrauen und hörte Rina hinter mir lachen, als ich aufstand und ins Bad ging.


  Rina hatte recht. Es war keine Geschichte mit einem Happy End, und das hatten wir vorher schon gewusst. Howard hatte uns dennoch etwas unglaublich Wertvolles gegeben. Für meine Schwester war es die Gewissheit, dass meine Mom glücklich gewesen war, wenn auch nur für eine kurze Zeit. Vielleicht gab es ihr die Gewissheit, dass Moms Unglück nicht unsere Schuld war. Dass es nie um uns gegangen war. Vielleicht zeigte es ihr auch bloß, dass jeder Mensch sein Glück finden konnte, wenn er nur dafür kämpfte und den Mut besaß, es festzuhalten.


  Mir hatte Howard etwas noch Wertvolleres geschenkt. Es war ein klein wenig wie die Botschaft, auf die ich so lange gewartet hatte. Als hätte meine Mutter durch ihn zu mir gesprochen und mir gesagt, ich solle nicht die gleichen dummen Fehler wie sie machen. Ich würde auf mein Herz hören. Ich würde meine Träume wahr machen und mich durch keinen krummen Weg, durch keine Steine, die plötzlich aus dem Nichts auftauchten, und vor allem durch keine Zweifel aufhalten lassen. Mit Darryl hatte ich angefangen. Mich ihm geöffnet und dem, was zwischen uns entstand, eine Chance gegeben. Ich schwor mir, ihn nicht länger auszuschließen und ihm bei nächster Gelegenheit meine Songs zu zeigen.


  Aber vorher würde ich mit Trevor sprechen und klären, ob er nun bei mir einziehen wollte. Danach stand ein gemütlicher Abend mit Rina auf meinem Plan. Ich würde sie zu all ihren Plänen bezüglich Haus und Baby ermutigen. Im Gegenzug erzählte ich ihr von meiner Absicht, endlich einen Job zu finden, wenn möglich in einer Musikschule. Ich würde ihr erzählen, dass ich meinen Führerschein machen wollte; wenn sie mir dabei half, würde ich ihr helfen, jemand Vernünftigen für den Laden zu finden. Wir beide, das war eine Gewissheit, an der es keine Zweifel geben konnte: Wir beide, das war für die Ewigkeit.


  So wie es bei Geschwistern sein sollte. Und genau deswegen würde ich Rian von nun an jeden Tag eine E-Mail schreiben, bis ich nicht mehr länger das Gefühl hatte, die Antworten eines Fremden zu lesen. Danach würde ich ihn bitten, nach Hause zu kommen und uns zu besuchen. Vielleicht war er ja genauso einsam wie Mom damals und wusste nicht, wie er die Hand ausstrecken und uns fragen sollte, ob er wieder zurückkommen durfte. Ich würde ihm zeigen, dass er willkommen war, dass es hier immer einen Platz für ihn gab.


  Selbst wenn ich es nicht wusste, glaubte ich dennoch, dass das im Sinne meiner Mom gewesen wäre. Uns wieder zusammenzubringen, weil sie es nicht geschafft hatte und jetzt nicht mehr konnte.


  Vielleicht habe ich einen Sonnenstich, dachte ich lächelnd, als ich aus der Dusche stieg. Falls es so war, war das der beste Sonnenstich meines Lebens.
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    The Scientist

  


  
    14. August, Boulder


    


    Lieber Bruder,


    


    obwohl ich weiß, dass du es vorziehen würdest, wenn ich dich nicht so anrede, werde ich meine E-Mails weiterhin so beginnen. Damit ich es lasse, musst du mir schon schreiben, dass ich aufhören soll. Aber dazu müsstest du mir erst mal antworten.


    Ich versuche, dir kein schlechtes Gewissen zu machen, wirklich nicht. Na gut. Vielleicht ein bisschen. Doch nicht, um dir ein schlechtes Gewissen zu machen, sondern um dir zu zeigen, dass ich darauf warte, dass du mir zurückschreibst. Ich bin mir nicht sicher, Rian, weshalb du nicht auf meine Mails reagierst. Aber was immer es ist, ich versichere dir, es kann nicht so schlimm sein wie meine Ungeduld und das ewige Hoffen und Warten, dass sich heute in meinem Mailfach eine Antwort von dir befindet. Also wirf alles über Bord, was dich daran hindert, und schreib mir endlich zurück.


    


    Wo soll ich beginnen? Auch wenn meine letzte Mail gerade mal ein paar Tage zurückliegt (drei oder so?), geschieht im Augenblick so viel, dass ich kaum hinterherkomme. Vermutlich ist das normal, wenn jemand wie Rina frisch verliebt und neuerdings Mitglied im Kochclub ist (wodurch sie scheinbar endlich Freundinnen gefunden hat) und in zwei Wochen endlich mit dem Projekt »Traumhaus« beginnen kann. Du ahnst bestimmt: Sie kann es kaum mehr abwarten. Unter uns gesagt, ist sie zurzeit so aufgedreht, dass es mich nicht wundern würde, es gäbe noch diesen Herbst andere Nachrichten, als nur einen Hauskauf zu verkünden. Sie hat mir nicht verraten, ob das Gespräch – du weißt schon welches, schließlich habe ich dir von der Sache geschrieben – bereits stattgefunden hat. Doch ich habe gesehen, dass die Packung mit Folsäuretabletten angebrochen ist und stetig leerer wird. Ich nehme einfach mal an, dass du weißt, was das bedeutet. Falls nicht: Die Babyplanung hat begonnen!


    Sollte ich dir irgendwann schreiben, dass es geklappt hat und deine Schwester schwanger ist, dann hast du maximal sechs Monate Zeit, deinen Hintern in einen Flieger zu bewegen und herzukommen. Zur Geburt deines Neffen oder deiner Nichte erwarte ich dich hier. Ich schwöre dir, dass ich dich sonst eigenhändig aus Japan weghole. Also lass es besser nicht drauf ankommen. Darryl behauptet nicht zu Unrecht, dass ich verdammt stur bin, wenn ich mich einmal in etwas verbissen habe.


    Was für eine schöne Überleitung. Ich habe dir noch gar nicht geschrieben, dass Darryl am Mittwoch im Slyr aufgetreten ist. Es war ein ganz toller Abend, und ich war nicht die Einzige, die ihn unglaublich gut fand. Das Highlight war das letzte Lied des Abends. Er hat es nicht gesagt, aber anhand des Textes habe ich gewusst, dass er den Song für mich geschrieben hat. Es war großartig. Sehr romantisch und doch auch irgendwie ehrlich. Es ging um Zweifel und Ängste und darum, wie sehr sie uns beeinflussen und zögern lassen. Doch manchmal machen wir zum Glück im richtigen Moment die Augen auf, sehen die Hand, die uns jemand hinhält, und ergreifen sie.


    Ich weiß nicht, ob du deine Augen noch geschlossen hast, Rian. Oder was passieren muss, damit du sie endlich aufmachst. Wenn es etwas gibt, was ich tun kann, schreib es mir. Denn ob du es glaubst oder nicht, ich habe meine verdammte Hand ausgestreckt, und früher oder später wird sie mir von der langen Warterei abfallen, aber ich werde sie nicht zurücknehmen. Nicht, bis du sie nicht genommen hast. Das soll keine Warnung sein, sondern eine Erklärung für meine andauernden E-Mails. Ich schätze, dass sie langweilig für dich sind, weil ich von Dingen erzähle, die dir nichts sagen können. Doch ich bin es leid, dass wir einander wie Fremde behandeln. Also schreibe ich dir alles. So hat wenigstens einer von uns das Gefühl, er liest Nachrichten eines Menschen, den er kennt. Immerhin bin ich deine Schwester. Es gibt nicht sonderlich viel, was du dagegen machen kannst.


    Jedenfalls war der Abend ein voller Erfolg. Er hat mir Mut gemacht, und so werde ich nachher endlich zu Mischa gehen und heute keinen Coversong für meinen YouTube-Kanal einsingen, sondern einen von meinen selbstgeschriebenen. Ich habe niemandem verraten, dass ich es mache. Du bist der Erste, dem ich das schreibe, und nachdem ich es nun aufgeschrieben habe, muss ich mich auch daran halten.


    Der Kanal läuft toll. Channing hat sein Wort gehalten, und ich fürchte fast, er hat die halbe Universität mobilisiert, mir zu folgen. Da es sich dabei um ein Drittel der Bevölkerung Boulders handelt, weißt du ja, dass es viele sind. Warst du auf meinem Kanal? Den Link hatte ich dir geschickt. Manchmal, wenn ich singe, denke ich an dich und frage mich, ob du mich irgendwo am anderen Ende der Welt siehst und was du denkst.


    Vermisst du mich so sehr wie ich dich? Denn das tue ich. Wir beide vermissen dich, und es wäre schön, dich wiederzusehen und dich zu umarmen.


    Wenn du dazu nicht bereit bist, kannst du dann nicht wenigstens einmal antworten?


    Rina sagt es nicht in so vielen Worten, aber ich weiß, dass sie genauso sehr auf eine Antwort wartet wie ich.


    


    Auf jeden Fall läuft es mit dem Singen gut, und ich bin glücklich. Wirklich glücklich. Vielleicht gelingt es Darryl, mich zu überreden, beim nächsten Auftritt mitzumachen. Lust habe ich schon, aber im Augenblick auch sehr viel zu tun. Der neue Nebenjob in der Musikschule macht Spaß. Ich habe jetzt drei Kinder, denen ich das Gitarrespielen beibringe, und zwei Mädchen, die zum Klavierunterricht kommen. Das Geld, das ich verdiene, reicht für die Miete, und zum Leben bekomme ich ein wenig Unterstützung von Rina. Sie hat leider immer noch keine Aushilfe gefunden, doch es melden sich immer wieder Studenten, und ich bin sicher, solange sie nicht aufgibt, wird das schon irgendwann klappen.


    Mein Praktikumsplatz ist sicher, ich warte nur noch auf den Termin. In der ersten oder zweiten Septemberwoche geht es los, dann unterrichte ich für zwei Wochen. Mischa hat auch schon ihre Zusage und bereits angefangen. Es ist unglaublich, und ich frage mich, woher sie die Zeit nimmt. Sie hilft mir nämlich nebenbei nicht nur beim Videodreh, sondern hat noch ihren Tanzunterricht, und wenn ich sie anrufe, ist sie im Grunde fast immer mit Trevor unterwegs. Die beiden sind immer noch glücklich. Ich glaube fast, Trevor vermisst sie schon jetzt, denn Anfang September direkt nach dem Praktikum fliegt Mischa nach Seoul, um den Rest ihrer Familie zu besuchen.


    Trevor hat auch einen Job gefunden. Er kann beim Postamt Pakete sortieren. Das findet in der Nacht oder in den ganz frühen Morgenstunden statt und wird dementsprechend gut bezahlt. Allerdings ist das nur vorübergehend. Während der Unizeit braucht er etwas Neues, aber wir sind optimistisch, dass er etwas findet. Seine Schwester erkundigt sich in ihrer Schule, ob jemand Nachhilfe in Englisch sucht. Auf jeden Fall steht nun sicher fest, dass er bei mir einzieht. Sobald Rina ausgezogen ist, fangen wir an. Wir wollen die Zimmer neu streichen, und irgendwie müssen wir noch seine Möbel herbekommen. Viel hat er nicht, aber er hat ein bisschen gespart, und vielleicht gehen wir zusammen shoppen, denn Mischa ist ja dann nicht hier.


    Channing kann uns leider nicht fahren. Der gebrochene Arm behindert ihn, und sein Auto steht unrepariert in der Garage. Ms. McCorie hat Wort gehalten und ihn nicht angezeigt, aber er muss demnächst auf ihrem Hof arbeiten, um für die Kosten aufzukommen, die er durch den Unfall verursacht hat. Da geht es um den beschädigten Transporter und… das Pferd.


    Es musste eingeschläfert werden, wie ich dir geschrieben hatte. Es war das Pferd ihrer Tochter und… sagen wir einfach, Channing wird eine verdammt harte Zeit bevorstehen. Noch hat er eine Galgenfrist wegen des gebrochenen Arms. Ich glaube, in dieser Hinsicht ist er ganz froh, denn mit Stallarbeit und Pferden hat er gar nichts am Hut. Dementsprechend gering ist seine Lust, auf der Ranch zu arbeiten. Aber es ist richtig, die Verantwortung für die dämliche Aktion zu übernehmen.


    


    Meine E-Mail ist wieder viel zu lang geworden. Wenn du mir endlich antworten würdest, könnten wir auch mal über dich reden und du entkämst all meinen langweiligen Geschichten (nicht wirklich). Vielleicht willst du das ja gar nicht. Vielleicht möchtest du mich so gern wieder kennenlernen wie ich dich, damit du dich mir wieder näher fühlst. Ich hoffe, das gelingt mir. Denn ich bilde mir ein, dass du dann den Weg nach Hause findest.


    


    Ich vermisse dich, Rian. Und ich denke oft an dich. Hoffentlich geht es dir gut. Und hoffentlich bist du glücklich. Bist du glücklich?


    Schreib mir!


    In Liebe,


    Rubye.

  


  Mit einem Lächeln im Gesicht drückte ich auf ›Speichern‹. Mein Blick fiel auf den massiven grauen Stein. In Moms eingraviertem Namen fing sich die Sonne und ließ die Luft in glitzernde Staubpartikel zerfallen. Mein Lächeln glättete sich, aber mein Herz lächelte immer noch glücklich wie zuvor. Ich nickte im Geist. Ihr hätte meine Mail gefallen. Woher ich das wusste? Ich wusste es nicht. Doch ich glaubte es. Und das reichte.


  Ich stand auf, steckte den Laptop zurück in meine Tasche und verließ den Friedhof. Wann immer ich Zeit hatte, schrieb ich die Mails an Rian hier. In Moms Gegenwart hatte ich die besten Ideen, und es fiel mir leichter, meine Gedanken zu ordnen und zu Papier zu bringen. Vielleicht lag es auch nur an der Stille, an der vielen Schönheit, die der Friedhof im Sommer bot. Oder daran, dass ich verdammt schräg war.


  Ich suchte nach meinem Handy, schrieb Mischa, dass ich gleich da sei, und stieg in den Bus, der gerade an der Haltestelle hielt. Während ich zu meiner Freundin nach Hause fuhr, in der Tasche mein eigenes Notenheft und auf dem Schoß meine Gitarre, sah ich aus dem Fenster und dachte daran, dass das Leben einzigartig schön war. Egal, ob die Sonne schien oder die dunklen Wolken, die die Sonne verdeckten, den nächsten Regen brachten. Selbst Regentropfen konnten schön sein. Man durfte nur keine Angst haben, nass zu werden.
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    Der Herzmelodien-Soundtrack

  


  
    
      	
        Summer Rain – Belinda Carlisle

      


      	
        May it be – Enya

      


      	
        Downtown – Petula Clark

      


      	
        You’ve got a friend – Carole King

      


      	
        Fast Car – Tracy Chapman

      


      	
        To build a home – The Cinematic Orchestra

      


      	
        Call me maybe – Carly Rae Jepsen

      


      	
        Born to be wild – Steppenwolf

      


      	
        Secret love – Bee Gees

      


      	
        Because of you – Kelly Clarkson

      


      	
        Breathe me – Sia

      


      	
        Kiss the girl – Disney Arielle

      


      	
        Photograph – Ed Sheeran

      


      	
        Lego House – Ed Sheeran

      


      	
        Let her go – Birdy

      


      	
        It’s a good life – Rea Garvey

      


      	
        Terrible love – Birdy

      


      	
        How to save a life – The Fray

      


      	
        Return to sender – Elvis

      


      	
        Make you feel my love – Adele

      


      	
        We found love – Boyce Avenue

      


      	
        Thinking out loud – Ed Sheeran

      


      	
        Read all about it – Emeli Sandé

      


      	
        The Scientist – Coldplay
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    Danksagung

  


  Für meine Leser,


  dies ist schon die dritte Geschichte im Rahmen der Boulder-Lovestorys, die ich veröffentlichen und mit euch teilen durfte. Ich hoffe, ihr hattet Spaß daran, zur Familie Landon zurückzukehren und diesmal Rubye ein Stück in ihrem Leben und auf ihrem Weg zu begleiten. Wenn das Buch euch nach dem Lesen so glücklich zurücklässt wie mich nach dem Schreiben, wäre das natürlich großartig, und selbstverständlich wünsche ich mir das.


  Im Buch spielt die Musik eine große Rolle, und ich bin sicher, der eine oder andere Song aus Rubyes Lebens-Soundtrack wird euer Herz berühren, euch gute Laune machen oder euch nachdenklich stimmen. Musik geht ins Herz und berührt die Seele. Es wäre toll, wenn das »Herzmelodien« mit seinen Worten auch gelungen ist.


  Doch nicht nur Musik, sondern auch die Liebe ist natürlich wieder ein zentrales Thema im Buch. Diesmal geht es jedoch auch um die Liebe zwischen Freunden und innerhalb der Familie. Freunde und Familie gehören zu den wichtigsten Dingen im Leben, und ich bin froh, dass ich zu den glücklichen Menschen zähle, die großartige Freunde und eine ganz wunderbare Familie besitzen.


  Diesen Menschen, meinen Herzensmenschen, gilt mein aufrichtiger Dank. Ich liebe euch alle sehr. »Herzmelodien« ist für meine Leser, aber auch ganz besonders für euch: Anni, Lia, Sean, Mama, Papa, Finn, Caro, Julia Mohr und Kerstin Fleischer.


  Außerdem will ich ein paar liebe Blogger und Leser erwähnen, die mich durch den wunderbaren Austausch immer motivieren, weiterzumachen, und denen ich dankbar bin für ihre Unterstützung bei meinen Buchprojekten. Danke an: Julia (Lielan reads), Bianca (Prowling books), Anka (Ankas Geblubber), Liss (Good reading), Katja (Katjas Bücherwelt), Bettina (Passion of books), Moni (Süchtig nach Büchern), Silke (Fairy books), Melanie (Turtlestars Bücher), Claudia (Claudias Bücherwelt), Sarah Runge, Beatrice Egger und Doreen (Reni Bel).


  Und natürlich bedanke ich mich beim gesamten feelings-Team (und bei meinem Lektor Franz) für die großartige Arbeit, die Unterstützung und dass ich schon seit drei Büchern Teil der Familie sein durfte. Hoffentlich bleibt das noch lange so für weitere Bücher, denn es ist super mit und bei euch.


  


  Sing it loud and proud


  Eure Mila
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    Alle Teile der zauberhaften Boulder Lovestories
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      Mila Brenner


      Boulder Lovestories:

      Märchenzauber


      978-3-426-43808-4


      14.10.2015


      4,99

    

  


  Märchenhaft und gefühlvoll: Die Boulder Lovestories!


  Rina ist 26 Jahre und die Besitzerin eines Blumenladens in der idyllischen Kleinstadt Boulder. Der von ihrem Vater geerbte Laden läuft schlecht, die Familienbande ist nach dem tragischen Unfalltod ihres Vaters zerrüttet und sie selbst hatte seit ihrem High School Abschluss keine Beziehung mehr, die über One Night Stands hinaus gegangen wäre.


  Auf ihrer Suche nach dem persönlichen Happy End tritt der neu in die Stadt gezogene, attraktive Blair in ihr Leben. Für Rina ist das Happy End zum Greifen nah, doch der Blumenstrauß, den er bei ihr in Auftrag gibt, ist für eine andere Frau in seinem Leben...


  
    [image: ]

    
      Mila Brenner


      Boulder Lovestories:

      Amazing Grace


      978-3-426-43809-1


      14.01.2016


      4,99

    

  


  Grace Valmont ist 30 Jahre, glücklich verheiratet und wohnt mit ihrem Mann Alec und den zwei Kindern in einem Reihenhaus in der 13th Street in der idyllischen Kleinstadt Boulder. Für ihr Leben gern ist Grace Streifenpolizistin, und als die Beförderung zum Commander ansteht, erfüllt sich für sie ein langersehnter Traum, für den sie hart gearbeitet hat. Bei dem Versuch allem gerecht zu werden, stößt sie jedoch an ihre Grenzen. Es bleibt keine Zeit mehr für die Kinder und ihr Mann kommt scheinbar doch nicht so gut damit klar, dass sie seine neue Chefin ist. Während es zwischen ihr und Alec immer öfter krieselt, ereilen Grace Zweifel. Mutet sie ihrer Ehe zu viel zu?


  Als Alec dann auch noch nach einem heftigen Streit seine Sachen packt und geht, bricht ihre perfekte Welt völlig zusammen. Ist die Beziehung der beiden am Ende, oder können sie wieder zueinander finden?


  


  Teil 3 der Boulder Lovestories erscheint im März 2016.
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  Über Mila Brenner


  Im Alltag, fern von der Welt der Bücher, heißt Mila Brenner Jennifer Schymanski. Sie wurde 1984 in Wuppertal geboren und wuchs im Herzen des Ruhrgebiets auf. Die Liebe zum Schreiben entwickelte sich aus ihrer ersten großen Liebe, dem Lesen. Mit 14 Jahren bekam sie ihre erste Schreibmaschine geschenkt, bald folgte der erste PC, um in die Tasten zu hauen. Seitdem ist vor ihr nichts mehr sicher. Für ihre kaufmännische Ausbildung zog sie in die Pfalz. Sie lebt dort heute glücklich mit ihrem Ehepartner, zwei Kindern und der eigenwilligen Katzendame Bria. Neben dem Schreiben, verfolgt sie eine weitere große Leidenschaft, das Bloggen über Bücher seit 2011.


  In Ihren Büchern geht es neben Freundschaft, Vertrauen, Mut und Träumen immer auch um Liebe. Egal, ob es sich um die erste große Liebe handelt, die Suche nach der wahren Liebe, oder darum eine bereits gefundene Liebe zu erhalten und nicht im Alltag und mit der Zeit zu verlieren. Mila Brenners Bücher sind mit viel Herz geschrieben, um genau dort zu berühren und zu verweilen.
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  Hinweise des Verlags


  
    feelings – emotional eBooks: DIE Adresse, wenn es um gefühlvolles Lesevergnügen geht.

  


  
    Hier findest Du mitreißende Liebesgeschichten zu erschwinglichen Preisen: Bei feelings knistert es und es geht auch richtig zur Sache: zarte Annäherung und ungezügelte Leidenschaft. Von heiter-gefühlvoll bis erotisch, historisch bis zeitgenössisch, sinnlich und übersinnlich.

  


  
    feelings – emotional eBooks : perfekte Unterhaltung rund um Liebe, Romantik und Lust.

  


  
    Entdecke die Welt von feelings bei Facebook:


    www.facebook.com/feelings.ebooks.

  


  
    Anregungen, Fragen, Lob und Kritik gerne an kontakt@feelings-ebooks.de.
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